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Stella erwacht in einem Albtraum, sie findet sich gefesselt in einer Fabrikhalle wieder. Zunächst begreift sie nicht, was mit ihr geschehen ist, doch schnell realisiert sie, dass es sich nur um eine Entführung handeln kann.
Sie befürchtet vor Angst durchzudrehen, zwei der Entführer behandeln sie sehr grob, doch der Dritte von ihnen ist anders. 
Sie fasst Vertrauen zu ihm, es entsteht eine Bindung zwischen ihnen. 
Eine Bindung, die so eng wird, dass sie Stellas weiteres Leben beeinflussen wird.
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    Das Geräusch.


    Was war das bloß für ein komisches Geräusch?


    Krampfhaft versuche ich die Augen zu öffnen, aber irgendwie sind sie schwer wie Blei. Es geht einfach nicht.


    Aber das Geräusch nervt mich irgendwie. Ich seufze auf.


    Im Dämmerzustand zwischen Wachsein und Schlaf registriere ich, dass ich höllische Kopfschmerzen habe. Vielleicht wäre es besser, die Augen gar nicht zu öffnen, vielleicht kann ich ja noch ein bisschen schlafen.


    Aber dieses Geräusch macht mich wahnsinnig. Unruhig bewege ich mich, doch irgendwie spüre ich, dass mir nicht nur der Kopf wehtut. Alles ist unbequem, hart und – kalt. Wieso ist es so kalt?


    Es hilft nichts, ich muss meine Augen wohl oder übel öffnen, nur warum fällt mir das bloß so schwer?


    Ich blinzele ein bisschen, alles ist seltsamerweise etwas verschwommen. Unruhe kommt langsam in mir auf, hier stimmt doch etwas nicht.


    Ich blinzele noch einmal, versuche meinen Blick scharf zu stellen. Um mich herum ist es dunkel, nur ein schwaches Licht erleuchtet meine Umgebung ein wenig.


    Verdutzt schaue ich mich um. Was ist das denn für ein Raum? Wo bin ich hier eigentlich?


    Schlagartig bin ich wach. Hellwach. Diesen Raum hier kenne ich nicht und ich bin mir auch nicht bewusst, wie ich überhaupt hierhin gelangen konnte.


    Mit einer ruckartigen Bewegung setze ich mich auf, in meinem Kopf sticht es als Dank dafür ganz gewaltig und ich presse meine Hände gegen die Schläfen. Etwas klirrt bei dieser Bewegung. Wieso klirrt es denn jetzt?


    Verdutzt schaue ich auf mein Handgelenk, erst jetzt registriere ich eine Eisenklammer, die an einer schweren Kette befestigt ist. Das Ende dieser Kette ist in der Wand einbetoniert.


    ‚Was ist denn das?’


    Viel zu verdutzt, um entsetzt zu sein, schaue ich auf diese Fessel. Ich blicke mich im Raum um, das alles hier war doch ein Scherz, oder?


    Jemand meiner Freunde musste sich das ausgedacht haben, das konnte nur die einzige Erklärung dafür sein.


    Und als ob das alles nicht schon ärgerlich genug war, entdecke ich um mein Fußgelenk ebenso eine Fessel.


    Überhaupt: wo waren meine Schuhe? Hat mir jemand meine Schuhe geklaut? Verdammt, die waren neu!


    ‚Das ist wohl jetzt nicht dein Hauptproblem, oder?’, versuche ich mich selbst wieder klar zu kriegen.


    Doch so sehr ich mich auch bemühe – ich verstehe das hier alles nicht und so ganz langsam kriecht ein wenig Panik in mir hoch. Ich weiß weder wo ich bin, noch wie ich hierher gekommen bin. Alles was ich weiß, ist, dass mich irgendein Spaßvogel hierhin verfrachtet und mich Hand und Fuß gefesselt hat.


    Krampfhaft versuche ich nachzudenken, was mir mit meinen stechenden Kopfschmerzen doch zugegebenermaßen sehr schwerfällt. Aber ich bin gut im Denken, also ich kann das, also analytisch Denken, das weiß ich. Und für Angst gibt es mit Sicherheit keinen Grund, warum auch?


    


    Wieder schaue ich mich um, diesmal genauer. Irgendwie muss dieses Rätsel ja zu lösen sein.


    Ich sitze auf dem Boden, einem sehr dreckigen Boden, wie ich angewidert feststelle. Aber das hier ist kein Teppich oder sind keine Fliesen, der Boden ist einfach nur aus Beton oder so etwas. Ein paar verrostete Nägel liegen herum und jede Menge Staub und Dreck.


    Ich betrachte die Wände, jedenfalls diese eine Wand, die mir am nächsten ist. Mehr kann ich nicht erkennen, dafür ist das Licht zu schwach. Sie ist aus rotbraunen Ziegelsteinen gemauert und in etwas mehr als zwei Metern Höhe ist die Lampe angebracht, die mir das bisschen Licht spendet. Sie sieht aus wie eine Leuchte, die man in einer Fabrik hat, sie hat so einen komischen Draht drumherum.


    Jetzt erkenne ich auch, was das für ein Geräusch ist. Es ist Wasser, das an einem Rohr hinabfließt. Es ist eigentlich gar kein lautes Geräusch, aber hier ist es sehr still, ich höre außer meinem Atem und meinem Herzschlag nichts anderes. Da fällt so was auf. Merkwürdig eigentlich.


    Ich stutze, jetzt schlägt mein Herz schneller, mein Atem geht unregelmäßig. Bin ich in einer alten Fabrik? Das kann doch unmöglich sein!


    ‚Denk nach’, befehle ich mir. ‚Was weißt du noch?’


    Stirnrunzelnd krame ich nach Erinnerungsfetzen. Ich war ausgegangen mit Jenny und Markus. Ja genau, wir haben uns in einem Club getroffen. Jetzt weiß ich es wieder. Ich hab ja auch noch dieselben Kleidung an, die schwarze Hose und die weiße Tunika.


    Ich hab getanzt und etwas getrunken. Ich hab an der Bar gesessen und mich mit Jenny unterhalten. Markus hat eine Frau gesehen, die ihn interessiert hat und wir haben ihn ermutigt, sie anzusprechen.


    Genauso so war es. Und dann?


    Ich stutze. Was ist dann passiert?


    Wieder presse ich meine Hände gegen die Schläfen. Ich schließe die Augen, versuche, Bilder in meinen Kopf zu kriegen. So schwer kann das doch nicht sein, sich zu erinnern, verdammt.


    Okay, tief durchatmen und überlegen. Ich muss mich regelrecht dazu zwingen, denn dies hier ist alles so irreal, dass mir das schwerfällt. Mal abgesehen von den Kopfschmerzen und der Tatsache, dass ich gefesselt bin, weiß ich nicht mehr wirklich viel.


    Wenn das mal kein Grund ist, um langsam aber sicher in Panik zu geraten, dann weiß ich es auch nicht.


    Aber das nützt ja nichts. Denk an Papa, der ist auch so ein nüchterner Typ. Der zerlegt alles haarklein und will alles ganz genau wissen. Also: Ruhe bewahren. Das würde er bestimmt auch als Erstes tun. Und es gibt ja keinen Grund, um Angst zu haben.


    ‚Fabrikhallen an sich sind ja nicht beängstigend. Du kennst ja Fabrikhallen zur genüge. Und es ist ja auch niemand hier, der dir Angst einjagen wollte’, ich versuche, mich selbst zu beruhigen, denn ich merke langsam aber sicher, dass ich dabei bin, hysterisch zu werden. Vielleicht sollte ich schreien? Vielleicht hört mich ja jemand?


    Ich setze an – doch dann stoppe ich wieder ab. Irgendwie halte ich das zum jetzigen Zeitpunkt für keine gute Idee. Ich weiß noch zu wenig über die Umstände, wieso ich jetzt hier bin.


    Also nochmal zurück zum Club. Ich hab mit Jenny an der Bar gesessen und wir haben was getrunken. Wir haben Markus beobachtet, wie er versucht hat, diese Frau anzuflirten. Sie war blond, er steht auf Blondinen. Jenny macht das kirre, denn sie hat ein Auge auf Markus geworfen, aber Markus sieht in ihr nur die Kumpeline, das hat er mir mal verraten. Okay, also Markus baggert an der Blondine herum und ich und Jenny lästern ein bisschen darüber, wie wir das immer tun.


    Da war noch etwas, jetzt fällt es mir wieder ein. Dieser Barkeeper stellte uns zwei Cocktails hin und wir haben ihn gefragt, von wem die sind. Er zeigt uns einen Typen, der etwa fünf Meter entfernt an der Bar gelehnt steht.


    Jenny und ich haben einen Blick gewechselt. Der Kerl ist überhaupt nicht mein Fall, ich verdrehe die Augen, aber Jennys Interesse ist geweckt.


    Ich weiß noch, dass ich überlege, ob sie Markus eifersüchtig machen will, jedenfalls winkt Jenny den Typen zu uns herüber.


    Mir passt das nicht, der Mann ist mir unsympathisch, aber ich will keine Spielverderberin sein und mache gute Miene zum bösen Spiel.


    Doch mein Gefühl trügt mich nicht. Der Kerl ist widerlich – also in meinen Augen zumindest. Jenny scheint das aber anders zu sehen.


    Der Typ fängt an mit meiner Freundin zu flirten und ich schaue betont gelangweilt in der Gegend herum. Ich höre Gesprächsfetzen, aber ich will ja nicht lauschen, also zumindest bemühe ich mich darum. Ab und zu nippe ich an dem Cocktail, nachdem er uns animiert hat, mit ihm anzustoßen. Er heißt Kevin – ich hätte am liebsten ins Glas gespuckt. Von allen Namen, die ich kenne, finde ich Kevin mit am Schlimmsten. Aber okay, das ist ungerecht, dafür kann er ja nichts.


    Kevin baggert an Jenny herum, wieder runzele ich die Stirn. Daran kann ich mich also noch erinnern. Und dann?


    Ich muss mal, ja genau, ich rutsche von dem Barhocker und lächele Jenny an. Ich sage ihr Bescheid, dass ich mal gerade wohin muss, sie schließt sich mir an und entschuldigt sich kurz bei Kevin.


    ‚Lauf nicht weg’, strahlt sie ihn an. Kevin verspricht, dies nicht zu tun, das hatte ich leider befürchtet.


    Wir gehen auf die Toilette, wir kommen zurück. Kevin hat leider sein Versprechen wahr gemacht und bewacht unsere Cocktails.


    Ich nippe wieder gelangweilt an dem Drink, er schmeckt ganz gut, obwohl ich eigentlich lieber Wein trinke.


    Das ist das Letzte, an das ich mich erinnern kann. Aber das kann doch nicht sein, oder? Ich muss doch wissen, wie ich hierher gekommen bin…


    Ich spüre einen Kloß in meinem Hals, der immer größer wird, obwohl ich dagegen anschlucke.


    Wieso weiß ich nichts mehr? Das macht mir fast noch mehr Angst, als alles andere.


    Ich fange an zu schwitzen und ich friere, also jedenfalls zittere ich.


    Was ist das hier? Verdammt nochmal: Was ist das hier?


    Ich versuche, einen klaren Kopf zu bewahren. Es nützt mir nichts, jetzt doch in Panik oder Hysterie auszubrechen, obwohl ich zugeben muss, dass ich das jetzt für eine gute Option halten würde.


    Nochmal: Was geschah, nachdem ich auf Toilette gewesen bin und etwas von dem Cocktail getrunken habe?


    Ich versuche, mich zu erinnern, gerate aber nur zu Ergebnissen, die VOR dieser Erinnerung liegen mussten. Ich kann mich gut erinnern, wie wir den Club betreten haben – aber ich weiß nicht, wie ich ihn verlassen habe.


    Das ist doch verrückt, das KANN doch eigentlich gar nicht sein.


    Oder?


    Und wieso bin ich hier? Wer hat mich hierhin gebracht und wer hat mich gefesselt?


    Ein Scherz, das kann ja nur ein Scherz sein, aber langsam finde ich das nicht mehr so lustig. Und wer sollte so etwas machen?


    Ich berühre meinen Kopf vorsichtig. Es dröhnt und sticht immer noch in ihm, aber ich muss wissen, ob ich verletzt bin.


    Vorsichtig taste ich mich ab, die Fessel klirrt bei jeder Bewegung und ich merke erst jetzt, wie schwer sie doch ist.


    Meine Haare sind an einer Stelle etwas verklebt, feucht. Ich zucke zusammen, es tut weh, wenn ich mich dort berühre. Schnell ziehe ich meine Hand zurück und was ich sehe, lässt mich nur noch mehr zittern. An meinen Fingern klebt Blut, mein Blut.


    ‚Nein’, ich schlucke mehrmals, der Kloß in meinem Hals lässt sich nicht mehr so einfach wegdrängen.


    ‚Okay – dies hier ist kein Scherz, Stella.’


    


    Etwas schnürt meinen Hals zu, ich hab das Gefühl keine Luft zu bekommen, fühle mich wie erdrückt von dem, was geschehen ist, was hier mit MIR geschehen ist.


    Nein, das ist kein Scherz, das hier ist ernst und wenn ich mich so umsehe, dann ist das hier sogar verdammt ernst. Ich beginne an der Kette zu ziehen, die mein Handgelenk mit einem Haken in der Wand verbindet. Ich zerre, ich rüttele, ich setze meine ganze Kraft ein, ich stemme mich sogar mit meinem kompletten Gewicht dagegen, aber sie rührt sich nicht, noch nicht einmal etwas Mauerwerk bröckelt hinab. Okay, dann versuche ich es eben mit der Fußfessel.


    Ich robbe weg und ziehe mein Bein mit aller Wucht zurück. Doch außer einem harten Schmerz an meinem Knöchel geschieht nichts. Es ist nichts zu machen.


    Das kann nicht sein, ich muss aber weg, ich muss einfach!


    Ich beginne zu weinen, verbiete es mir aber sofort wieder.


    ‚Das hilft jetzt nichts, das hilft überhaupt nichts!’


    Papa würde das auch nicht tun. Ich muss mich zwingen, wieder so wie er zu denken. Ganz klar, ganz analytisch.


    Gut, jemand hat mich hierher geschafft, mich dabei am Kopf verletzt und mich gefesselt. Hat er mich vorher betäubt oder hat der Schlag auf den Kopf meine Erinnerungen ausgelöscht?


    ‚Scheiße – verdammte Scheiße’, mir wird plötzlich ganz kalt. Kalt vor Entsetzen, kalt vor Verzweiflung, dann wird mir heiß, siedendheiß. Ein Gedanke durchzuckt mich, ich versuche ihn wegzuschieben, aber ich will ja alles klar rekapitulieren, also muss ich diese Option auch in Betracht ziehen.


    Der Cocktail!


    ‚Verdammt, Stella! Du blöde, dämliche, hirnlose Kuh!’


    Ich schreie mich selbst an, also nicht laut, mehr so in meinem Inneren. ‚Wie oft haben deine Eltern dir eingebläut, in Clubs deine Drinks nicht unbeaufsichtigt zu lassen? Na? Denk mal nach! Wie oft?’


    War ich wirklich so dumm? Die Antwort ist nicht sehr schmeichelhaft, wie ich zugeben muss.


    Wir haben das beide getan. Jenny genauso wie ich. Natürlich haben wir das – wie schon sooft. Wer glaubt schon den klugen Ratschlägen seiner Eltern? Vor allem, wenn man schon zweiundzwanzig ist und erwachsen. Und sowieso alles besser weiß.


    ‚Scheiße…’


    Ich sacke regelrecht in mich zusammen, ich kann nicht mehr weiterdenken. Es kann nur so gewesen sein. Es muss etwas in dem Drink gewesen sein. Aber was ist dann mit Jenny? Hatte nur ich etwas in dem Getränk? Wenn ja, dann muss sie doch was gemerkt haben. Niemand hätte mich aus dem Club bringen können, ohne ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Ist ihr auch etwas passiert?


    Mein Kopf fliegt herum, ich starre in die Dunkelheit dieser Fabrikhalle. Ich kann nichts erkennen, außer vollkommener Schwärze.


    War es immer noch nachts? Oder wieder nachts?


    Ich beginne leicht zu lachen, dabei ist mir nicht danach zumute, wirklich nicht.


    Ich weiß irgendwie gar nichts mehr, was ist das bloß für gottverdammter Mist?


    Soll ich versuchen, mich bemerkbar zu machen? Aber würde mich jemand hören? Und wenn ja – wäre das unbedingt so gut?


    Ich konzentriere mich auf die Fessel an meinem Handgelenk. Da ist eine kleine Öffnung, in die wohl ein Schlüssel passt. Nur leider habe ich nichts, womit ich versuchen kann, darin herumzustochern. Voller Wut schlage ich damit gegen die Wand, aber außer der Tatsache, dass etwas von den Ziegelsteinen hinabrieselt und meine Hand beginnt wehzutun, habe ich keinen Erfolg.


    Ich habe schmale Handgelenke, vielleicht schaffe ich es, es durch den Metallreif hindurchzuzwängen. Ich konzentriere mich darauf, versuche, alle anderen Gedanken auszublenden.


    ‚Los, probiere es’, mache ich mir selbst Mut. Mit der freien Hand versuche ich, meine Finger zusammenzudrücken, die Hand so zu pressen, dass sie vielleicht durch das Metallstück hindurchpasst. Ich spucke darauf, hoffe, dass die Haut etwas rutschiger wird.


    Ich schiebe mit aller Macht, es tut furchtbar weh, meine Hand wird so schmerzhaft gequetscht, dass mir die Tränen die Wangen hinunterlaufen. Ich probiere den Metallreif mit Hilfe des Fußes noch ein Stück weiter hinabzuschieben, doch der Schmerz wird langsam unerträglich. Ich muss resignieren, es geht nicht.


    Mir schießen irre Bilder durch den Kopf von Tieren, die in Fallen sitzen und sich aus Verzweiflung einzelne Körperteile abbeißen, um zu entkommen.


    Ich lache wieder auf, spüre selbst, dass ich immer hysterischer werde, versuche, das zu kontrollieren, doch das gelingt mir immer weniger.


    Selbst wenn ich den Mut aufbringen sollte, so etwas zu tun: Mit meinen Zähnen wäre das wohl kaum möglich, oder? Und eine Hand und ein Fuß weniger wären doch schon ein herber Verlust.


    Wieder kichere ich auf. Mit was für Gedanken plage ich mich hier eigentlich?


    Vorsichtig bewege ich meine Hand wieder, der Schmerz lässt langsam nach. Ich versuche es noch einmal – und noch einmal.


    Doch es ist hoffnungslos. Es geht nicht. Und ich habe auch nicht den Mut, mir die Hand oder den Fuß selbst zu brechen, um freizukommen. Ich bin sowieso keine Heldin, noch nie gewesen. Ich bin die, die im Schwimmunterricht vom Drei-Meter-Brett wieder runtergeklettert ist, die sich beim Völkerball immer ängstlich weggeduckt hat. Nein, mutig bin ich nicht.


    Aber vielleicht ist das ja auch nicht nötig, vielleicht kommt gleich jemand rein und macht mich los. Vielleicht Markus? Sein Humor war immer schon etwas derber, doch bisher hat er mir eigentlich gefallen. Aber jetzt wäre er zu weit gegangen. Ich finde das nicht mehr lustig. Ich würde ihm das sofort ins Gesicht schreien und ihm vielleicht noch eine knallen – und ihm dann morgen großzügig verzeihen. Wir könnten in das kleine Cafe gehen, wo wir alle immer so gerne brunchen. Er müsste natürlich die Rechnung bezahlen, für diesen Witz hier. Er würde dann jammern und mir vorwerfen, dass mir als Industriellentöchterchen doch viel leichter fällt, doch ich würde das natürlich nicht so sehen. Er war zu weit gegangen, so war es nunmal.


    


    Oder die Polizei findet mich. Das wäre die zweitbeste Option, denn dann wäre das hier alles kein schlechter Scherz. Dann wäre ich – entführt worden.


    Ich schlucke. Okay, der Gedanke war ja wohl durchaus realistisch. Meine Eltern sind erfolgreiche Unternehmer und wir schwimmen im Geld. Und ich dadurch natürlich auch. Ich und mein Bruder Jonas. Wir gelten in der Presse als verwöhnte High-Society-Gören, die von Beruf ‚Tochter und Sohn’ sind. Jonas nerven diese Berichte, mir sind sie mittlerweile egal. Er ist auch noch jünger, vielleicht kommt diese Gelassenheit noch.


    Meine Eltern beschwören uns auch immer, nichts auf die Berichte zu geben. So ist das eben, wenn man Geld hat – ungewöhnlich viel Geld. Dann kommen die Neider.


    Dabei ist es für mich normal, reich zu sein. In einer Villa zu leben, ein tolles Auto zu fahren, zu studieren und mir keine Gedanken um Geld zu machen. Es ist nichts Besonderes.


    Mit meiner Mutter zusammen engagieren wir uns für wohltätige Zwecke. Zuerst fand ich das blöd und langweilig, aber mittlerweile sehe ich das ein. Wenn man viel hat, kann man auch leichter geben.


    Die Presse berichtet immer ausgiebig über diese Veranstaltungen und Bälle. Ich bin es gewohnt, mein Bild in den Zeitungen zu sehen, auch das ist nichts Besonderes mehr.


    Aber genau das könnte jetzt eventuell mein Verhängnis geworden sein, oder?


    Ich beiße auf meiner Unterlippe herum, das wäre eine gute Erklärung für diese Situation hier. Entführung um Lösegeld zu erpressen.


    „Großer Gott“, flüstere ich. Meine Stimme klingt komisch, irgendwie heiser, aber das ist ja wohl auch kein Wunder.


    Wenn ich jetzt schreien würde, würde dann jemand der Entführer kommen? Und dann?


    Mir wird immer kälter, ich zittere jetzt am ganzen Körper. Schweiß tritt mir auf die Stirn und ich schlucke heftig.


    Wird man mich umbringen?


    Mein Herz rast vor Angst und Verzweiflung. Ist mein Leben vielleicht bald zu Ende?


    Nein! Ich will darüber nicht nachdenken, das ist schrecklich.


    Ich hab einfach nur Angst, nackte Angst, pure Angst. Und diese verdammte Fabrikhalle hier ist auch einfach nur furchtbar.


    Und wenn keiner kommt? Nie mehr?


    Ich schluchze unkontrolliert auf. Wenn man mich einfach hier lässt? Absichtlich vergisst? Oder wenn meinem Entführer etwas passiert ist und keiner sonst weiß, dass ich hier bin? Was dann?


    Vielleicht hat die Polizei ihn schon festgenommen, vielleicht haben sie eine Ahnung und halten ihn fest. Und er schweigt und sagt nicht, wo ich bin…


    Ich würde sterben. Zuerst verdurstet man, oder?


    Moment – nein. Da war doch diese Leitung, an der das Wasser rausläuft. Ich drehe mich wieder zur Wand um, entdecke das Rohr, das offenbar ein Leck oder so was hat.


    Ich krabbele dorthin, berühre mit meinen Fingern das rostige Metall. Es sieht nicht verlockend aus und mein Durst ist noch nicht groß genug, dass ich davon trinken würde. Aber zumindest wäre das eine Möglichkeit, länger zu überleben.


    Gut zu wissen, für den Fall der Fälle. Und es ist wohl auch nicht so ganz zufällig, dass ich ausgerechnet hier angekettet bin.


    


    Wieder schaue ich mich um, versuche, Dinge zu erkennen, die mir vielleicht darüber Aufschluss geben, wo ich hier bin. Doch die Dunkelheit offenbart mir nichts. Ich stehe auf, meine Knochen schmerzen bei dieser Bewegung. Das lange Sitzen auf dem Betonboden hat mich steif werden lassen. Ich schaue an der Wand hinauf, über der Lampe ist etwas. Ich komme nicht daran, aber es könnte ein Fenster sein. Vielleicht etwa in drei Metern Höhe. Das lässt wirklich darauf schließen, dass das hier eine alte Fabrikhalle ist.


    Gehören zu unserer Firma solche Fabrikationshallen?


    Ich kann mich nicht erinnern. Wir stellen Sportartikel her. Bekleidung und solche Dinge wie Fußballschuhe und Bälle. Aber meines Wissen nach haben wir keine leer stehenden Hallen, unsere Firma boomt.


    Und wieso sollte man mich ausgerechnet in einer von unseren Produktionsstätten festhalten?


    


    Ich resigniere, ich komme irgendwie nicht weiter mit meinen Überlegungen. An die Wand gelehnt setze ich mich auf den Boden.


    ‚Nicht hysterisch werden – denk nach!’, zwinge ich mich selbst.


    Was passiert hier nun? Wie konnte ich in diesen Albtraum gelangen? Und vor allem: Was hat man mit mir vor?


    Ich versuche mich zu beruhigen, ruhig zu atmen, obwohl mir das unglaublich schwer fällt.


    ‚Wenn man mich umbringen wollte, dann hätte man das schon längst getan, oder?’


    Dieser Gedanke lässt mich ein bisschen hoffen. Wer sollte sich die Mühe machen, mich hier anzuketten, wenn es doch für denjenigen mit Sicherheit problemloser gewesen wäre, mich sofort zu töten.


    Vielleicht würde man mich laufen lassen. Die Sache mit dem Lösegeld erscheint mir die plausibelste Lösung zu sein, nüchtern betrachtet. Und das wäre von allen schlimmen Möglichkeiten noch die, die mir am meisten Hoffnung lässt.


    ‚Und wenn es doch ein psychopathischer Killer ist?’


    Ich schlucke heftig, denke an Thriller, die ich gesehen habe und versuche, diesen Gedanken weit von mir zu schieben.


    Zurück zum Lösegeld. Meine Eltern würden bezahlen, natürlich. Sie würden alles für mich tun, da kann ich mir sicher sein.


    Ob sie mich schon vermissen?


    Immer noch ist es stockdunkel. Wie viel Zeit ist vergangen? Vielleicht nur ein paar Stunden, dann dürften sie noch nicht Bescheid wissen.


    Aber Jenny. Jenny und Markus müssen doch gemerkt haben, dass ich auf einmal weg bin.


    Ich bekomme Angst um meine Freundin. Wo ist sie? Hatte man ihr auch etwas angetan?


    Dieses verdammte Zittern bekomme ich einfach nicht unter Kontrolle, aber ich muss! Das ist wichtig, verdammt wichtig. Es nützt nichts, wenn ich hier panisch werde oder vor lauter Angst irgendetwas Blödes mache.


    ‚Ha! Was willst du denn hier groß anstellen? So viele Möglichkeiten gibt es doch nicht’, sage ich mir zynisch.


    Ich stehe wieder auf, der Boden ist so kalt und diese Kälte kriecht unangenehm in meine Knochen.


    Dieses Plätschern des Wassers lässt mich auch langsam durchdrehen, außerdem hat es noch einen unangenehmen Nebeneffekt. Ich spüre so langsam aber sicher meine Blase. Das hat mir gerade noch gefehlt…


    Suchend schaue ich mich um, und muss über mich selbst den Kopf schütteln. Wenn ich bisher noch keine Toilette entdeckt habe, würde ich sie jetzt bestimmt nicht finden.


    Ich gehe, soweit es die Ketten zulassen, im Kreis herum. Doch ich stoße auf nichts, was mir in diesem Punkt weiterhelfen könnte, es gibt keinen Eimer oder etwas Ähnliches.


    Aber noch muss ich nicht so nötig. Ich kann noch einhalten und ich habe auch überhaupt keine Lust, mich hier irgendwo hinzuhocken.


    ‚Du kannst ja mit dem Wasser nachspülen’, sage ich mir höhnisch, doch der Zynismus hilft mir nicht weiter. Ich kann nicht anders, ich merke wie die Verzweiflung wieder hochkommt.


    Ich will nicht weinen, aber ich kann es auch nicht stoppen.


    


    Ich weiß nicht mehr, wie viel Zeit vergangen ist. Aber irgendwie ist etwas anders, die Lichtverhältnisse haben sich geändert. Es wird heller, ich kann mehr erkennen, doch ich weiß nicht, ob ich das auch wirklich will.


    Ich sehe einen kleinen Schatten, der schnell vorbeihuscht, und mir stockt der Atem.


    War das eine Ratte? Oh nein, bitte nicht. Nicht, dass ich was gegen diese Tierchen hätte – solange ich ihnen nicht begegnen muss, ist alles in Ordnung. Aber diese hier war eindeutig zu nah. Sind Ratten gefährlich? Würden die mich angreifen?


    ‚Jetzt hör aber auf! Stell’ dich nicht so tussihaft an! Es sind nur kleine Ratten!’


    Ich konzentriere mich auf meine Umgebung, die so langsam sichtbar wird. Zunächst ist alles dunkelgrau, dann kann ich deutlichere Konturen erkennen.


    Die Theorie mit der alten Fabrik scheint sich zu bestätigen. Nur diese Halle ist leer, mal abgesehen von jeder Menge Dreck, Staub und Glassplitter. An den langen Wänden sind im Abstand von zwei Metern diese Fenster, von denen ich auch eines an ‚meiner’ Wand entdeckt habe. Ein paar Scheiben sind kaputt, ich kann froh sein, dass Sommer ist, sonst wäre das hier alles noch unangenehmer geworden.


    


    Die Dämmerung setzt mit aller Macht ein, ich kann blauen Himmel erkennen, es würde ein schöner Tag werden. Jetzt höre ich auch Vogelgezwitscher, so wie das nunmal ist, an einem Sommertag.


    Ich werde wütend. Wie kann die Sonne scheinen und wie können die Vögel zwitschern, während ich hier hocke und vor Angst kaum noch mehr ein- und aus weiß. Wie kann alles so normal sein, wenn für mich nichts mehr normal scheint?


    


    Ein paar Sonnenstrahlen scheinen jetzt hinein und lassen Abermillionen von Staubflocken tanzen und das zerbrochene Glas glitzern. Sieht eigentlich schön aus, ich lache bitter.


    Wieder stehe ich auf, ich muss mich so gut es geht bewegen. Ich komme mir vor, wie ein Raubtier im Zoo, das in einen viel zu kleinen Käfig eingesperrt ist. Genauso unruhig laufe ich auf und ab, bis zu den Begrenzungen, die mir die Ketten auferlegen. Immer stärker macht sich meine Blase bemerkbar, was soll ich bloß tun? Ich kann doch nicht hier auf den Boden…


    Doch es nutzt ja nichts, der Drang wird einfach zu groß. Verschämt blicke ich mich um – eigentlich Blödsinn, denn außer mir, den Ratten und was weiß ich noch für ein Ungeziefer ist ja niemand da. Trotzdem schaue ich an den Wänden hoch, suche nach Kameras, doch ich kann nichts entdecken. Und selbst wenn ich welche sehen würde, das wäre mir wohl auch langsam egal.


    


    Ich gehe an die Wand, in Reichweite dieser defekten Wasserleitung. Mit zitternden Händen öffne ich den Knopf meiner Hose und schiebe sie hastig zusammen mit meinem Spitzenslip hinunter. Oh Gott, wie lange ist das schon her, dass ich außerhalb einer Toilette mal gemacht habe?


    Bestimmt war ich da noch ein kleines Mädchen. Es ist peinlich und erniedrigend, aber ich fühle mich im wahrsten Sinne des Wortes erleichtert. In meiner Hosentasche finde ich sogar noch ein Taschentuch, das ich als Papier benutzen kann. Ich reiße etwas davon ab, ich werde mir das wohl einteilen müssen.


    Schnell ziehe ich mich wieder an, nicht das noch einer kommt und mich sieht.


    Dann muss ich lachen.


    ‚Und wenn? Dann kannst du es eh nicht ändern. Du bist demjenigen, der dir das hier beschert hat, sowieso komplett ausgeliefert, Stella!’


    Hektisch sammle ich das Wasser der Leitung in meinen Händen und ‚spüle’ damit die Stelle, auf die ich gemacht habe. Schnell ist der ganze Boden unter Wasser, aber das ist mir egal. Ich passe nur auf, dass ich nicht in das Nasse hineintrete. Barfuss wäre das mit Sicherheit nicht gerade angenehm.


    Wenigstens ist es warm genug, dass meine Pfütze bald wegtrocknet. Und es riecht auch nicht unangenehm – noch nicht jedenfalls. Will gar nicht daran denken, wie das werden würde, wenn ich wirklich längere Zeit hier gefangen wäre.


    


    Es wird immer heller draußen, das Sonnenlicht macht aber die Lage nicht besser, es ist nur nicht mehr so unheimlich hier drinnen. Ich konzentriere mich wieder auf meine Fesseln, so kann ich mich wenigstens ein bisschen ablenken.


    Ich überlegte fieberhaft, ob ich nicht etwas am Körper trage, womit ich das kleine Schloss öffnen könnte. Aber es ist zum Verzweifeln, ich habe keine Haarspange oder etwas Ähnliches dabei. Erneut versuche ich, meine Hand hinauszuzwängen, meine Haut ist schon ganz wund und bläulich verfärbt. Doch wieder habe ich keinen Erfolg, natürlich nicht.


    Ich lege mein Handgelenk mit der Eisenklammer an die Wand und versuche, den Mörtel zwischen den Ziegelsteinen zu entfernen. Ich muss selbst kichern, vielleicht schaffe ich es ja damit, mir in ein paar Monaten ein Loch freizukratzen.


    Der Erfolg ist eher mäßig, jetzt nehme ich die Glieder der Eisenkette. Was soll’s, ich hab ja Zeit und ein bisschen rieselt auch heraus.


    


    Ich höre ein Geräusch, ein Brummen, das immer lauter wird. Ein Auto?


    Ich schlucke und mein Herz schlägt fast schon schmerzhaft schnell. Ist er das? Oder sind es mehrere?


    Ich bekomme Panik, totale Panik und Angstschweiß tritt mir aus allen Poren. ‚Oh meint Gott, was wird jetzt passieren?’


    ‚Vielleicht ist es ja auch die Polizei?’, versuche ich mich selbst zu beruhigen. Ich springe auf meine Füße und schaue mich ängstlich um. Ich kann in meiner Nähe keine Türe entdecken, aber irgendwie muss ich ja hier hereingekommen sein.


    Ganz klar, es ist ein Auto. Es hält auf knirschendem Kies. Autotüren werden geöffnet und zugeschlagen. Zwei Autotüren. Also ist es auf jeden Fall mehr als einer. Ich schlucke, mein Hals ist trocken und mir ist schlecht.


    Ich war noch nie so angespannt wie jetzt in meinem Leben. Ich habe Angst, richtig fies Angst.


    Es sind Schritte zu hören, ich kann es durch den Kies nicht orten, wie viele Personen es sein könnten, ich vermute mal zwei.


    Ein Schlüssel klimpert, jetzt wird eine Türe geöffnet, aber noch sehe ich nichts. Ich presse mich panisch an die Ziegelwand, ich weiß nicht, ob mir nicht sonst die Beine wegsacken würden.


    Jetzt entdecke ich die Türe, sie liegt an der gegenüberliegenden Wand der Halle, durch das hereinfallende Sonnenlicht liegt diese im Dunkeln und ich kann nichts Genaues erkennen.


    Wie gebannt schaue ich in diese Richtung. Jetzt endlich sehe ich etwas und mir wäre es definitiv lieber gewesen, es wäre nicht der Fall gewesen.


    


    


    

  


  

  2


  


  


  Zwei Männer kommen auf mich zu, von der Statur und vom Gang her können es nur Männer sein. Sie sind schwarz gekleidet und haben eine Art von Sturmhauben über dem Kopf, die nur die Augen freilassen. Die beiden sehen beängstigend aus und das sind definitiv keine Polizisten. Ich versuche nicht zu zittern, sie sollen mir meine Angst nicht anmerken. Doch ob mir das gelingt – da habe ich Zweifel.


  Einer ist etwas größer als sein Begleiter. Der Kleinere ist auch dicker, während der Größere eine durchtrainierte Figur zu haben scheint. Sein Kreuz ist jedenfalls sehr breit.


  ‚Was haben sie bloß mit mir vor?’, ich schlucke noch einmal, doch ich habe überhaupt keine Spucke mehr im Mund.


  


  „Hallo Stella“, sagt der Kleinere der beiden. „Ich darf dich doch Stella nennen, nicht wahr?“


  Seine Stimme ist mir unangenehm und ich höre aus dem Tonfall heraus, dass er grinst.


  Ich antworte erstmal nicht, sondern schaue nur zwischen den beiden Männern hin und her.


  Im Gegenlicht kann ich die Augen der beiden kaum erkennen, ich merke aber, dass dem Größeren etwas aufgefallen ist.


  „Na, sieh mal an. Stella versucht, die Mauer kaputtzumachen“, er lacht donnernd auf. Das laute Lachen dröhnt in meinen Ohren und droht meinen Kopf zu sprengen.


  Der Kleinere kommt auf mich zu, ich will reflexartig zurückweichen, aber ich stehe ja bereits an der Wand.


  Er zerrt an der Kette meine Hand zu sich hoch, seine Finger sind ganz fleischig und seine Haut ist weiß.


  Mit einem kräftigen Ruck schiebt er die Klammer, die um mein Handgelenk ist, so weit es geht hinunter. Ich spüre, wie das Eisen über meine wunde Haut rutscht, es brennt höllisch, doch ich beiße mir schnell auf die Unterlippe, ich will ihm nicht zeigen, dass er mir wehtut.


  „Oh, das kleine Fräulein Reimann hat versucht, sich zu befreien“, wieder hab ich das Gefühl, dass er grinst und es macht mich komplett rasend vor Wut, dass die beiden sich über mich lustig machen. „Willst du dich hier freibuddeln – oder die Mauer zum Einsturz bringen?“, jetzt lachen beide laut auf, was mich schier in den Wahnsinn treibt.


  „Wann kann ich hier raus?“, frage ich stattdessen. Mir ist schon klar, dass diese Frage nicht gerade die Hellste ist, aber was soll ich tun?


  „Oh, du willst uns schon verlassen?“, fragt der Mann nach. Ich kann sehen, dass er graublaue Augen hat. „Gefällt es dir nicht bei uns?“


  Ich versuche, möglichst entschlossen zu wirken, doch ich weiß selbst, dass man mir meine Angst ansehen kann.


  „Was wollen Sie von mir?“, presse ich mühsam hervor. „Was soll das alles hier?“


  Der Kerl reißt plötzlich an einer dunklen Locke meiner langen Haare. Ich schreie auf, sehe, dass er mir eine komplette Strähne ausgerissen hat.


  „So schöne Locken… Deine Eltern vermissen dich bestimmt schon. Schicken wir ihnen das hier doch als Souvenir“, erklärt er nur, dann geht er wieder zurück zu dem anderen.


  „Sie mieses Schwein!“, höre ich mich schreien, ich bin selbst entsetzt darüber. Ich kann nicht mehr, meine Nerven gehen mit mir durch. „Lassen Sie mich sofort frei!“


  „Natürlich“, jetzt lacht der andere Typ wieder laut, dann kommt er auf mich zu. Er holt aus, auch er ist ungeheuer schnell. Sein Faustschlag trifft mich auf die Schläfe, er hat riesige Hände, kurz wird mir schwarz vor den Augen, aber ich zwinge mich, bei Bewusstsein zu bleiben.


  „Hör mir mal gut zu, du kleine Schlampe. Hier gelten unsere Regeln. Hier bist du nicht die reiche Prinzessin. Dein kleiner Arsch gehört uns. Es sei denn, dein Papi rückt ein schönes Sümmchen raus“, zischt er mir zu.


  „Ich verlange, dass Sie mich besser behandeln! Ich… ich… möchte einen Raum, in dem ich mich waschen kann. Und eine Toilette!“, brülle ich zurück. Ich weiß ja selbst, dass das dämlich ist und total lächerlich klingt.


  ‚Oh, Stella – das hat sie jetzt bestimmt beeindruckt!’


  „Du verlangst?“


  Wieder dieses Lachen, das mich wahnsinnig macht. Aber immerhin vergesse ich den Schmerz, solange ich wütend bin.


  „Tut mir leid, der Wellness-Bereich ist noch nicht fertig gestellt“, sagt er höhnisch. „Und jetzt hör mir mal zu, Mäuschen“, redet der Typ weiter. Er packt mich an den Schultern und drückt mich an die Wand. „Du hast hier nichts zu verlangen. Du tust und lässt, was wir sagen. Und wenn du ganz lieb bist, lassen wir dich vielleicht sogar am leben.“


  Mein Herz droht mir aus dem Leib zu springen, aber ich versuche, seinem Blick standzuhalten. Seine Augen sind hellbraun. Ich kenne ihn, seine Stimme, die Bewegungen, seine Augen – jetzt fällt es mir ein.


  „Sie sind doch der widerliche Kevin, oder? Der Typ aus der Bar, der den Cocktail spendiert hat“, ich speie ihm die Worte entgegen, im gleichen Moment kommt mir der Geistesblitz, dass das vielleicht jetzt mal nicht so clever war. Aber mein Zorn ist zu groß, um noch rational zu denken.


  „Und wenn es so wäre?“


  Ich kann erahnen, dass er wieder grinst.


  „Meine Freundin hatte schon immer einen schlechten Geschmack was Männer angeht“, ich frage mich gerade selbst, woher ich überhaupt den Mut nehme, so frech zu sein.


  Ich kann den Schlag kommen sehen, aber ich kann ihm nicht ausweichen. Diesmal trifft er mich an der Augenbraue, ich spüre, wie sie aufplatzt. Der Schmerz in meinem Kopf ist nicht mehr auszuhalten, doch ich beiße auf die Zähne.


  Etwas Warmes läuft mir übers Gesicht, ich befürchte, dass das mein Blut ist.


  „Das reicht“, sagte der Kleinere knapp und der Kerl lässt von mir ab.


  Erst jetzt registriere ich, dass der Kleine einen Rucksack dabei hat. Er kramt etwas Brot heraus und schmeißt es mir hin.


  „Guten Appetit, Prinzesschen“, lacht er und gibt dem anderen per Kopfnicken zu verstehen zu gehen.


  


  Ich stehe immer noch an der Wand gelehnt, meine Augen sind auf die beiden Personen gerichtet, die jetzt die Halle verlassen. Erst als ich höre, wie die Türe abgeschlossen wird, sacke ich auf den Boden.


  Mein Gesicht pocht an der einen Seite unangenehm, doch das ist nicht das Schlimmste. Ich fühle mich gedemütigt, hilflos, komplett ausgeliefert und ich habe Angst. Große Angst.


  So langsam sickert in mein Bewusstsein, wie der Stand der Dinge ist. Sie werden meinen Eltern also die Haarsträhne schicken. Ich weiß ganz genau, dass für Mama und Papa eine Welt zusammenbrechen wird – oder es vielleicht sogar schon ist. Wie viele wissen schon, was passiert ist?


  Ich lege mich auf den Boden, fühle mich total am Ende. Ich würde gerne mein Gesicht kühlen, doch ich schaffe es im Moment nicht, mich aufzurappeln. Das Einzige, wozu ich gerade in der Lage bin, ist zu weinen.


  


  Ich weiß gar nicht, wie lange ich schon hier so liege. Jedenfalls wird mir der Boden langsam zu hart. Mühsam setze ich mich auf, meine Knochen tun mir weh, von meinem Gesicht mal ganz zu schweigen. Es pocht immer noch wie verrückt, doch irgendwie kann ich gar nicht so richtig fassen, was passiert ist. Der eine Kerl hat mich geschlagen. Kevin – oder wie auch immer er heißen mag.


  Niemand zuvor hat mich je geschlagen. Meine Eltern nicht und in eine Schlägerei bin ich auch noch nie verwickelt gewesen. Es ist unglaublich, Wut kommt wieder in mir auf, aber gleichzeitig wird mir wieder die Ausweglosigkeit meiner Lage bewusst. Ich bin den Kerlen ausgeliefert, sie können mit mir machen, was sie wollen. Ich schlucke wieder, mein Hals brennt. Ob sie auch noch andere Sachen vorhaben?


  Mein Puls beginnt zu rasen, wieder spüre ich den Angstschweiß aus meinen Poren rinnen. Wenn die beiden wollen, können sie alles machen. Wer soll mich hier schon finden?


  ‚Nein, hör auf’, zwinge ich mich selbst. Ich muss an was anderes denken, darf mich nicht von den Sorgen und Ängsten kaputtmachen lassen. Ich zwinge mich aufzustehen, und mit wackeligen Schritten gehe ich zu der Wasserleitung. Mit meinen Händen fange ich die Flüssigkeit auf und trinke etwas. Das erste Mal, seit ich hier bin. Ich versuche, die pochenden Stellen mit dem Wasser zu kühlen, dabei mache ich mich total nass, aber das ist jetzt auch schon egal.


  Die Kälte auf meiner Haut lässt das Pochen ein bisschen schwächer werden, aber der Schmerz ist immer noch sehr stark.


  Vorsichtig taste ich mein Gesicht ab. Ob etwas gebrochen ist?


  Wie gerne hätte ich jetzt einen Spiegel, aber vielleicht ist es auch besser so, wenn ich mich gar nicht betrachten kann. Ich lache bitter auf, normalerweise sehe ich nicht schlecht aus. Ich hab eine passable Figur und ein ganz hübsches Gesicht. Ich hab die dicken dunklen Locken von meiner Mutter geerbt und ihre vollen Lippen. Von meinem Vater hab ich nur die Augenfarbe – grün.


  Ich hab nie Probleme gehabt, Jungen kennenzulernen, ich hatte sogar viele Verehrer bisher, was natürlich auch daran lag, dass meine Familie wohlhabend und einflussreich ist, das war mir immer klar. Aber der Mann fürs Leben war noch nicht dabei und mit zweiundzwanzig bin ich eh auch noch nicht auf der Suche nach ihm.


  Ich schaue an mir hinunter, meine ehemals weiße Tunika ist jetzt grau vom Schmutz – zumindest an den Stellen, an denen sie nicht voller Blut ist. Ich berühre vorsichtig meine Augenbraue, immer noch blutet sie ein wenig, ich fluche, weil ich nichts habe, um die Wunde abzudecken. Ich überlege, ob ich etwas von meiner Bluse abreißen soll, aber der Stoff ist viel zu dünn, er würde nicht groß was aufsaugen.


  ‚Luft dranlassen’, sagt meine Omi immer. Aber gilt das auch für aufgeplatzte Augenbrauen? Die müssen doch genäht werden, oder?


  Ich kichere hysterisch. Ich kann ja mal Kevin bitten, ob der mit seinen Monsterpranken mir mein Auge zusammenflickt. Quasi als ‚Wiedergutmachung’.


  Ich schüttelte den Kopf über mich selbst. So zynisch kenne ich mich gar nicht, aber der Galgenhumor rettet mich vorm Durchdrehen.


  Mein Blick fällt auf das Brot und ich greife danach. Es ist geschnitten und in einer Tüte verpackt. Ich öffne sie und schnappe mir eine Scheibe. Sie ist schon etwas trocken, ich rümpfe angeekelt die Nase. Noch habe ich auch überhaupt kein Hungergefühl.


  Ich stehe auf, meine Beine drohen unter mir wegzusacken. Ich schnappe mir die Tüte und schmeiße sie so weit es geht von mir weg. Sie landet irgendwo im hinteren Teil der Halle. Sollen sich doch meine kleinen pelzigen Freunde darum kümmern, ich werde das jedenfalls nicht essen.


  Was wollen die überhaupt machen, wenn ich mich weigere, was zu mir zu nehmen?


  Ich grübele ernsthaft darüber nach, dann kommt mir aber die Grobheit der beiden wieder in den Sinn. Die würden mich entweder verhungern lassen oder mir mit Gewalt Essen reinschieben. Aber das könnte man ja ruhig mal antesten…


  


  Mir wird schwindelig, ich weiß nicht, ob das von der blutenden Wunde kommt oder von den Schlägen. Jedenfalls hat dieser dreckige Boden auf einmal eine wahnsinnige Anziehungskraft auf mich.


  Müde lege ich mich hin, der Schmutz stört mich im Moment nicht mehr. Ich bin eh schon total eingesaut.


  Tatsächlich spüre ich noch, wie mir die Augen zufallen.


  


  


  „Hey! Hallo!“


  War da was? Ich hab doch jemanden was sagen gehört, oder?


  „Verdammte Scheiße, was habt ihr mit der Kleinen gemacht?“


  Ich spüre Hände, die mich auf den Rücken drehen – schlagartig bin ich wach. Ich reiße die Augen auf und sehe wieder einen dieser widerlichen Typen mit Sturmhaube über mir. UND ER FASST MICH AN!


  Sofort bekomme ich eine rasende Wut, ich hole aus und verpasse dem Kerl einen Faustschlag auf diese lächerliche Maske.


  „Geh weg, du Scheißkerl!“, meine Stimme überschlägt sich, erneut hole ich aus, doch diesmal werden meine Arme zurück auf den Boden gedrückt.


  „Hey, ist ja gut, ist gut“, der Typ hat eine sanfte Stimme, ich stutze kurz. Das ist nicht Kevin, und auch nicht der kleine Dicke.


  Ich registriere, dass es dunkler um mich herum ist, die Lampe spendet jetzt hauptsächlich das Licht. Für einen Moment gebe ich meine Gegenwehr auf und betrachte den Mann, der über mich gebeugt ist. Jedenfalls versuche ich das. Durch die schlechten Lichtverhältnisse und die Maske ist das ja nicht wirklich möglich. Aber ich bin mir sicher: Das ist ein Anderer.


  „Kann ich Sie jetzt loslassen?“, fragt er mich mit seiner angenehmen Stimme.


  Ich nicke ihm zu. Soll er doch machen, loslassen ist auf jeden Fall gut.


  Ich will nicht von den Typen angefasst werden.


  „Okay, Sie haben eine Platzwunde, die sollte behandelt werden“, redet er weiter.


  ‚Sag mal: Spinn ich oder spinnt der?’, schießt es mir durch den Kopf.


  „Echt? Ist mir noch gar nicht aufgefallen“, antwortete ich. Ich spreche krächzend und muss mich erstmal räuspern. „Und was jetzt? Bringen Sie mich zu einem Arzt?“, frage ich bissig nach.


  „Ich könnte das klammern“, antwortet er.


  „Vergessen Sie’s“, zische ich ihm zu. Das fehlt mir noch, dass hier jemand an mir herumstümpert.


  „Ich kann das wirklich.“


  Jetzt höre ich, dass er grinst und wieder packt mich eine ungeheure Wut.


  „NEIN!“, schleudere ich ihm entgegen.


  „Hören Sie, Stella: Es tut mir leid, dass meine Partner sich nicht im Griff hatten. Ich möchte Ihnen helfen. Wenn wir an der Wunde nichts machen, wird sie immer wieder aufgehen. Es könnte sich entzünden“, versucht der Typ es erneut.


  Mein Kopf dröhnt und ich kann das, was er sagt, so gar nicht einordnen. Ist er wirklich anders als seine Kameraden oder ist das nur eine Masche?


  Ich rappele mich auf und der Kerl weicht etwas zurück. Er hält Abstand zu mir, das ist mir nur recht.


  „Das kann Ihnen ja wohl egal sein“, antworte ich störrisch.


  Irgendwie ist diese Situation sehr merkwürdig. Macht er sich wirklich Sorgen? Und hat er sich da gerade für seinen missratenen Freund Kevin entschuldigt?


  „Sie haben recht: Es ist mir egal“, er wirkt jetzt genervt und reicht mir ein sauberes Stück Mull und einen Verband. „Wenn Sie mögen, können Sie es wenigstens hiermit abdecken.“


  „Hm“, entgegne ich nur, dann schaue ich zu den anderen beiden, die ich ja von heute morgen schon ‚kenne’. Sie halten sich auffällig weit von mir entfernt. Ob der Typ, der hier bei mir ist, der Anführer ist? Jedenfalls widersprechen sie ihm nicht.


  „Sind Sie Arzt?“, frage ich ihn.


  „Nein“, kam es nur knapp. „Aber ich kann das trotzdem klammern.“


  „Und wieso meinen Sie, dass Sie das können?“, hake ich misstrauisch nach.


  „Und wieso meinen SIE, dass ich Ihnen darauf antworten würde? Ich kann verstehen, dass Sie mir nicht trauen, aber was die Wunde angeht, kann ich Ihnen helfen. Mehr müssen Sie nicht wissen“, redet er knapp weiter.


  Ich weiß nicht, wieso ich das sage, zu meiner Überraschung kommt ein leises „Okay“ über meine Lippen, aber die Zeit meiner Entführung mit einer Entzündung überstehen zu müssen, scheint mir jedenfalls nicht besonders verlockend.


  „Sie sind ja doch vernünftig“, antwortet der Mann, er klingt jetzt wieder sanfter. Mich fasziniert seine Stimme – so blöd das auch klingt. Sie ist ein bisschen rau und angenehm einlullend, ich entspanne mich tatsächlich etwas, obwohl ich hier gerade meinen Entführern gegenüber sitze und ich nicht weiß, ob die mich nicht in der nächsten Sekunde umlegen oder noch andere Sachen mit mir vorhaben.


  Eigentlich total verrückt, oder?


  Aber was soll ich darüber nachgrübeln, ich kann nur warten, was jetzt auf mich zukommt.


  „Okay, dann gib mir die Tasche“, fordert er einen seiner Kumpels auf. Ich betrachte argwöhnisch, wie der Angesprochene ihm eine Reisetasche rüberreicht, und der ‚nette’ Entführer darin herumkramt.


  Mir fallen seine Hände auf, die er jetzt in Klinik-Handschuhe steckt. Ich achte immer auf Hände, eine Macke von mir. Seine sind sehr schön und feingliedrig. Er hat lange schlanke Finger, eine Wohltat, wenn man diese mit den Pranken des Einen und den Wurstfingern des Anderen vergleicht.


  „Ich habe nichts zum Betäuben da. Meinen Sie, Sie schaffen das auch so?“, fragt er mich.


  Ich schaue von seinen Händen auf und nicke tapfer. „Das geht schon“, höre ich mich antworten.


  ‚Glatte Lüge’, meckere ich mit mir selbst. Ich schreie normalerweise schon nach einer Spritze, wenn ein Zahnarzt nur an mir vorbeiläuft, aber ich will mir hier natürlich keine Blöße geben. Schon gar nicht, wenn die anderen Pfeifen zusehen.


  „Gut, bitte schließen Sie die Augen“, sagt die sanfte Stimme wieder.


  Ich überlege kurz, wie wohl das Gesicht hinter der Sturmmaske aussieht, ich erwische noch einen Blick in seine Augen, sie wirken sehr dunkel. Mehr kann ich bei dem Licht nicht erkennen.


  Er sprüht mir etwas auf die betreffende Stelle, ich schreie leise auf, es brennt wie die Hölle.


  „Geht es wirklich?“, höre ich ihn fragen.


  „Ja“, presse ich mühsam hervor.


  ‚Nichts geht’, motzt alles in mir. ‚Es tut schweineweh!’


  „Nicht erschrecken“, spricht er weiter. Ich spüre, wie die erste Klammer gesetzt wird und wäre am liebsten quer durch die Halle und dann unter die Decke gehüpft – wenn ich gekonnt hätte.


  ‚Gut, dass du angekettet bist!’


  Etwas Warmes läuft mir wieder übers Gesicht, die Wunde über meinem Auge pocht höllisch. Am liebsten würde ich jetzt weinen, aber das verbietet sich natürlich von selbst.


  Er setzt die nächste Klammer, wieder spüre ich die warme Flüssigkeit, mein Blut.


  Mein ‚Arzt’ tupft mir das Gesicht ab und sagt etwas zu Jemandem, aber ich verstehe die Worte nicht mehr, ich spüre nur noch, wie ich zur Seite kippe.


  


  Ich blinzele etwas, sofort spüre ich dieses widerliche Pochen. Irgendwie scheint mein ganzes Gesicht nur aus Schmerzen zu bestehen.


  Am liebsten würde ich losjammern und heulen, aber ich bemerke noch rechtzeitig, wo ich bin.


  „Trinken Sie das“, fordert mich der schwarzgekleidete Mann mit der tollen Stimme auf und hält mir ein Glas mit einer trüben Flüssigkeit hin.


  „Was ist das?“, murmele ich träge.


  „Etwas gegen die Schmerzen“, werde ich belehrt.


  Ich will mich aufsetzen, der kleine Dicke zieht mir etwas unter den Beinen weg und mein persönlicher Sanitäter lehnt mich gegen die Mauer.


  Ich schaue skeptisch in die Flüssigkeit, es scheint eine aufgelöste Tablette zu sein. Soll ich trinken? Oder lieber nicht? Und wenn es Drogen sind?


  ‚Dann jubele auf – etwas Besseres kann dir doch gar nicht passieren’, antworte ich mir ironisch. ‚Du bist vielleicht eine Tussi, kippst direkt bei ein bisschen Blut um.’


  „Es ist kein Gift“, höre ich ihn spöttisch sagen.


  Ich überlege immer noch, aber das unangenehme Pochen gewinnt und ich nehme das Glas mit zitternden Händen entgegen. Ich muss aufpassen, dass ich nichts verschütte, aber ich kriege kaum Kontrolle darüber.


  „Vorsicht“, der Mann legte seine Hände um meine und hilft mir, das Glas an den Mund zu führen.


  Seine Hände sind so angenehm warm, stelle ich bewundernd fest, während meine Finger kleine Eiszapfen sind.


  Mit langsamen Schlucken trinke ich das Glas leer, es schmeckt tatsächlich wie eine aufgelöste Tablette.


  „Geht es wieder?“, erkundigt er sich.


  „Ging mir nie besser“, meine Antwort fällt sehr brummig aus, aber für höflichen Smalltalk ist wohl auch nicht die passende Gelegenheit.


  „Gut“, lacht er leise und steht auf. Er packt die Tasche wieder zusammen und geht zu den anderen zurück.


  Wortlos verlassen sie die Halle und ich frage mich gerade, ob das alles wirklich kein einziger böser Albtraum ist.


  Ich schaue mich um ob sich etwas verändert hat, kann ja sein, dass wie durch ein Wunder ein Badezimmer neben mir aus dem Boden gestampft wurde, ich würde mich auch mit einem Dixie-Klo zufrieden geben, aber nichts dergleichen.


  Nur ein Tablett fällt in mein Auge, darauf liegen ein Apfel, ein halber Liter Milch (sogar mit Strohhalm) und Croissants sowie zwei belegte Brötchen.


  Mein Magen grummelt etwas, aber ich beschließe das Essen zu ignorieren. Solange man mich hier wie ein Tier behandelt, werde ich mich weigern zu essen.


  Machen die das in Gefängnissen nicht auch so? Hungerstreik?


  Ich grübele gerade darüber nach, was Amnesty International zu meinen ‚Haftbedingungen’ sagen würde, da höre ich laute Stimmen.


  Verwundert schaue ich mich um, ich erinnere mich an die kaputten Fenster dieser Halle hier, offenbar streiten meine Entführer draußen und ich bekomme Wortfetzen davon mit.


  Der Mann, der mich verarztet hat, scheint sehr wütend zu sein. Ich höre, wie er etwas von ‚so nicht abgesprochen’ und ‚wie ein Vieh’ schreit. Einer der beiden anderen erwidert, dass ‚es scheißegal wäre, ob sie lebt oder stirbt’ und der andere pflichtet ihm bei.


  „Nein“, sagte ich entsetzt und ich kann nur hoffen, dass sich ‚mein’ Entführer durchsetzt.


  Dann höre ich Autotüren knallen, die Geräusche sind unterschiedlich, es müssen zwei Fahrzeuge sein. Meine Vermutung bestätigt sich, kurz hintereinander werden zwei Motoren angelassen und ich höre das Knirschen des Kieses, als die Wagen sich entfernen.


  ‚Okay, jetzt bist du also wieder allein’, schießt es mir durch den Kopf. Mein Blick fällt auf das Essen, ich merke, dass ich nicht die Einzige bin, die sich dafür interessiert.


  Eine Ratte nähert sich vorsichtig dem Teller. Ob es die von gestern ist? Wo eine Ratte ist, da sind bestimmt auch mehrere, oder?


  Ich verhalte mich ruhig, beobachte, wie sich das Tier den Käse von dem belegten Brötchen herunterzieht. Sie hat niedliche Knopfaugen, aber ansonsten gefallen Ratten mir nicht besonders. Eilig verschwindet sie in der Dunkelheit. Durch das Wassergetröpfel höre ich ihre Schrittchen aber nicht.


  Ich krabbele auf allen Vieren zu dem Tablett und nehme das Essen hinunter. Ich schmeiße nacheinander den Apfel und die anderen Sachen durch die Halle. Ich will nichts davon essen, doch solange es in meiner Reichweite ist, besteht die Gefahr, dass ich doch schwach werde.


  Erschöpft lehne ich mich zurück an die Wand. Wie spät es wohl ist?


  Meine Gedanken wandern zu meinen Eltern, meinen Freunden. Ahnen sie etwas oder wundern sie sich erstmal nur, wo ich bin?


  Ich bin erwachsen, man wird nicht sofort nach mir suchen. Und ob meine Entführer meine Haarsträhne schon verschickt haben, ist ja auch fraglich.


  Ob schon jemand in meiner Wohnung nach mir schauen war?


  Ich lächele traurig. Meine Wohnung ist mein ganzer Stolz. Vor zwei Jahren bin ich aus der Villa meiner Eltern ausgezogen, obwohl ich dort auch ein eigenes Appartement hatte.


  Meine Eltern waren sehr traurig, als ich ihnen meinen Wunsch vorgetragen hatte, aber sie haben dann eingesehen, dass es so das Beste ist.


  ‚Mein Mädchen wird flügge’ – ich vergesse nie den wehmütigen Blick meines Vaters, als es dann soweit war und der Möbelwagen vor der Türe stand.


  Meine Wohnung liegt in einem sehr hippen Stadtviertel und ist groß und hell. Papa hat darauf bestanden und für mich extra einen Makler angeheuert. Mein Vater hat die Wohnung direkt gekauft, als Kapitalanlage. Wenn mein Studium beendet ist und ich bei meinem Vater in der Firma einsteige, werde ich alles selbst bezahlen. Das ist auch so mit meinen Eltern vereinbart, die das aber nicht so richtig einsehen wollen.


  Klar bin ich verwöhnt worden. Aber welche Eltern, die die finanziellen Mittel haben, tun das nicht mit ihren Kindern?


  Ich kann mir die schönsten Klamotten leisten – warum soll ich sie mir dann auch nicht kaufen? Natürlich renne ich nicht jeden Tag in Designerfummeln rum oder shoppe in den teuersten Läden, auch wenn das einige von mir annehmen. Aber wenn ich ausgehe, dann möchte ich eben schön angezogen sein.


  Ich schaue wieder an mir hinunter. Viel von meiner ehemals weißen Tunika ist nicht mehr viel zu sehen. Mein Oberteil sieht aus wie eine dreckige graue Gardine und die Hose ist auch nicht mehr schwarz, sondern hat die Farbe des Fußbodens angenommen, genauso wie meine nackten Füße.


  


  Allmählich bekomme ich doch Durst und ich gehe zu meiner Trinkquelle. Irgendwie erinnert mich das Ganze an eine Nagertränke, die mein kleiner Bruder früher an seinem Zwergkaninchenstall hatte, nur war die sauberer.


  Ich trinke soviel, bis mein nötigster Durst gestillt ist. Doch auch meine Zurückhaltung bei der Flüssigkeitszufuhr hilft nicht viel, ich muss mal.


  Ich stöhne innerlich auf, aber lange kann ich das nicht zurückhalten, bis meine Blase streikt. Wenigstens muss ich nur ‚so’ – kann man eigentlich auch an Verstopfung sterben? Ist bestimmt kein schöner Tod…


  Ich gehe wieder in meine Toilettenecke und flute den Boden erneut mit Wasser, um das Ganze zu verdünnen. Wie lange wird es wohl dauern, bis der Geruch unerträglich wird?


  Eine berechtigte Frage in vielfacher Hinsicht, denn ohne Dusche werde ich bald auch kaum noch zu ertragen sein.


  


  Ich versuche ein wenig zu schlafen, irgendwie muss die Zeit ja rumzukriegen sein. Doch ich kann es nicht wirklich, ich schrecke immer wieder hoch, nur um frustriert festzustellen, dass ich tatsächlich hier bin, dass ES tatsächlich wahr ist.


  Im Morgengrauen dämmere ich dann wirklich weg - bis ein wahnsinniger Schmerz mich weckt.


  „Na Prinzessin? Immer noch nicht ausgeschlafen?“, höre ich die höhnische Stimme von Kevin.


  Ich schaue nicht hoch, sondern krümme mich auf dem Boden zusammen. Offenbar hat er mir in den Magen getreten, anders kann ich mir es nicht erklären, warum ich diese Schmerzen habe. Tränen schießen mir in die Augen, ich kann es nicht verhindern, obwohl ich so gerne würde.


  „Hau ab, du Scheißkerl“, höre ich mich stammeln, ich muss total bescheuert sein, das zu dem Typen zu sagen, aber so habe ich das Gefühl, nicht als ganz schwach zu erscheinen.


  „Wie bitte?“, er lacht donnernd auf und – ich hätte es mir denken können – schon trifft mich der nächste Tritt. Diesmal etwas höher. Ein stechender Schmerz durchfährt mich, ich bete, dass er keine Rippe erwischt hat.


  „Hör auf jetzt“, höre ich eine andere Stimme sagen. Das muss der Kleine sein. Ich raffe mich jetzt ein wenig auf, um mich umzuschauen. Es sind nur zwei der Männer da. Ich frage mich, ob sie sich das nur trauen, wenn Entführer Nummer Drei nicht dabei ist.


  „Lass uns verschwinden“, weist er Kevin an.


  Irgendwas wird auf den Boden geschmissen, es ist wieder so ein Brot wie gestern.


  ‚Kein Bedarf’, denke ich ironisch. Aber immerhin haben die Tritte den Vorteil, dass ich wirklich keinen Hunger habe.


  Ich rolle mich auf den Rücken, versuche zu atmen, das geht Gott sei Dank einigermaßen gut. Das ist aber auch das Einzige.


  Ich will zu meinen Eltern, meinen Freunden. Ich sehne mich nach den Menschen, die mich lieben und die mich niemals so behandeln würden.


  Wie es ihnen wohl geht?


  Ich habe einen dicken Kloß in meinem Hals und Tränen rinnen über mein Gesicht. Die Hoffnung, dass alles gut ausgehen wird, hat mich im Moment verlassen. Mir tut alles weh, mein Gesicht, mein gesamter Bauchraum. Die Eisenfesseln schaben an meinem Hand- und Fußgelenk – ich komme mir vor wie eine einzige große Wunde. Ich will nicht mehr und mir kommt der Gedanke, dass es vielleicht keine so schlechte Idee wäre, wenn sie mich erschießen würden. So halte ich das einfach nicht mehr aus.


  Ich weine unkontrolliert los, kann mich einfach nicht beherrschen. Gott sei Dank sind die beiden weg und sehen das nicht, den Triumph, mich so fertig zu sehen, hätte ich ihnen nicht gegönnt.


  


  „Wie geht es Ihnen?“


  Ich höre diese sanfte Stimme von gestern wieder und müde mache ich die Augen auf. Ich bin tatsächlich eingeschlafen, ich glaub’s ja nicht.


  Verschlafen blinzele ich und bereue es sofort, dass er mich geweckt hat. Sofort spüre ich die Schmerzen in meinem Körper und augenblicklich ist auch die Verzweiflung wieder da.


  Ich reiße mich zusammen und drehe mich auf alle Viere, dann stehe ich mühsam auf. Mir wird schwarz vor Augen und meine rechte Körperhälfte tut bei jeder Bewegung höllisch weh. Ich merke, dass ich schwanke, und suche mit einer Hand Halt an der Wand.


  „Hey, was ist los?“, fragt mich der Mann wieder, vorsichtig legt er einen Arm um mich und drückt mich zurück auf den Boden.


  Ich stoße ihn unwillig von mir, will nicht angefasst werden.


  „Als ob Sie das interessiert“, krächze ich heiser und lache bitter auf.


  „Ob Sie es glauben oder nicht, es interessiert mich wirklich“, sagt er ernst. „Haben Sie Schmerzen? An der Augenbraue?“


  Ich schüttele nur den Kopf, ich will ihm nicht antworten, aber irgendwas hat dieser Mann an sich, dass ich mich in seiner Gegenwart nicht ganz so unwohl fühle.


  „Aber etwas stimmt doch nicht“, beharrt er.


  Ich sehe seine Augen, noch ist es hell genug dafür. Sie sind ganz dunkel, ein unglaublich dunkles braun, fast schon schwarz. Ob er ein Südländer ist? Ich schaue auf seine Hände, sie haben eine helle Hautfarbe.


  „Würden Sie mir jetzt mal antworten?“, er wird ungeduldiger und fest umklammert er meine Schultern.


  „Was?“, ich schaue ihn verdutzt an. Ich hab tatsächlich seine Frage vergessen.


  „Irgendwas stimmt doch nicht“, wiederholt er sich.


  Jetzt gucke ich wirklich blöd, dann muss ich glucksen. Meint er das jetzt ernst? Ich kichere immer mehr und er lockert den Griff um meine Schultern.


  „Sie haben recht“, lache ich jetzt, ich kann das Lachen überhaupt nicht mehr stoppen. „Hier stimmt wirklich was nicht“, ich muss nach Luft schnappen, dabei tut mir wieder die Seite weh, Mist. Doch das Lachen kann ich immer noch nicht einstellen. „Wissen Sie, ich verrate Ihnen jetzt ein Geheimnis: Ich bin entführt worden und man hält mich wie ein Tier an Ketten gefangen“, jetzt habe ich mich wieder einigermaßen im Griff und kann ernster weitersprechen. „Außerdem tritt und schlägt man mich und es gibt noch nicht einmal eine Toilette. Doch – man könnte wirklich sagen, dass etwas nicht stimmt…“ Ich funkele ihn böse an. „Reicht Ihnen das als Antwort?“


  Ich kann sehen, dass er seine Augen verdreht, dann fixiert er mich wieder. „Getreten? Wer hat Sie getreten?“, fragt er barsch.


  „Wer?“, ich muss wieder glucksen, doch der Schmerz lässt mich schnell ernst werden. „So ein Kerl in schwarzen Klamotten und Maske!“, schleudere ich ihm entgegen.


  „Hören Sie damit auf!“, befiehlt er mir und seine Stimme klingt das erste Mal richtig wütend. „War es der Größere von den beiden?“


  Ich zucke mit den Schultern. „Kann schon sein. Aber ob Sie es glauben oder nicht: Es ist mir scheißegal, wer von denen das war! Ich will hier raus, ich will endlich hier raus!“


  Ich spüre Tränen in meinen Augen, schnell schlucke ich und hoffe damit zu verhindern, dass ich zu Weinen anfange.


  „Ich weiß“, er nickt. „Nur liegen unsere Interessen da wohl sehr weit auseinander.“


  Mit einer schnellen Handbewegung schiebt er meine Bluse hoch, im ersten Moment bin ich total empört, dann bekomme ich Angst. Der wird doch wohl nicht …?


  Angstschweiß strömt mir aus jeder Pore.


  „Bitte nicht“, ich winsele richtig. „Bitte…“


  „Was?“


  Ich kann erkennen, dass er erschrickt, dann scheint er zu verstehen. „Nein, oh Gott“, er lässt die Bluse los und hebt beschwichtigend die Hände vor seinen Körper. „Ich will Ihnen nichts tun, ich wollte nur nachsehen, wo er Sie getreten hat.“


  „In den Bauch und etwas höher“, antworte ich. Ich bin so erleichtert, dass ich ihm fast um den Hals gefallen wäre. Was für eine dämliche Vorstellung…


  „Soll ich mir das mal ansehen? Ich habe eine Salbe, die Ihnen helfen könnte“, schlägt er mir vor.


  „Wozu? Sobald Ihre Freunde wiederkommen, geht doch eh alles wieder von vorne los“, lache ich bitter.


  „Es tut mir leid, dass sich meine Partner so schlecht im Griff haben. Ich werde sehen, ob ich was ändern kann. Ich weiß, dass das alles hier für Sie sehr unangenehm ist“, er klingt richtig zerknirscht.


  „’Unangenehm’ ist wohl kaum der richtige Ausdruck!“


  Er geht nicht darauf ein – warum sollte er auch? Ich registriere, dass er sich umsieht. „Warum essen Sie nicht?“


  „Ich habe keinen Hunger“, antworte ich bockig.


  „Das sollten Sie aber“, seine Stimme klingt richtig bestimmend.


  „Ach? Sollte ich das?“, irgendwie muss ich wieder lachen. „Wissen Sie, ich teile mein Essen mit meinen kleinen vierbeinigen Freunden hier“, lasse ich ihn wissen.


  „Ich lasse Ihnen etwas da. Essen Sie!“, sagt er eindringlich.


  „Wissen Sie was? Sie können mich mal“, ich verschränke die Arme vor meiner Brust, lasse sie aber schnell wieder sinken, weil ich an die Stelle komme, wo der Scheißkerl mich getreten hat.


  „Vielleicht – in einem anderen Leben – wäre das eine sehr reizvolle Vorstellung“, antwortet er mit einschmeichelnder Stimme.


  Ich starre ihn mit offenem Mund an. Sieht bestimmt nicht sonderlich intelligent aus, aber was anderes kriege ich nicht zustande. Was hat er da gerade gesagt? Was für ein blöder Sack! Was bildet der sich eigentlich ein?


  „Glauben Sie im ernst, dass ich in IRGENDEINEM Leben etwas mit Typen wie Ihnen anfangen würde? Mit solchen Verbrechern, wie Sie es sind?“, empöre ich mich.


  „Man soll nie ‚nie’ sagen“, lacht er auf, dann macht er eine Verbeugung vor mir. „Ich muss Sie jetzt verlassen. Man sieht sich…“


  Ich vermute, dass er grinst, mit einer geschmeidigen Bewegung dreht er sich um und geht.


  Ich platze langsam vor Wut. Was muss ich mir hier eigentlich noch alles gefallen lassen? Zornig stapfe ich ihm hinterher, ich habe das dringende Bedürfnis ihn noch einmal zur Rede zu stellen und ihn zu beschimpfen, vielleicht sogar ihm eine zu verpassen. Mein Blut kocht und jetzt sind mir auch die Schmerzen egal. Ich folge ihm schnell, vergesse für den Bruchteil einer Sekunde meine Fesseln und werde ruckartig zurückgerissen. Ich taumle und lande merkwürdig verrenkt auf dem Boden. Wenn ich nicht so Schmerzen hätte, würde ich gerne anfangen zu lachen. Ich bin so ein dämlicher Tollpatsch.


  Ich höre ein Stöhnen, dann packen mich zwei Arme und stellen mich wieder auf die Beine.


  „Geht’s?“, fragt er mich mit dieser sanften Stimme, die mich jetzt aber zur Weißglut bringt.


  „ICH HASSE SIE!“, schreie ich ihn wütend an.


  „Sparen Sie Ihre Kraft lieber auf“, dann geht er, ohne sich noch einmal herumzudrehen.


  „Das werden Sie eines Tages bereuen! Sie und Ihre verdammte Verbrecherbande!“, kreische ich weiter.


  Statt einer Antwort hebt er nur die Hand zum Gruß und verlässt die Halle durch die Tür am anderen Ende.


  


  Frustriert sacke ich an der Ziegelwand hinunter. Mein Ausbruch wird ihn kaum beeindruckt haben, das weiß ich natürlich auch, aber irgendwie musste das einfach raus.


  Ich bin erst zwei Tage hier und mir kommt es schon vor, als wäre es eine Ewigkeit. Ich schaue auf einen Korb in dem Brot und etwas Obst ist.


  Nein, ich werde nichts davon anrühren, mein Wille ist noch ungebrochen. Ich packe die Lebensmittel und schmeiße sie wieder von mir.


  ‚Omi wäre wütend, wenn sie das sehen würde’, denke ich traurig.


  


  Die Nacht kriecht herein und die Lampe, die die ganze Zeit über mir brennt, ist meine einzige Lichtquelle. Ich versuche mich abzulenken, denke an mein Studium, an meine Freunde. Damit erreiche ich aber nur, dass die Sehnsucht nach meinem Leben wieder Überhand gewinnt. Erneut fange ich an zu weinen, ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal sooft in Tränen ausgebrochen bin.


  Ich lege mich hin, der harte Steinboden tut mir so weh, jetzt noch mehr als am Anfang. Ich ziehe mir selbst die Bluse hoch und entdecke einen großen Fleck an meiner Seite, der bald mit Sicherheit fürchterlich aussehen wird.


  Es macht mich schier wahnsinnig, nicht zu wissen, wie es weitergehen wird. Ich glaube, wenn ich wüsste, dass sie mich morgen töten würden, würde es mir sogar besser gehen als jetzt.


  ‚Nicht den Verstand verlieren’, ermahne ich mich. ‚Nicht hysterisch werden’ – das sollten wohl meine obersten Ziele hier drin sein.


  


  Es gelingt mir zu schlafen, doch als die Dämmerung heranbricht, bin ich wieder wach. Ich will nicht wieder so geweckt werden, wie gestern.


  


  Der Große und der Kleine scheinen die Morgenschicht zu haben. Mir wird übel, als ich sie eintreten sehe und ich mache mich auf erneute Schläge gefasst. Doch diesmal behalte ich Unrecht. Sie betrachten nur grinsend die Überreste meines weggeworfenen Essens und stellen mir Neues hin.


  „Diät, Prinzesschen?“, fragt der kleine Dicke.


  Ich antworte nicht, sondern schaue nur starr in Richtung der hohen Deckenfenster.


  „Fällst uns ja noch vom Fleisch“, lacht er gröhlend.


  „Könnte Ihnen ja auch nicht schaden!“


  Der Große will auf mich losgehen, doch der kleine Dicke hält ihn zurück. „Lass“, zischt er seinem Kumpan nur zu.


  


  Ich sehe heute den Rest des Tages keinen mehr. Auch der Nette kommt nicht vorbei, ich bin sogar etwas enttäuscht, wenn ich ehrlich bin.


  Nicht, dass ich ihn vermissen würde, aber ich habe bei ihm den Eindruck, dass ihn mein Zustand nicht kalt lässt. Er sorgt sich und ich habe die Hoffnung, dass er möchte, dass ich überlebe. Warum sollte er mich sonst so verarzten, das wäre ja Quatsch, wenn sie planen würden, mich umzubringen.


  


  Trotzdem beruhigt mich das alles nicht. Und zu allem Überfluss fängt mein Magen jetzt laut und wütend an zu knurren. Drei Tage bin ich jetzt hier ohne etwas zu essen – und bis jetzt fiel mir das nicht einmal so schwer, doch jetzt spüre ich das Verlangen nach etwas Essbarem.


  ‚Tja, das fressen jetzt deine kleinen Freunde’, ich seufze auf und versuche zu schlafen.


  


  Die Frühschicht kommt nach Anbruch der Dämmerung und bringt mir etwas Brot.


  „Immer noch keinen Hunger?“, fragt mich der Größere der Beiden.


  Ich hätte eine Kuh verspeisen können, aber das werde ich diesem Kerl bestimmt nicht auf die Nase binden.


  „Wir sollen aufpassen, dass du genug trinkst.“


  Ich antworte nicht, die beiden können mich einfach mal.


  „Tust du das auch?“, hakt er weiter nach.


  Ich denke gar nicht daran, ihm eine Antwort zu geben.


  „Okay, dann müssen wir uns wohl selbst davon überzeugen“, gluckst der Kleinere und mit schnellen Schritten ist er bei mir. Er zieht meinen Kopf an den Haaren nach hinten und umklammert mich mit festem Griff.


  „Hey!“, protestiere ich wütend, dann sehe ich zu meinem Schreck, wie der andere Kerl eine Wasserflasche über mein Gesicht hält.


  „Mund auf“, befiehlt er, doch ich bin zu erschrocken, um darauf zu reagieren.


  „Mach deinen verdammten Mund auf!“, motzt er mich an. Seine Hand umklammert meinen Kiefer, drückt ihn schmerzhaft auf, dann spüre ich schon das Wasser.


  Ich bekomme Panik, versuche, mich zu befreien. Mein Herz schlägt schnell und ich versuche durch die Nase zu atmen.


  „Schluck jetzt!“, er schreit jetzt laut, ich bekomme nur noch mehr Angst. Hektisch versuche ich die große Wassermenge hinunterzubekommen, ich verschlucke mich dabei natürlich mehrmals.


  Die Angst wird übermächtig, die Angst zu ersticken – oder zu ertrinken – oder wie auch immer man das nennen würde.


  Ich winde mich, strampele und endlich lässt der Kleine meine Haare los. Ich falle auf die Knie, huste und spucke das Wasser in großen Mengen aus.


  „Glaub mir, Prinzessin: Wir bekommen dich auch zum essen“, lacht der Große höhnisch und zusammen mit seinem widerwärtigen Kollegen verlässt er die Halle.


  


  Ich krümme mich auf dem Boden, fange an, hysterisch zu weinen. Immer noch klopft mein Herz sehr schnell, und die Angst ist scheinbar übermächtig.


  Doch dann sehe ich einen Korb mit Brot und etwas Obst, schnell greife ich danach und beiße in einen Apfel. Doch irgendwie esse ich viel zu hastig, kaum habe ich den ersten Bissen hinuntergeschluckt, würge ich ihn schon wieder hoch und muss mich übergeben.


  ‚Ich kann nicht mehr’, ist der einzige Gedanke, zu dem ich jetzt noch fähig bin.


  


  Ich lehne mich an die Ziegelwand, fühle mich leer und ausgepumpt. Irgendwie tut mir wieder alles weh, alle Versuche, etwas zu mir zu nehmen, scheitern kläglich.


  Ich schnuppere an mir, ich rieche einfach nur widerlich. Mein Ekel vor mir selbst wird immer größer, ich fühle mich schmutzig und verwahrlost.


  


  Es ist schon dunkel, als ich zwei Autos höre. Ist der Nette wieder dabei? Ich bin sehr gespannt, gleichzeitig habe ich schon wieder einen Anflug von Panik. Was ist, wenn sie mich wirklich zum Essen zwingen wollen?


  Die drei Männer, die mir jetzt auf so schreckliche Weise vertraut sind, betreten die Halle. Ich sehe sie fast schon in Zeitlupe auf mich zukommen, ich lasse sie nicht aus den Augen, schaue sie mit starrem Blick an.


  


  Kevin hat eine Waffe in der Hand und ich höre, wie er sie entsichert. Mein Puls beginnt zu rasen, ich drehe fast durch vor Angst.


  „Hör zu, Stella“, sagt der Mann mit der sanften Stimme. „Wir machen Sie jetzt los und bringen Sie weg. Es wird besser für Sie sein, wenn Sie nicht versuchen, sich zu wehren, ja?“


  Ich kann nichts sagen, der Kleine und er ziehen mich auf die Füße.


  ‚War’s das jetzt? Erschießen sie mich jetzt?’


  Ich bin einer Ohnmacht nahe.


  ‚Aber vielleicht lassen sie mich auch frei?’


  Ein wenig Hoffnung keimt in mir auf. Ich registriere, wie sie meinen Fuß von der Fessel befreien, das Gleiche machen sie mit meiner Hand.


  Ich schaue auf mein Gelenk, es ist blau und die Haut ist großflächig aufgeschürft.


  Der Nette sieht es auch und greift danach. „Wir müssen da eine Salbe auftragen“, sagt er nur leise. Dann sehe ich, wie der Kleine nach Handschellen greift und sie mir umlegt. Ich spüre, wie Tränen in meinen Augen aufsteigen. ‚Schon wieder gefesselt…’


  Schnell schlucke ich, ich will nicht vor ihnen weinen.


  Der dickere Mann nimmt jetzt einen Klebestreifen und presst ihn mir auf den Mund, ich bekomme wieder Panik und starte einen aberwitzigen Versuch zu flüchten.


  „Hey“, der Mann mit der sanften Stimme umklammert mich an der Taille. „Es ist nicht für lang, keine Angst“, flüstert er mir ins Ohr. Ich spüre, wie sein warmer Atem an meinem Hals kitzelt, ein bisschen entspanne ich mich sogar.


  Dann höre ich Kevins Stimme. „Wir müssen los“, sagt er nur knapp.


  Der Nette legt einen Arm um mich und führt mich durch die Halle Richtung Türe.


  Es ist komisch, das ist das erste Mal seit vier Tagen, wo ich eine längere Strecke gehe. Meine Beine zittern und ich spüre, dass ich richtig schwanke. Ich kann nur nicht einordnen ob aus Angst oder aus Erschöpfung.


  Meine Nerven sind bis zum Zerreißen gespannt. Ich nehme alles sehr deutlich wahr: jeden der Schritte, die meine Begleiter machen, ich höre das leise Atmen des Mannes neben mir.


  Der Fußboden ist so schmutzig, ich hoffe, dass ich nirgendwo reintrete, immer noch bin ich ja barfuss.


  Der Kleine, der voran geht, öffnet eine Türe, wir sind in einem anderen Raum, auch hier brennt ein schwaches Licht. Das scheint der Eingangsbereich der Fabrikhalle gewesen zu sein, ich kann mehrere Türen sehen, die von diesem Raum hier abgehen.


  Doch viel Zeit habe ich nicht, um mich umzuschauen, der kleine Dicke nimmt ein Tuch und verbindet mir die Augen. Mein Herz überschlägt sich vor Angst, ich zucke heftig zurück.


  „Bitte“, der nette Entführer stöhnt genervt auf. „Muss das sein?“


  „Ja!“, höre ich den Kleinen nur patzig sagen.


  Jetzt öffnet sich die Türe nach draußen, ich spüre einen Lufthauch. Es ist warm. Ein warmer Sommerabend.


  ‚Vielleicht der Letzte, den du mitbekommst’, sagt eine traurige Stimme in mir.


  „Ich trage Sie jetzt ein Stück, sonst verletzen Sie sich an den spitzen Steinen“, erklärt der ‚Nette’.


  Ich schüttele den Kopf. Ich will nicht, dass er mich hochhebt, das wäre mir unangenehm. Ich bin ungewaschen und starre vor Schmutz, von meinem Geruch möchte ich mal gar nicht sprechen.


  Dann kommt mir in den Sinn, wie egal mir das doch eigentlich sein könnte. Was schert es mich, ob ich den Kerl mit meinem Aussehen oder Geruch belästige? Ist ja seine Schuld, dass er mich ertragen muss.


  Doch es ist nunmal so, ich kann mir nicht erklären, warum. Ein Rest von Weibchen ist halt wohl immer noch in mir.


  


  Er hebt mich hoch und nimmt mich auf seine Arme. Es ist fast rührend, wie vorsichtig er ist. Da meine Hände auf dem Rücken gefesselt sind, schiebt er seinen Arm unter meinen durch.


  Ich kann ihn riechen, es ist ein angenehmer Geruch. Mein Entführer scheint wohl ein bisschen eitel zu sein, denn dieses After-Shave ist mit Sicherheit kein billiges Wässerchen. Ich schnuppere weiter, ich kann es nicht anders nennen: Er riecht gut.


  Wäre dies nicht alles so ernst, ich würde es fast genießen können, von ihm getragen zu werden.


  Etwas wird geöffnet. „Hier rein“, sagt Kevin nur knapp.


  „Du spinnst“, höre ich meinen ‚Netten’ sagen.


  „Da rein, los!“, beharrt der Andere.


  „Nein!“


  Ich frage mich, was das wohl sein soll und ich spüre, wie wieder der Angstschweiß aus meinen Poren rinnt und ich zu zittern beginne. Ich kann das nicht kontrollieren.


  „Es könnte sie jemand sehen“, mischt sich jetzt auch der Kleine ein.


  Meiner scheint nachzugeben und ich werde in etwas hineingelegt. Ich kann Teppich fühlen, dann wird etwas über mir zugeschlagen.


  Ein Kofferraum. Ich bin in einem Kofferraum.
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  Wieder spüre ich Tränen in mir aufsteigen, wo bringen sie mich denn hin? Ich zwinge mich nicht zu weinen, meine Nase muss auf jeden Fall frei bleiben, sonst kann ich nicht atmen.


  Der Motor wird angelassen und der Wagen setzt sich in Bewegung. Wir fahren über holprige Wege und jede Menge Schlaglöcher. Ich werde unsanft durchgeschüttelt, die Blessuren an meinem Körper machen sich jetzt schmerzhaft bemerkbar.


  Ich habe Angst, ich habe so eine verdammte Angst. Ich kann nichts sehen und ich kann kaum atmen. Ich bete innerlich, dass ich bewusstlos werde und ich nichts mehr mitbekomme, doch mein Körper tut mir den Gefallen nicht. Der Gestank des Auspuffs verursacht Übelkeit in mir, ich muss schlucken, ich darf mich auf keinen Fall übergeben, nicht, dass ich noch daran ersticke.


  Andererseits: Ich fühle mich so leer, unglaublich leer. Ich spüre, dass es mir langsam schon egal wird, wohin sie mich bringen. Mit jeder Sekunde, die ich hier im Kofferraum liege, werde ich hoffnungsloser.


  Das Atmen fällt mir immer schwerer, ich versuche hastig, mehr Luft in meine Lungen zu kriegen, doch für was eigentlich? Lohnt es sich noch zu kämpfen?


  


  Ich habe überhaupt kein Zeitgefühl mehr. Keine Ahnung, wie lange wir schon fahren. Mal sind die Straßen glatter und das Auto beschleunigt, vielleicht eine Autobahn?


  Ich ertappe mich dabei, wie ich hoffe, dass jemand mit voller Wucht auf den Wagen auffährt. Dann wäre alles in einem Bruchteil von Sekunden vorbei. Doch der Gefallen wird mich nicht gewährt.


  Irgendwann fahren wir von der Autobahn oder was das auch gerade war, hinunter und der Weg wird immer holpriger. Ein Waldweg? Wollen sie mich hier umbringen? Oder findet hier vielleicht die Übergabe statt? Wieder keimt ein bisschen Hoffnung auf, die ich aber sofort wegschiebe. Das bringt alles nichts, alle Vermutungen machen keinen Sinn. Ich muss abwarten. Und wenn ich vorher sterben sollte, ich hätte nichts dagegen.


  ‚Wie konnte das alles passieren? Warum gerade ich?’, die Fragen spuken in meinem Kopf herum, dabei ist es idiotisch darüber nachzudenken, ich weiß, ich finde keine Antworten darauf.


  


  Der Wagen holpert immer mehr, ein Schlagloch folgt aufs Nächste. Mittlerweile ist es so arg, dass ich im Kofferraum richtig herumgeschleudert werde. Ich spüre jeden gottverdammten Knochen in meinem Körper, aber vielleicht ist es ja wirklich bald zuende. Fast schon ersehne ich es herbei. Ich will keine Schmerzen mehr haben und keine Angst. Ich will, dass endlich Schluss ist.


  Dann – ich glaube es nicht – der Wagen hält an. Mein Herz klopft noch einmal schneller. Jetzt ist es also soweit. Endlich.


  


  Der Kofferraum wird geöffnet, frische Luft strömt herein, ich mache reflexartig einen tiefen Atemzug. Es riecht nach – Wald.


  „Musstest du so schnell fahren? Idiot“, höre ich die Stimme des ‚Netten’. Sie klingt wütend.


  Ich werde hinausgehoben, ich weiß auch genau, wer das ist. Das ist ‚Er’. „Wir sind da“, murmelt er leise, ich spüre seinen Atem an meiner Stirn.


  Eine Türe wird aufgeschlossen, immer noch trägt er mich. Offenbar gehen wir durch mehrere Räume, einmal stoße ich mit dem Fuß leicht an etwas an, einen Türrahmen vielleicht?


  


  Er setzt mich ab, ich versuche stehen zu bleiben, aber das gelingt mir nicht. Meine Beine sacken einfach weg und er fängt mich auf. Ich werde auf etwas Weiches gedrückt. Ist das ein Bett?


  „Hey, vorsichtig“, sagt er mit seiner sanften Stimme. Ich beginne diese Stimme langsam zu hassen. Warum redet er so mit mir? Warum ist er überhaupt so anders? Er hat mich entführt, er kann also keine besonders netten Gefühle mir gegenüber haben. Warum tut er das? Wenn er vorhat, mich zu töten, dann ist diese Art jetzt fast noch schlimmer, als wenn er gemein zu mir wäre.


  Die Augenbinde wird mir abgenommen, ich blinzele verstört. Es ist hell in dem Raum, in dem ich mich befinde. Hastig schließe ich die Augenlider wieder, ich muss mich erst daran gewöhnen. Meine Augen tränen, dann mache ich sie langsam wieder auf.


  „Ich werde jetzt den Klebestreifen von Ihrem Mund lösen. Wenn Sie vorhaben zu schreien, dann lassen Sie sich gesagt sein: Es hört Sie hier niemand. Rundherum ist nur Wald und das ist ein riesiges Gebiet. Also: Ich versuche, das behutsam zu machen, oder wollen Sie es selbst tun?“, fragt er mich.


  Jetzt sehe ich zum ersten Mal richtig seine Augen. Dieses dunkle Braun ist wirklich schön.


  ‚Erde an Stella. Geht’s noch?’, ermahne ich mich selbst.


  Ich nicke heftig, er scheint zu verstehen.


  „Ich mache Ihnen die Handschellen jetzt ab. Mich zu kratzen, zu schlagen oder mir eine Runterzuhauen macht nicht viel Sinn, draußen warten die anderen Beiden. Okay?“


  Wieder nicke ich.


  Er erlöst mich von den Handschellen, meine Hände zittern richtig, als ich mir den Klebestreifen abziehe. Es tut weh und mir tränen erneut die Augen, doch ich versuche, nicht das Gesicht zu verziehen.


  „Geht’s?“, fragt er mich und klingt dabei richtig besorgt.


  Ich nicke nur, dann schaue ich mich scheu in dem Zimmer um. Ich sitze tatsächlich auf einem Bett, einem richtigen Bett. Es ist mit weißen Laken bezogen und ich werde wahrscheinlich mit meinen schmutzigen Klamotten einen dreckigen Fleck darauf hinterlassen. Ansonsten ist das Zimmer leer.


  „Es gibt auch noch ein ganz kleines Bad. Da können Sie sich frisch machen“, sagt er. Er scheint meinem Blick gefolgt zu sein.


  „Warum bin ich jetzt hier?“, frage ich ihn mit kratziger Stimme.


  „Es ist ein besserer Ort“, antwortet er knapp.


  Wie aus heiterem Himmel fange ich an zu weinen, ich weiß auch nicht, was der Auslöser ist, aber ich kann das auch nicht stoppen. Hastig wische ich mir übers Gesicht, müssen meine Hände eigentlich immer noch so verdammt zittern?


  „Hey“, sagt er sanft, ich spüre, wie er ganz behutsam, fast schon zärtlich, über mein Haar streichelt. „Keine Angst, okay?“


  „O… okay“, presse ich hervor, mir ist dieser Ausbruch total peinlich und ich schäme mich dafür. Ich wollte doch so stark sein, aber das bin ich offensichtlich nicht. Nie gewesen.


  „Soll ich Ihnen das Bad zeigen?“, fragt er dann. Ich höre an seiner Stimme, dass er lächelt.


  „Ja, gern“, antworte ich nur und stehe mit wackligen Beinen auf.


  


  Er geht aus dem Zimmer und öffnet eine Türe. „Bitte sehr“, sagt er mit einschmeichelnder Stimme.


  Neugierig trete ich in den Raum ein. Das Zimmer ist sehr klein, aber es gibt eine Toilette, eine Dusche und ein Waschbecken. Ich komme mir vor, wie im Paradies.


  „Ich denke mir mal, Sie wollen jetzt allein sein?“


  „Das wäre nett“, antworte ich und kann es immer noch nicht glauben.


  „Ich werde vor der Türe warten. Die Fenster sind hier alle vergittert, es lohnt sich also nicht, Blödsinn zu machen. Ich werde alle fünf Minuten fragen, ob Sie okay sind – wenn Sie nicht antworten, komme ich rein. Enttäuschen Sie mich nicht, sonst werde ich dafür sorgen, dass einer meiner Kollegen die ganze Zeit bei Ihnen bleibt“, er klingt jetzt ernst und ich verstehe seine Warnung.


  „Ich habe Ihnen saubere Sachen hingelegt. Sie werden Ihnen nicht passen, aber ich denke, es ist auf jeden Fall besser, als das, was Sie im Moment tragen“, fährt er fort. Er kratzt sich am Hinterkopf. Ist er verlegen? Ich ertappe mich dabei, dass ich mich frage, wie er ohne diese Maske aussieht.


  „Danke“, sage ich nur, obwohl das eigentlich bescheuert ist. Wofür soll ich mich bedanken? Ich bin immer noch seine Gefangene, auch wenn die Bedingungen sich verbessert haben.


  Er nickt nur und ich bin allein. Als ich die Türe geschlossen habe, schaue ich mich erstmal um und bin fassungslos. In der Dusche stehen ein Duschgel und ein Shampoo. Auf der Ablage über dem Waschbecken liegt eine verpackte Zahnbürste und Zahnpasta. Außerdem entdecke ich eine Tube Gesichtscreme und eine Wundsalbe. Sogar Deo steht dort bereit.


  ‚Kleiner Wink mit dem Zaunpfahl, was?’


  Vorsichtig nähere ich mich dem Spiegel über dem Waschbecken. Ich bin nicht sicher, ob ich mich wirklich darin betrachten will, aber dann atme ich tief durch und stelle mich meinem Spiegelbild.


  Ich lasse einen entsetzten Schrei los, als ich mich das erste Mal seit vier Tagen darin sehe.


  Meine Gesichtshälfte, dort wo ich die zwei Schläge abbekommen habe, ist großflächig blau verfärbt und die geklammerte Augenbraue ist noch geschwollen.


  ‚Du siehst aus wie Frankensteins Tochter’, schießt es mir durch den Kopf. Meine Lippen sind aufgesprungen und rissig, unter den Augen sind dunkle Ränder.


  Und erst meine Haare! Ich fasse entsetzt hinein, sie sind total verstrubbelt und zerzaust – und schmutziggrau.


  Ich habe eh Probleme meine Naturlocken zu bändigen, wie ich das jetzt hinkriegen soll, ist mir ein Rätsel. Ich schaue mich suchend um und entdecke aber einen Kamm und eine Bürste.


  ‚Immerhin’, sage ich mir zufrieden.


  Aber am meisten Anziehungskraft besitzt die Toilette.


  


  „Alles okay?“, höre ich ihn rufen.


  „Ja“, antworte ich brav und bin froh, dass ich ihn auch gehört habe. Denn wenn er jetzt reingekommen wäre, wäre das mit Sicherheit sehr peinlich geworden. Ich hätte mir nie träumen lassen, wie schön es sein kann, auf einem Klo zu sitzen, mit Toilettenpapier in Reichweite.


  Als ich fertig bin, ziehe ich mich aus und steige unter die Dusche. Ich stutze kurz.


  „Es ist alles in Ordnung, ich gehe jetzt duschen“, brülle ich hinaus. Nicht, dass ich seinen Kontrollruf überhöre, ich will ja nicht, dass er mich nackt sieht.


  „Alles klar“, tönt es von draußen, er lacht ganz leise.


  ‚Blödmann’, denke ich mir empört, er scheint sich ja prächtig zu amüsieren.


  


  Ich könnte fast heulen, als das warme Wasser über meinen Körper läuft. Ich schließe genießerisch die Augen und bleibe erstmal eine Weile nur so stehen. Dann schnappe ich mir das Shampoo und schäume meine Haare ein. Ich sehe, dass eine dreckige Brühe Richtung Abfluss fließt.


  Die Prozedur wiederhole ich ein paar Mal, bis das Wasser klar bleibt. Mit dem Einseifen bin ich vorsichtig, ich komme ein paar Mal an die Stellen, in die mich der Kerl getreten hat, dort habe ich große blaue Flecken.


  Zu meinem Glück würde mir jetzt nur noch ein Rasierer fehlen, ob ich danach fragen kann?


  ‚Aber nachher haben Sie Angst, dass ich damit auf sie losgehe…’


  Ich versuche mir das bildlich vorzustellen und muss sogar kichern.


  Ich stelle das Wasser ab und steige aus der Dusche. Die Handtücher riechen frisch und sind sogar flauschig.


  „Sind Sie noch Mensch oder schon Fisch?“, höre ich ihn rufen.


  Ich bin so überrascht, dass ich prompt anfange zu glucksen. „Halb und halb“, antworte ich freundlich.


  Dann wird mir der Ernst der Lage wieder bewusst und ich ärgere mich über mich selbst, dass ich eben so reagiert habe.


  ‚Hier ist kein Platz für Scherze’, rüge ich mich und schüttele über mich selbst den Kopf.


  Ich putze mir mindestens fünfmal hintereinander die Zähne und creme mein Gesicht vorsichtig ein. Auf die wunden Stellen an meinem Handgelenk und am Fußknöchel trage ich die Salbe auf, dann schaue ich mir die Anziehsachen an, die er mir hingelegt hat.


  Ein T-Shirt, eine Shorts, eine Jogginghose und Socken, allesamt viel zu groß, aber ich bin froh, dass ich saubere Sachen anziehen kann. Nur, dass kein BH dabei ist, stört mich natürlich, aber wirklich wundern darf mich das ja auch nicht. Ich wasche meine Unterwäsche mit dem Duschgel aus und schlüpfe in die sauberen Sachen. Sofort fühle ich mich viel, viel besser. Mit der nassen Wäsche in der Hand trete ich dann zögernd aus der Tür hinaus.


  Mein Entführer steht an die Wand gelehnt und betrachtet mich neugierig. Ich kann seine Blicke spüren, er mustert mich ausgiebig und ich werde verlegen.


  „Und? Besser?“, fragt er mich freundlich.


  „Ja. Das kann man so sagen“, antworte ich leise.


  Er nimmt meinen Arm und führt mich zurück in das Zimmer mit dem Bett.


  „Wo soll ich meine dreckigen Sachen hinlegen?“, frage ich ihn. Immer noch kommt mir die Situation befremdlich vor. Ich plaudere mit ihm, als wäre ich Gast in einem Hotel.


  „Darum kümmern wir uns, die brauchen wir noch“, sagt er knapp.


  Ich schaue ihn entsetzt an und Wut überkommt mich. „Durfte ich deswegen duschen?“, fragte ich ihn und mir schießen wieder die Tränen in die Augen.


  ‚Nein, kein Hotel, Stella. Wie konntest du nur einen Moment deine Lage vergessen!’


  Er zuckt nur mit den Schultern, dann verlässt er den Raum. Schnell schaue ich mich um, ich suche nach einer Fluchtmöglichkeit, aber ich sehe nur ein Fenster, vor dem Vorhänge zugezogen sind. Ich stehe auf und schiebe sie zur Seite.


  Natürlich – Gitterstäbe. Er hat es mir ja auch gesagt.


  „Haben Sie mir nicht geglaubt?“, höre ich seine Stimme hinter mir und ich drehe mich schnell zu ihm herum.


  Er nimmt mir die nasse Kleidung aus der Hand und hängt sie über die Lehne des Bettes. Für einen Moment ist es mir peinlich, dass er meine Sachen anfasst, dann schiebe ich dieses Gefühl aber ärgerlich weg.


  „Nennen Sie mir einen Grund, warum ich irgendetwas glauben sollte, was Sie mir erzählen!“


  Er lacht leise, ich würde am liebsten auf ihn losgehen, auf ihn einschlagen und ihm diese Scheiß Maske vom Kopf reißen, aber ich weiß ja selbst, dass das von vorneherein chancenlos ist. Zumal die anderen beiden hier auch noch irgendwo sind.


  Wie auf Kommando erscheinen sie auch prompt hinter ihm in dem Schlafzimmer.


  „Na, was macht unsere Prinzessin? Sieht ja wieder halbwegs menschlich aus, die Kleine“, lacht Kevin. „Ich glaube, das nächste Mal schaue ich beim Duschen zu.“


  Der kleine Dicke lacht gröhlend auf und mir wird gerade ganz anders. Meine Beine sind auf einmal aus Gummi und ich presse mich vor Angst gegen die Wand.


  ‚Vielleicht wäre ich in der Fabrikhalle doch besser aufgehoben gewesen’, schießt es mir durch den Kopf.


  Kevin lässt sich auf das Bett plumpsen und streckt mir auffordernd die Hand entgegen.


  „Na komm, Mäuschen“, lacht er höhnisch. „Hier ist es viel bequemer und ich kann dir ein paar schöne Sachen zeigen…“


  Er und der Dicke bekommen sich nicht mehr ein vor Lachen und ich versuche, nicht vor lauter Panik zu schreien. Es fällt mir schwer.


  „Einen Scheißdreck wirst du“, sagt mein Entführer barsch zu ihm. „Reiß dich zusammen! Denk an unsere Abmachung!“


  „Du bist ein elender Spielverderber. Wir können sie uns doch teilen“, mischt der Dicke sich jetzt ein.


  Ich reiße entsetzt die Augen auf, zitterte unkontrolliert am ganzen Körper, ich höre mich leise wimmern, versuche dann, mich zu beherrschen, doch das klappt einfach nicht.


  „Untersteht euch“, die Stimme des Netten klingt jetzt immer schärfer. „Und jetzt beweg deinen Hintern aus dem Bett!“


  Kevin macht erstmal keine Anstalten. Er und mein Entführer liefern sich ein Duell mit den Augen.


  Ich halte gespannt den Atem an und bete innerlich, dass der Nette gewinnt.


  Ohne ein weiteres Wort steht Kevin auf, ich gestatte mir aber noch nicht, erleichtert zu sein.


  „Und jetzt raus hier“, sagt der Nette knapp.


  Die beiden trollen sich tatsächlich und ich schließe für einen Moment die Augen. Mir ist ganz schlecht, ich habe das Gefühl, mich übergeben zu müssen, was bin ich froh, dass mein Magen leer ist.


  „Alles klar?“, höre ich seine Stimme auf einmal von ganz nah. Ich schaue ihn an, aber das gelingt mir nicht, es dreht sich alles in diesem Raum, auch er, das ist schon irgendwie komisch.


  „Stella!“, höre ich noch jemanden rufen, dann wird es schwarz um mich herum.


  


  


  „Wach auf, bitte…“


  Da ist wieder diese angenehme Stimme. Ich spüre, wie mir jemand ganz zaghaft übers Gesicht streichelt. Es ist ein schönes Gefühl.


  Dann werde ich wieder klar. Ich weiß, wer da spricht und panisch reiße ich die Augen auf.


  „Gott sei Dank“, höre ich ihn sagen.


  Ich schaue auf diese verdammte schwarze Maske, dann sehe ich in seine Augen. Diese unglaublich dunklen Augen.


  „Alles okay?“, fragt er weiter.


  Ich kann erstmal nicht antworten, ich gucke ihn nur wie gebannt an.


  „Stella“, kommt es jetzt eindringlicher. „Wie geht es dir?“


  Irgendwie hab ich meine Sprache verloren. Ich muss ziemlich dämlich wirken, aber ich kann einfach nichts anderes tun, als ihn anzustarren.


  „Warte“, er springt hastig auf und unterbricht damit den Blickkontakt.


  ‚Eigentlich schade’, finde ich, dann besinne ich mich wieder auf meine äußerst bescheidene Lage. Ich registriere, dass ich in dem Bett liege, es ist angenehm weich und die Laken duften sogar frisch.


  Das war’s dann aber auch schon an Positivem. Ich bin immer noch entführt und ich weiß immer noch nicht, wann sie mich freilassen und es kann immer noch sein, dass sie mich töten. Großartig. Warum konnte ich nicht weiter ohnmächtig bleiben?


  „Bitte trink das, ja?“


  Er ist wieder da und setzt sich zu mir aufs Bett. Vorsicht hebt er meinen Kopf an und hält mir einen Becher mit Wasser an die Lippen.


  Ich will mich erst wegdrehen, aber dann merke ich, dass ich doch durstig bin. Eilig trinke ich das Wasser aus, es rinnt angenehm kühl durch meine Kehle.


  „Möchtest du noch was?“, fragt er mich hastig.


  ‚Seit wann duzen wir uns eigentlich?’, schießt es mir durch den Kopf. Aber er wirkt für seine Verhältnisse richtig aufgeregt und vielleicht ist das auch der Grund.


  „Ja“, antworte ich.


  ‚Hurra, ich kann wieder sprechen!’, jubiliert es zynisch in mir.


  Er eilt erneut davon und kommt mit zwei Wasserflaschen zurück. Eigentlich könnte ich den Becher alleine halten, aber irgendwas hält mich davon ab, ihm das zu sagen. Also stützt er mich wieder und ich nehme nochmals diesen angenehmen Geruch von ihm wahr.


  „Danke“, sage ich schließlich und schaue ihn etwas scheu an.


  „Du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt“, er bleibt auf dem Bett sitzen, verändert nur seine Position, so dass wir uns jetzt gegenüber sind. Dann kratzt er sich am Kopf. „Ich meine natürlich: Sie haben mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt. Verzeihung“, räuspert er sich.


  Ist er verlegen? Wieder bereue ich, dass ich nichts von seiner Mimik mitbekomme. Ob es nicht furchtbar heiß unter dieser Sturmmaske ist?


  „Macht nichts“, ich muss fast lachen. „Ich glaube, es ist eigentlich egal wie wir uns anreden. Wir brauchen uns hier nicht an die üblichen Konventionen zu halten, wirklich nicht. Und manche hier tun das ja auch nicht“, füge ich dann ernst hinzu.


  Über was unterhalten wir uns jetzt eigentlich? Über was mache ich mir eigentlich Gedanken? Bin ich völlig durchgedreht? Übergeschnappt? Hysterisch?


  „Ich weiß“, sagt er, es klingt sehr zerknirscht. „Ich habe mit ihnen geredet, ich hoffe, sie halten sich daran.“


  Ich kann nur schlucken, also hat mich mein Gefühl nicht getäuscht, er ist wirklich besorgt, wenn das auch alles eine total merkwürdige Situation ist.


  „Du musst essen – bitte Stella“, er greift nach meiner Hand und ich sollte sie eigentlich wegziehen, aber ich kann nicht. Ich will das jetzt auch nicht hinterfragen, es tut gut, ein bisschen menschliche Wärme abzukriegen, auch wenn diese von einem Entführer kommt. Es gibt mir das Gefühl, dass nicht alles total hoffnungslos ist, dass es hier noch jemanden mit Skrupeln gibt. Jemanden, dem ich nicht scheißegal bin.


  „Ich kann nichts essen, ich muss mich dann übergeben“, antworte ich. Schon allein der Gedanke an etwas zu essen, bereitet mir Übelkeit. Zu sehr bin ich wohl noch geschockt von dem, was eben geschehen ist.


  „Aber du hast noch nichts zu dir genommen, oder?“, hakt er nach, wieder wirkt er besorgt und ich könnte fast heulen, wenn er so nett zu mir spricht.


  „Nein“, antworte ich ehrlich.


  „Kannst du es nicht versuchen?“, bittet er mich.


  Erneut ertappe ich mich dabei, ihm in die Augen zu schauen. Ich sehe so etwas wie leichte Verzweiflung darin, vielleicht bilde ich mir das aber auch nur ein.


  „Weiß nicht“, murmele ich nur und sehe schnell weg. Jetzt entziehe ich ihm auch meine Hand.


  „Du kannst es ja mal probieren“, er steht auf und verlässt das Zimmer.


  


  Draußen höre ich ihn mit den anderen beiden reden. Ich verstehe aber nicht genau den Wortlaut.


  Ich kämpfe mit mir, ob ich aufstehen soll und ihm hinterher schleichen, es könnte ja nicht schaden, ein bisschen das Haus hier zu erkunden.


  Aber ich fühle mich total schlapp, trotzdem siegt meine Neugier. Ich rappele mich hoch und setze mich auf. Sofort kommt der Schwindel zurück, hektisch suche ich Halt an der Wand. Nach kurzer Zeit geht es aber wieder und ich tapse ein wenig unsicher in Richtung des kleinen Flurs.


  Alle Türen sind verschlossen, ich höre Stimmengemurmel, das kommt von gegenüber. Ist dort das Wohnzimmer?


  Auf wackligen Beinen gehe ich weiter, öffne scheu eine weitere Türe, dahinter ist eine Küche. Sie ist winzig klein, aber scheint funktionstüchtig zu sein.


  Ich sollte zurückgehen, bevor mich einer entdeckt, doch meine Neugier ist zu stark. Leise öffne ich eine Schublade, vielleicht finde ich ja ein Messer.


  ‚Und dann?’, frage ich mich selbst. ‚Willst du damit alle niedermetzeln? Guter Plan, Stella, sie haben ja schließlich ‚nur’ Pistolen…’


  Doch ich werde enttäuscht, diese Schublade ist leer.


  


  „Suchen wir was Bestimmtes, Püppchen?“, ich höre Kevins Stimme hinter mir und drehe ich mich erschrocken zu ihm herum.


  „N… nein“, stammele ich nur und schaue ihn panisch an.


  Er greift nach meiner Hand und zerrt mich brutal hinter sich her. Ich kann gar nicht so schnell laufen, mein Kreislauf spielt verrückt und ich versuche nicht zu stürzen.


  Mit einer schnellen Armbewegung schleudert er mich aufs Bett, zu meinem Entsetzen kniet er sich dann auf meinen Bauch und hält meine Arme über meinem Kopf zusammen. Selbst wenn ich fitter gewesen wäre, ich hätte keine Chance gegen diesen Kerl gehabt.


  „Und jetzt nochmal: Was wolltest du in der Küche?“, fragt er barsch. Er hält jetzt meine Handgelenke nur mit einer seiner riesigen Hände fest, die andere wandert unter mein T-Shirt. Ich zucke zusammen, als ich seine Finger auf meiner nackten Haut spüre.


  ‚Oh bitte nicht!’


  „Nichts… wirk… wirklich“, ich kann nur noch stottern und starre ihn aus weit aufgerissen Augen an.


  „Sag die Wahrheit!“, brüllt er jetzt. Er kneift mich heftig in eine Brust und ich schreie laut auf.


  „Bis Du wahnsinnig geworden?“


  Ich höre ‚seine’ Stimme und bin so erleichtert, dass er da ist. Seine Hände reißen Kevin von mir hinunter und ich setze mich schnell im Bett auf. Ängstlich ziehe ich meine Beine zu mir heran und versuche, nicht ohnmächtig zu werden oder sonst wie zu kollabieren, denn mein Herz überschlägt sich fast vor Panik.


  „Die kleine Schlampe ist hier herumgeschlichen!“, rechtfertigt Kevin sich und deutet mit dem Finger auf mich. „Wir müssen vorsichtiger sein, verdammt nochmal! Aber Du wolltest sie ja unbedingt hierher schaffen!“


  „Was hätte sie denn machen sollen?“, mein Entführer wirkt genervt von seinem Partner.


  „Trotzdem müssen wir besser aufpassen“, mischt sich der Kleine jetzt ein. Er hat Handschellen dabei und kommt auf mich zu. Grob greift er nach meinem Arm und fesselt mich an der Hand. Das andere Ende klickt er am Bettgestell fest.


  „Lächerlich“, sagt der Nette wieder. Ich kann erkennen, dass er den Kopf schüttelt.


  „Wir sollten hier nicht weiterdiskutieren“, Kevins Stimme klingt warnend.


  „Du hast recht“, pflichtet ihm mein Entführer bei und alle drei verlassen den Raum. Sie schließen die Türe hinter sich, was jetzt eigentlich überflüssig ist, denn ich kann ja nicht weg.


  ‚Großartig Stella, ganz großartig! Wie blöd muss man eigentlich sein?’


  Wäre ich doch bloß nicht aufgestanden! Ich mache mir die größten Vorwürfe, wieso bin ich so leichtsinnig? Ich kann mir selbst nicht erklären, warum ich so gehandelt habe, ich weiß es einfach nicht.


  Ich drehe mich auf die Seite, finde eine halbwegs bequeme Position zum Liegen. Gott sei Dank ist die Handschelle jetzt an der anderen Seite, nicht an meinem ‚kaputten’ Handgelenk.


  Ich starre auf einen Punkt an der Wand und wundere mich, dass mein Kopfkissen immer nasser wird. Verwundert stelle ich fest, dass ich weine, obwohl ich das noch nicht einmal spüre.


  


  „Stella?“


  Diese warme sanfte Stimme. Ich könnte stundenlang zuhören, wenn er so spricht…


  ‚Erde an Reimann. Dir ist aber schon klar, dass das ein Verbrecher ist, ja Liebelein?’


  Verstört öffne ich die Augen, sehe auf diese grässliche Maske und die Augen, die mich so faszinieren.


  „Tut mir leid, ich wollte dich nicht wecken“, er spricht ganz leise, jetzt registriere ich, dass er auf der Bettkante sitzt. „Wir werden fahren. Wenn du nochmal ins Bad möchtest, dann wäre das die Gelegenheit“, er räuspert sich verlegen.


  „Oh ja“, antworte ich mit kratzender Stimme.


  „Warte“, er beugt sich über mich und öffnet die Handschelle.


  Mühsam rappele ich mich hoch, mein Körper schmerzt, hat die Behandlung der letzten Tage und Stunden noch nicht verwunden.


  „Geht es?“, fragt er mich.


  „Ja“, ich nicke nur und stehe auf. Mir wird wieder schwindelig, ich spüre seinen Arm um meine Taille, doch ich schiebe ihn weg. „Ich kann alleine gehen“, murmele ich ärgerlich.


  Als ich auf der Toilette sitze, schlafe ich fast schon wieder ein. Was für ein Tag, bzw. was für eine Nacht. Ob es schon wieder dämmert draußen? Es gibt hier nur ein kleines Fenster, aber von dort fällt kein Licht hinein. ‚Vielleicht sind auch Schlagläden davor?’, grübele ich.


  „Stella, beeil dich“, höre ich es unwirsch.


  ‚Und wenn nicht?’, rebelliert es in mir. ‚Was dann? Kommt mich mein Beschützer dann von der Toilette holen?’


  Doch ich will lieber nichts riskieren und sehe zu, dass ich raus komme.


  „Du musst im Schlafzimmer bleiben“, erklärt er mir knapp und deutet auf das Bett. Dann nimmt er meine Hand und macht mir wieder die Handschelle darum.


  ‚Oh nein’, denke ich schockiert.


  „Muss das sein? Ich kann doch eh nicht weg hier“, ich schaue ihn flehend an. Ich will nicht gefesselt sein, es macht mir Angst. Noch mehr Angst.


  „Tut mir leid“, sagt er und streichelt sanft durch mein Gesicht. „Ich möchte das auch nicht.“


  


  Er steht schnell auf und verlässt das Zimmer. Als er das Licht löscht, bemerke ich, dass es draußen schon dämmert


  ‚Ist dies jetzt schon der fünfte Tag?’, ich denke krampfhaft darüber nach. Aber in meinem Kopf ist es so wirr, ich bin mir nicht sicher.


  Frustriert lasse ich mich in die Kissen fallen. Erst jetzt registriere ich ein kleines Tischchen neben dem Bett, auf dem etwas zu Essen steht. Doch ich will nicht. Ich kann es auch nicht riskieren, dass mir wieder übel wird. In ‚meiner’ Fabrikhalle konnte ich so was ja noch wegspülen, aber hier im Zimmer möchte ich mich nicht gerade übergeben.


  Ich schaue angewidert weg, zum Fenster hin. Die Vorhänge sind zugezogen, aber sie lassen schon genügend Licht hinein. Die Gitterstäbe zeichnen sich als dunkle Schatten auf dem Stoff ab.


  Ich lasse die letzten Stunden Revue passieren. Man hat mich also weggebracht – an diesen Ort hier. Warum?


  Ist es wirklich nur, weil der Nette es so wollte? Oder hat die Polizei vielleicht eine Spur und sie mussten mich woanders hinschaffen?


  Hoffnung keimt in mir auf. Vielleicht werde ich ja bald befreit?


  Mein Herz schlägt einen Takt schneller bei dem Gedanken daran. Ich kann nur hoffen, dass dann auch die Entführer gefasst werden, wobei ich natürlich bei der Befragung erwähnen werde, dass es gewaltige Unterschiede in ihrem Verhalten mir gegenüber gegeben hat.


  Die dunklen Augen meines Entführers kommen mir wieder in den Sinn. Ich kann nicht leugnen, dass sie mich faszinieren. Aber vielleicht ist es auch nur so, weil ich den Rest des Gesichts nicht erkennen kann. Vielleicht ist er ja auch total hässlich und ich würde ihn normalerweise gar nicht zur Kenntnis nehmen.


  Aber irgendwie kann ich mir das nicht vorstellen. Er hat so eine angenehme Stimme und tolle Hände – bestimmt sieht er ganz gut aus. Ab und zu kann ich seine Augenbrauen erkennen, sie sind ganz schwarz. Ob er auch so schwarze Haare hat?


  ‚Über was machst du dir denn Gedanken?’, rüge ich mich selbst. Doch ich muss mir selbst eingestehen, dass dieser Mann mich interessiert. Außerdem hab ich eh gerade nichts anderes zu tun, da kann ich auch über ihn nachgrübeln.


  Warum hat er bei der Entführung mitgemacht? Wieso tut man überhaupt so etwas? Er scheint doch im Grunde einen guten Kern zu haben, da bin ich mir sicher. Vielleicht ist er unverschuldet in Not geraten und braucht dringend Geld? Oder man hat ihn mit irgendetwas gezwungen mitzumachen?


  ‚Bestimmt dieser Kevin’, kommt es mir böse in den Sinn.


  Ich ertappe mich dabei, wie ich Entschuldigungen für ihn suche. Ich hab sie wirklich nicht mehr alle, die Entführung hat meine Sinne total vernebelt. Er ist und bleibt ein Krimineller – auch wenn er ein netter Krimineller ist.


  Ich versuche, ihn mir aus dem Kopf zu schlagen, versuche zu schlafen. Die letzte Nacht hab ich nicht viel Schlaf abbekommen, dank meines Umzuges hier in dieses Haus.


  Ich höre die Vögel zwitschern, ich erinnere mich, ich bin ja in einem Wald. Ob dies hier so eine Art Jagdhütte ist? Oder Schutzhütte? Gehört sie jemandem? Vielleicht sogar einem der Entführer?


  Ich merke, wie ich langsam wegdämmere.


  


  „Na, unser Prinzesschen hat ja immer noch nichts gegessen“, höre ich eine spöttische Stimme.


  Sofort bin ich hellwach und Panik ergreift mich. Ich setze mich hastig hin und rücke in die hinterste Ecke des Bettes, so weit es die Handschellen eben zulassen.


  „Was soll das denn werden? Machst du Diät? Dabei bist du doch schon so ein Gerippe!“


  Dann richtet er die Pistole auf mich und zielt auf meinen Kopf. Ich kann kaum noch atmen, ich bin starr vor Entsetzen. Ich schaue in die Mündung der Waffe, mein Herzschlag dröhnt laut in meinen Ohren.


  „Wollen wir mal wetten, dass du jetzt was essen wirst?“, er lacht leise, immer noch hat er mich im Visier.


  „Hör auf!“, höre ich eine vertraute Stimme hinter ihm. „Was soll der Mist? Spinnst du?“, giftet er Kevin an. „Lass mich mit ihr reden!“


  Er tritt jetzt neben Kevin und deutet mit einem Kopfnicken an, dass dieser den Raum verlassen soll.


  Ich spüre, dass ich zittere, ich kann das nicht stoppen.


  „Stella, es tut mir leid“, er kommt zu mir und setzt sich auf die Bettkante. Etwas zögernd greift er nach meiner Hand und streichelt darüber. „Entschuldige… er ist manchmal etwas… unbeherrscht…“


  Seine Stimme klingt so sanft, ich merke, dass ich mich etwas beruhige, doch ich bin nach wie vor wachsam. Mir fällt wieder auf, wie warm seine Hände sind, im Gegensatz zu meinen.


  „Stella bitte – iss etwas“, sagt er freundlich.


  „I… ich… ka… kann nicht“, stammele ich mit heiserer Stimme, ich muss mich erstmal räuspern, mir hat es eben wirklich die Sprache verschlagen.


  Wie spät es wohl ist? Verstört schaue ich zum Fenster, es ist noch hell, natürlich, es ist ja Sommer, aber es scheinen doch schon ein paar Stunden vergangen zu sein, die Lichtverhältnisse haben sich geändert.


  „Versuche es doch – bitte“, er umklammert meine Hand jetzt mit seinen beiden Händen. Es ist… schön. Obwohl alles in mir sich dagegen sträuben sollte, tut es das nicht. Ich spüre, wie die Wärme von seiner Haut auf meine übergeht.


  Doch dann kommt die Ernüchterung mit aller Macht zurück. Sowas gehört sich nicht, nicht mit so einem Mann.


  Ich schüttele den Kopf, dann schaue ich ihn ängstlich an. „Darf ich ins Bad?“, fragte ich ihn.


  „Natürlich“, er holt einen Schlüssel aus seiner Hosentasche und befreit mich von der Handschelle.


  „Kann ich mir nachher deine Wunde ansehen?“, er schaut mir direkt in die Augen. Was gäbe ich dafür, ihm diese Sturmhaube endlich mal vom Kopf zu reißen…


  „J… ja“, stammele ich. Wieder kann ich erstmal nicht wegsehen, sein Blick hält mich auf seltsame Weise gefangen, dann reiße ich mich aber zusammen. „Warum fragst du? Im Grunde kannst du doch mit mir machen, was du willst“, füge ich bitter hinzu. „Hab ich also eine Wahl?“


  „Nicht wirklich“, er nickt und unterbricht den Blickkontakt, ich hab den Eindruck, dass es ihm unangenehm ist, aber da ich sein Gesicht nicht sehen kann, ist das nur eine Vermutung.


  Ich nehme meinen BH und den Slip mit, die Sachen sind mittlerweile getrocknet, und stehe auf. Mir ist etwas schwindelig und meine Bewegungen kommen mir so langsam vor, ich muss mich richtig konzentrieren um nicht zu torkeln. Aus den Augenwinkeln erkenne ich, dass mein Entführer mir folgt.


  Als ich in den kleinen Flur komme, sehe ich die gegenüberliegende Tür aufstehen und schaue in eine Art Wohnzimmer. Die beiden anderen vermummten Gestalten sitzen dort, so schnell es mir möglich ist, gehe ich ins Bad. Ich schließe die Türe, ich will deren Aufmerksamkeit nun wirklich nicht auf mich ziehen.


  „Wir machen es wie gestern, okay? Ich werde ab und zu nachfragen“, höre ich diese vertraute Stimme vor der Türe rufen.


  „Ja“, antworte ich nur.


  Ich putze mir die Zähne und benutze die Toilette, alles geht irgendwie nur im Zeitlupentempo, dann genieße ich die warme Dusche. Es ist der einzige Ort, an dem ich mich für einen Augenblick so etwas wie wohl fühle. Ich weiß, dass er draußen vor der Türe steht und aufpasst, und ich weiß, dass ich ihm immerhin so weit vertrauen kann, dass er keinen der anderen hier reinlässt.


  Ich ziehe meine Unterwäsche an und wasche die Männershorts aus. Dann schlüpfe ich wieder in die Anziehsachen und gehe hinaus. Er wartet dort auf mich und wieder erhasche ich einen Blick in seine Augen. Ich weiß nicht, wie lange dieser Moment dauert, aber auch er unterbricht den Blickkontakt nicht. Wir stehen einfach nur so da und schauen uns an. Es ist irgendwie komisch und ich kann es nicht beschreiben, warum das so ist.


  Doch dann räuspert er sich und schaut auf den Boden. „Geh wieder zurück, okay?“, bittet er mich und seine Stimme klingt jetzt etwas rau.


  Ich befolge seine Bitte, natürlich befolge ich sie. Was soll ich auch sonst tun?


  Sicherheitshalber stütze ich mich mit der Hand an der Wand ab und hoffe innerlich, dass er meine unsicheren Bewegungen nicht bemerkt.


  „Ich möchte jetzt nach der Wunde sehen“, sagt er dann und wir setzen uns aufs Bett.


  Er kommt mir mit seinem Gesicht sehr nahe, durch die Maske hindurch kann ich seinen warmen Atem spüren. Dann greift er hinter sich und öffnet einen Rucksack. Er holt Handschuhe heraus und zieht sie sich über, vorsichtig betastet er die Klammern über meinem Auge.


  „Es heilt gut – und es scheint sich nicht zu entzünden. Mit etwas Glück wird man die Narben kaum sehen“, er klingt zufrieden.


  „Woher hast du Ahnung von so etwas?“, mir rutscht diese Frage so raus, aber mehr als Schweigen kann er ja nicht.


  Er sieht mir wieder in die Augen, ich kann diesen Blick nicht deuten.


  „Du weißt, dass es besser ist, wenn du so wenig Informationen wie möglich über mich hast“, sagt er dann leise. Es klingt nicht unfreundlich, eher… fast bedauernd irgendwie.


  „Aber du weißt soviel über mich, das ist nicht fair“, maule ich und mir ist natürlich klar, dass das ein total bescheuertes Argument ist.


  Er lacht jetzt leise auf. „Nein Stella, das ist nicht fair. Aber so ist nun mal die Situation.“


  Immer noch ist er mir nah, doch mich stört das nicht. Ich ertappe mich sogar dabei, dass ich mir wünsche, dass er noch etwas bleibt. Das Alleinsein hier ist nicht gerade sehr angenehm.


  Vielleicht kann ich ihn ja in ein Gespräch verwickeln?


  „Wie lange muss ich noch bleiben?“, frage ich ihn.


  Er schüttelt den Kopf. „Das kann ich nicht beantworten. Tut mir leid.“


  „Haben meine Eltern denn schon gezahlt?“, bohre ich weiter, er senkt den Blick.


  „Auch das kann ich dir nicht beantworten, Stella.“


  Jetzt greife ich nach seiner Hand, ich habe richtig Angst, dass er das als eine Art Angriff auf sich sieht, aber er wirkt nicht wütend. Dafür schaut er mich wieder an.


  „Ich… ich… hab Angst“, flüstere ich und merke, dass meine Stimme ganz heiser ist. Ich weiß nicht, warum ich ihm das sage, ob das klug ist oder nicht. Aber ich bin eh so ein Angsthase, dass man mir das wahrscheinlich sowieso ansieht. Das wird jetzt also keine Offenbarung für ihn gewesen sein.


  Er nimmt mein Gesicht zwischen seine Hände, seine Daumen streicheln ganz leicht, nein, eher zärtlich, über meine Haut.


  „Ich weiß, dass das unglaublich schwer ist für dich, Stella. Und ich verspreche dir, dass ich versuchen werde, dich zu schützen, sofern es in meiner Macht steht“, sagt er ernst und ich bekomme eine Gänsehaut, als ich in seine Augen schaue. Er sieht mich traurig an.


  Mir steigen wieder Tränen in die Augen, ich kann es nicht verhindern.


  „Bitte nicht weinen, bitte nicht“, murmelt er und zieht mich in seine Arme. Aus einem Reflex heraus klammere ich mich an ihn. Es ist falsch, ich weiß das, aber trotzdem fühlt es sich so richtig an. Aber was ist schon falsch, was richtig, in so einer Situation? Wie verhält man sich denn als entführte Person korrekt?


  Ich weiß es nicht, ich hab nie darüber etwas gelesen. Alles was ich weiß ist, dass ich mich in diesem Augenblick seltsam geborgen und beschützt fühle.


  Er strahlt eine Sicherheit aus, die für mich jetzt in diesem Moment überlebenswichtig zu sein scheint. Und nur das zählt jetzt. Dieser Moment.


  


  Ich weiß gar nicht mehr, wie lange ich so in seinen Armen bin, aber was ich merke, ist, dass er mich genauso festhält wie ich ihn. Ich spüre, wie er langsam meinen Rücken streichelt und bei all dem ganzen Kummer, den Ängsten, Schmerzen und den Sorgen, schleicht sich doch ein schönes Gefühl ein.


  Nur ganz langsam sickert zu mir durch, was ich eigentlich hier tue. Ich umarme den Mann, der mit verantwortlich ist für die schlimmsten Stunden meines bisherigen Lebens.


  Vorsichtig schiebe ich ihn weg, sein schwarzes Oberteil hat einen richtig nassen Fleck von meinen Tränen.


  „Geht’s wieder?“, fragt er mich zaghaft, seine Hände bleiben auf meinen Oberarmen liegen.


  „Ja“, ich kann ihn nicht mehr anschauen, ich schäme mich richtig für meinen Gefühlsausbruch.


  „Stella, ich würde dir gerne klare Antworten geben können, aber das geht leider nicht.“


  „Ich weiß“, ich verschränke die Arme vor meiner Brust und senke den Kopf. Immer noch schäme ich mich, ich kann mir das alles nicht erklären. Ich bin so merkwürdig verwirrt, meine Gefühle verstören mich. Ich müsste diesen Mann hassen - ich horche in mich hinein. Nein, das tu ich nicht. Warum nicht?


  „Wenn alles okay ist, dann… ich muss dich wieder fesseln.“


  „Alles okay“, sage ich bitter. Ich muss jetzt lachen. „Alles bestens“, füge ich noch hinzu und kann das Lachen nicht mehr stoppen.


  Ich fange seinen Blick ein, er wirkt – besorgt. Wahrscheinlich hält er mich auch schon für total übergeschnappt. Und vielleicht bin ich das wirklich schon. Wer weiß?


  Ich fange an zu weinen – doch das Lachen hört auch nicht auf. Ich komme mir selbst blöd vor, aber ich kann einfach nicht damit aufhören, hier völlig hysterisch herumzukichern.


  Ich spüre wie er meine Hand nimmt und sie festmacht. Dann hebt er mich etwas hoch und deckt mich zu. Ich nehme das alles nur am Rande wahr, das Lachen lässt nach, das Weinen nicht.


  „Stella“, er will etwas sagen, doch ich drehe meinen Kopf weg.


  Ich kenne mich selbst nicht mehr, ich bin nur noch durcheinander.


  


  Die ganze Zeit schaue ich zum Fenster, die Sonne scheint untergegangen zu sein, es kommt nur noch wenig Licht hinein.


  Ich höre, wie er etwas auf das Tischchen stellt, höre etwas klappern. Offenbar bekomme ich Essen. Es ist mir egal.


  Essen ist mir egal geworden. Wer hätte das gedacht? So was wäre mir früher nie passiert. Ich habe auch kein Hungergefühl, ich zwinge mich nur zu trinken.


  


  Am Rande nehme ich wahr, wie Türen abgeschlossen werden und ich höre ein Auto wegfahren.


  Okay, ich bin wieder allein. Ich drehe mich auf den Rücken und starre an die Decke.


  Was würde passieren, wenn hier im Haus ein Feuer ausbricht? Immerhin ist es Sommer und man warnt vor Waldbränden. Und ich bin in einem Wald. Es könnte also sein, dass so etwas passiert. Und ich könnte nicht weglaufen.


  Ich ertappe mich dabei, dass ich mir so etwas herbeiwünsche. Ich wünsche mir, dass es anfängt zu brennen. Dann wäre es zu Ende. Ein verlockender Gedanke.


  Doch dann kommen mir wieder diese dunklen Augen in den Sinn. Die Umarmung. Ich glaube fast, ich kann seine Hände noch immer auf meinem Rücken spüren. Ob es noch einmal dazu kommen wird? Zu so einer Geste?


  Besser wäre es, wenn so etwas nie mehr geschehen würde. All das hat mich nur noch mehr verwirrt.


  Andererseits war dies der einzig erträgliche Moment in den letzten Tagen.


  ‚Wie er wohl aussieht?’ – diese Frage verfolgt mich noch die ganze Nacht. Ich hasse dieses ständige Grübeln, aber ich kann es auch nicht abstellen.


  Und noch etwas lässt mich nicht schlafen. Die Geräusche. Ich drehe fast durch, weil ich nicht identifizieren kann, was es ist. Ich weiß, ich bin in einem Wald, ich weiß, dass es dort Tiere gibt. Viele Tiere. Aber ich bin noch nie nachts in einem Wald gewesen. Ich weiß nicht, welches Tier welche Töne von sich gibt. Ständig raschelt etwas, ich höre ein Käuzchen schreien, ich höre etwas flattern – und da sind da noch ganz viele merkwürdige Laute, die ich nicht kenne. Die mich zusammenzucken lassen und vor denen ich Angst habe.


  Ich bin eben kein Held.


  Der Morgen graut schon, als ich endlich einschlafe.


  


  


  „Wieder nichts gegessen“, ich höre seine Stimme und schlage die Augen auf. Er sitzt auf der Bettkante und schaut mich an. Im Hintergrund lauern Kevin und der kleine Dicke.


  „Ich sag doch, die macht Diät“, gackert Kevin.


  ‚Wieso hab ich ihn nicht kommen hören?’ Offenbar habe ich wirklich tief geschlafen.


  „Stella – bitte iss doch etwas“, sagt er wieder.


  „Ich kann nichts essen. Ich hab keinen Hunger“, antworte ich nur, dann halte ich ihm die Hand hin. „Kann ich aufstehen?“


  Er nickt nur und befreit mich von den Handschellen, dann schickt er die beiden anderen aus dem Zimmer.


  


  Es fällt mir immer schwerer zu laufen. Ich muss erneut gegen Schwindelgefühle ankämpfen und mich an der Wand abstützen.


  „Du musst essen“, höre ich seine Stimme, sie klingt etwas genervt, dann packt er mich um die Taille und führt mich ins Bad.


  „Geh’“, sage ich nur und er lässt mich alleine zurück.


  


  Lange betrachte ich mich im Spiegel. Die Schwellung im Gesicht ist etwas weniger geworden, aber die Blutergüsse sind noch deutlich sichtbar. Ich schaue auf die Klammern, die Wunde sieht wirklich okay aus.


  Aber worüber ich mich richtig erschrecke, ist meine Blässe. Ich habe überhaupt keine Farbe mehr im Gesicht. Ich war nie besonders braun, meine Omi warnt mich immer vor den Sonnenstrahlen und deren Gefahren, und ich höre da auch auf sie. Aber so blass war ich noch nie.


  Und meine Augen wirken müde. Mein Gesicht spiegelt genau das wieder, wie ich mich fühle: Hoffnungslos und unglaublich erschöpft.


  


  Die Dusche weckt meine Lebensgeister ein wenig, ich werde munterer, wacher. Ich versuche es mit Wechselduschen, dabei spielt mein Kreislauf komplett verrückt und ich lasse es schnell wieder sein.


  


  Als ich vor die Türe trete, höre ich die Stimmen der anderen Entführer. Sie sitzen wohl im Wohnzimmer, schnell schlage ich die entgegengesetzte Richtung ein und gehe in den Schlafraum.


  Er wartet dort auf mich und mustert mich aufmerksam.


  „Iss was!“


  „Es geht nicht – ich bekomme nichts runter“, maule ich ihn an. Was für ein nervendes Thema.


  „Du hast es ja noch nicht einmal versucht“, kommt es vorwurfsvoll zurück.


  Ich zucke nur mit den Schultern und hänge die eben durchgewaschene Unterwäsche wieder auf.


  „Wenn ich könnte, würde ich dich an einen Tropf hängen“, ich höre, dass er wütender wird.


  Ich gehe zur anderen Seite des Bettes und lasse mich hineinplumpsen. Ich halte ihm nur mein Hand hin, damit er mich wieder fesseln kann, sehe ihn aber nicht an.


  Statt das Metall um mein Handgelenk zu spüren, fühle ich die Wärme seine Finger, die sich um meinen Arm schließen.


  „Bitte Stella“, sagt er mit dieser sanften einschmeichelnden Stimme. „Was muss ich tun, damit du etwas zu dir nimmst?“


  Ich drehe meinen Kopf zu ihm herum, schaue ihm in die dunklen Augen. Wieder bin ich gefangen von ihnen, doch diesmal reiße ich mich schnell zusammen.


  „Nimm die Maske ab“, antworte ich plötzlich, dann beiße ich sofort auf meine Unterlippe. Hab ich das jetzt wirklich gesagt? Ich muss verrückt sein, aber das ist einfach so aus mir herausgeplatzt!


  „Du weißt, dass das nicht geht“, seine Stimme klingt fast schon gequält.


  „Und ich kann nicht essen“, ich drehe mein Gesicht wieder von ihm weg.


  Immer noch hält er mein Handgelenk fest, ich spüre, wie seine Finger über meine Haut streicheln. Ich will mich ihm entziehen, aber es geht nicht. Ich kann mich nicht rühren, ich liege nur da und lasse mich weiter berühren.


  Nach einer Weile drehe ich mich zu ihm herum, er sitzt ganz starr da und streichelt über mein Handgelenk. Er wirkt abwesend, in Gedanken.


  ‚Wenn ich jetzt etwas hätte, eine Waffe oder so was, dann könnte ich ihn überrumpeln’, schießt es mir durch den Kopf. Aber würde ich das wollen? Könnte ich ihn verletzen?


  Die Antwort gebe ich mir auch sofort: Nein. Könnte ich nicht.


  Bei den anderen Beiden hätte ich weniger Skrupel, aber es würde mir auch schwer fallen. Aber bei ihm? Nein. Niemals.


  Ich seufze auf und hadere mit mir selbst, offenbar reiße ich ihn damit aus seinen Grübeleien.


  Schnell macht er die Handschelle um mein Gelenk und steht auf. Wieder bringt er mir etwas Neues zu essen.


  Als sie fort sind, schenke ich mir nur ein bisschen zu trinken ein. Alles hier ist aus Plastik, die Wasserkaraffe, die Becher - meine Entführer überlassen nichts dem Zufall. Selbst wenn ich die Sachen kaputtkriegen würde, bezweifele ich, dass ich damit etwas anstellen könnte.


  Ich ignoriere das Essen und versuche zu schlafen.


  


  


  Gegen Abend kommen sie wieder, ich höre Autos. Ich schaue gar nicht zur Tür, als sie eintreten, es sind auf jeden Fall mehrere.


  „Na, Süße“, höre ich Kevins Stimme.


  Scheu schaue ich zu ihm hin, dort stehen nur der Dicke und er. Wo ist mein Entführer? Sofort schlucke ich und mein Herz beginnt zu rasen. Sind nur die beiden da?


  Das ist nicht gut, das ist gar nicht gut, ich bekomme regelrecht Panik.


  „Sollen wir beide mal zusammen unter die Dusche gehen?“, ich kann an seiner Stimme hören, dass er grinst. „Darfst mich auch gründlich abseifen…“


  „Das würde nichts nutzen“, antworte ich mit mehr Mut, als ich eigentlich habe.


  „Ganz schön frech“, lacht er auf, dann zerrt er mich an den Haaren und reißt meinen Kopf nach hinten. „Und ich glaube kaum, dass du dir das erlauben kannst, solche Töne zu spucken!“


  Ich höre meinen Herzschlag laut dröhnend in meinem Kopf und ich spüre, wie mir der Angstschweiß aus jeder Pore rinnt.


  „HÖR AUF MIT DEM SCHEISS!“


  Ich atme erleichtert auf, ER ist doch da. Kevin lässt mich los, nicht ohne meinen Kopf vorher kräftig gegen das Gitter zu schlagen.


  „LASS DAS! SPINNST DU?“


  Diesmal ist es Kevin, der herumgerissen wird. ER drückt ihn an die Wand und die Anspannung ist fühlbar, die in der Luft liegt.


  „Hört beide auf“, der kleine Dicke legt eine Hand auf die Schulter meines Entführers. „Sie ist es doch wirklich nicht wert.“


  Mein Kopf droht zu explodieren, es klopft wie verrückt in ihm. Ich widerstehe der Versuchung ihn nach Verletzungen abzutasten, verstohlen schaue ich mir die weiße Bettwäsche an, es ist kein Blut zu sehen. Also wird schon nichts Schlimmeres passiert sein.


  „Leg dich flach auf den Rücken“, sagt der Kleine dann in einem Befehlston zu mir. Ich sehe den Netten hilfesuchend an, doch er greift nicht ein.


  „Mach schon!“, der Tonfall des Kleinen wird schärfer.


  Ich mache, was er von mir verlangt und blicke starr an die Decke.


  Etwas wird neben mich gelegt, ich traue mich kaum noch zu atmen.


  „Schau hierhin“, befiehlt er mir und ich blicke genau in den Blitz einer Kamera. Ich registriere, dass eine Zeitung neben mir liegt, bevor ich einen genaueren Blick darauf werfen kann, zieht dieser Kevin sie aber auch schon weg.


  „Für Papi und Mami“, zusammen mit dem Dicken verlässt er lachend das Schlafzimmer.


  ‚Das war’s also – ein Foto für meine Eltern. Mit einer aktuellen Tageszeitung…’


  Mit aller Macht überrollt mich die Erinnerung an sie. Wie müssen sie sich jetzt fühlen? Welche Ängste stehen sie durch? Haben sie etwas unternommen? Ist die Polizei eingeschaltet oder ist ihnen das zu riskant?


  Meinem Vater würde ich zutrauen, dass er eine Armada von Privatdetektiven angeheuert hat, um mich zu finden.


  Sie müssen bestimmt furchtbar leiden wegen mir.


  


  „Hey“, ich höre wieder seine Stimme, er setzt sich neben mich und zieht mich hoch in seine Arme.


  Mich packt eine ungeheure Wut, ich verpasse ihm einen Schlag auf die Brust und stoße ihn mit aller Macht weg.


  „ICH HASSE DICH! ICH HASSE EUCH ALLE! WARUM TUT IHR MIR DAS AN?“, ich schreie so laut ich kann. Er ist aufgesprungen, hat etwas Raum zwischen sich und mich gebracht.


  Ich stehe von dem Bett auf, aber weit komme ich durch die Handschelle nicht. Den Schmerz in meinem Kopf ignoriere ich, ich fühle nur so einen grenzenlosen Zorn.


  „WAS HAB ICH EUCH GETAN? WAS?“


  


  Dann beginne ich zu würgen, obwohl mein Magen leer ist, kann ich es nicht stoppen. Ich spüre, wie mir schnell die Handschelle gelöst und ich hochgehoben werde. Ich presse die Hände vor mein Gesicht und wir schaffen es gerade noch zur Toilette.


  


  Viel kommt nicht aus meinem Magen heraus, mich wundert es, dass ich überhaupt erbrechen kann.


  Ich registriere, dass er mir die Haare im Nacken zusammenhält und seine Hand mir über den Rücken streichelt.


  Es ist mir unangenehm, dass er mich so sieht, aber ich bin auch froh, dass jemand da ist. Nein, ich bin froh, dass ER da ist. Ich habe so langsam keine Zweifel mehr, dass die anderen mich so lange misshandeln würden, bis ich tot bin.


  Eigentlich müsste mich diese Erkenntnis wohl schocken, aber das tut sie nicht. Mein Kopf und mein Körper schmerzen, trotzdem kann ich rational denken, ich wundere mich gerade selber über mich.


  Mein Magen hat sich wieder beruhigt und ich stehe mit zitternden Knien auf.


  „Danke“, murmele ich nur und beuge mich über das Waschbecken. Ich schaue ihn nicht an, die ganze Situation ist schon erniedrigend genug.


  Gründlich putze ich mir die Zähne, damit ich diesen ekligen Geschmack aus dem Mund bekomme.


  Ich bin ganz wacklig auf den Beinen und torkele, als ich aus dem Badezimmer gehe.


  „Warte“, sagt er zu mir und hebt mich wieder auf seine Arme.


  Ich schaue ihn etwas überrascht an, aber ich muss zugeben, dass ich erleichtert bin, nicht selber laufen zu müssen. Mir ist ganz schwummerig zumute und ich hab das Gefühl, nicht ganz da zu sein.


  Er legt mich auf dem Bett ab und streichelt mir sehr sanft durchs Gesicht.


  „Es könnte sein, dass du eine leichte Gehirnerschütterung hast. Wie fühlst du dich?“


  Ich kann in seinen Augen erkennen, dass er wirklich besorgt ist.


  „Geht wieder, es tut nur ein bisschen weh“, murmele ich. Ich fühle mich müde, am liebsten würde ich sofort wieder einschlafen.


  „Ich werde die Nacht über hierbleiben und nach dir sehen“, höre ich ihn noch sagen, dann fallen mir die Augen zu.


  Im Einschlafen höre ich ihn noch mit den anderen streiten, er scheint furchtbar wütend zu sein.


  ‚Wegen mir?’, frage ich mich noch, dann döse ich endgültig weg.


  


  Ich schlafe unruhig, habe das Gefühl, dass mich jemand beobachtet. Ich registriere, dass ich angesprochen werde, mich jemand streichelt, doch die Kraft, die Augen zu öffnen, fehlt mir.


  Ich schaffe es erst, als die Sonne das Zimmer schon erhellt hat. Müde blinzele ich in das Licht, stelle fest, dass die Vorhänge nicht zugezogen sind.


  ‚Wer hat das gemacht?’, ich wundere mich, dann spüre ich, dass ich nicht gefesselt bin.


  Mir dämmert es, dass gestern etwas passiert ist, aber ich weiß nicht mehr genau, was das war.


  Ich spüre das Pochen in meinem Kopf und taste nach einer besonders schmerzenden Stelle.


  „Guten Morgen“, höre ich jemanden sagen, höre ich IHN sagen.


  „Morgen“, ich blicke in seine Richtung, er sitzt auf einem Stuhl in der Ecke des Zimmers.


  Wieso ist da denn jetzt ein Stuhl? Da war doch vorher keiner.


  Er steht auf und kommt an mein Bett. „Wie fühlst du dich?“


  „Mein Kopf… was ist geschehen?“, ich schaue ihn ratlos an.


  „Weißt du es nicht mehr?“, er greift nach meiner Hand und streichelt behutsam, fast zärtlich darüber.


  „Nein“, ich schüttelte leicht den Kopf.


  „Das ist vielleicht auch besser so“, er senkt den Blick, wirkt zerknirscht, irgendwie schuldbewusst.


  „Hast du mir was getan?“


  „WAS?“, er zuckt richtig zusammen, seine Augen schauen mich groß an. „Wie kommst du denn darauf?“, jetzt greift er auch nach meiner anderen Hand und drückt beide fest. „Ich würde dir nie wehtun, Stella“, er schreit es fast hinaus.


  „Das tust du aber doch“, ich lächele traurig.


  „Ja… nein…“, er kratzt sich wieder am Hinterkopf. „Aber doch nicht körperlich… Du weißt schon, was ich meine…“


  Er springt auf und läuft im Zimmer umher. „Ich hoffe doch auch, dass dies alles hier schnell vorüber ist…“


  „Darf ich aufstehen?“, frage ich ihn leise.


  „Ich helfe dir.“


  Sofort ist er an meiner Seite. „Falls dir schwindelig wird“, erklärt er mir, als er mich behutsam hochzieht.


  „Geht es?“, erkundigt er sich besorgt.


  Ich fühle mich wieder wacklig und der Raum beginnt sich leicht zu drehen. „Weiß nicht“, antworte ich ängstlich.


  Er umklammert mich jetzt um die Taille. „Halt dich an mir fest“, raunt er mir zu.


  Ich brauche ein paar Sekunden, um das Karussell in meinem Kopf loszuwerden, doch es gelingt schließlich.


  Langsam gehen wir ins Badezimmer. „Ab hier kann ich es schon alleine“, räuspere ich mich verlegen.


  „Ruf mich, wenn irgendetwas ist oder dir schlecht wird, ja?“, seine Stimme klingt richtig aufgeregt, wieder bedaure ich, dass er diese Maske trägt.


  


  Ich bin unheimlich langsam in meinen Bewegungen, habe selber Angst, dass ich umkippen könnte. Doch ich schaffe es schließlich, mich zu waschen und sogar leicht abzuduschen und wieder anzuziehen.


  ‚Sieben Tage, oder?’, schießt es durch meinen Kopf. ‚Eine ganze Woche’, ich schlucke heftig, weil mir die Tränen in die Augen schießen. Ich muss an meine Eltern denken, meinen Bruder. Und an Jenny und Markus, meine engsten Freunde. Ich weiß, dass sie vor Sorge durchdrehen und das lässt mich genauso verrückt werden.


  ‚Werde ich sie wirklich wieder sehen?’, Trauer erfasst mich, und ich kann nicht mehr gegen die Tränen ankämpfen. Ich lasse mich an den Fliesen hinabsinken, versuche, das Weinen einzudämmen, aber das kann ich nicht. Ich vergrabe meinen Kopf an meinen Knien, spüre, wie ein richtiger Krampf mich erfasst und das laute Schluchzen lässt meinen Körper erbeben.


  ‚Nicht weinen – hör auf damit!’, beschwöre ich mich wieder und wieder, doch es geht nicht, ich kann nicht stoppen, die Verzweiflung hat mich gepackt, mich in einen Strudel gezogen und ich kann mich da nicht draus befreien, obwohl ich dagegen ankämpfe. Ich hab das Gefühl, je mehr ich alles wegschieben will, umso stärker bricht es wieder hervor.


  „Stella!“


  Er kommt zu mir, und hebt mich wieder hoch auf seine Arme. Ich will das nicht, ich will ihn wegschubsen, ihn anschreien, aber kein Ton kommt aus meiner Kehle. Stattdessen mache ich wieder mal das absolute Gegenteil und klammere mich regelrecht an ihm fest.


  Er trägt mich zurück ins Schlafzimmer und legt mich aufs Bett.


  „Ich hasse dich“, schluchze ich auf, als er sich zu mir setzt.


  „Ich weiß“, seine Stimme klingt ganz rau und obwohl ich ihm das gerade an den Kopf geknallt habe, streichelt er zärtlich durch mein Gesicht.


  „Ich will nach Hause“, weine ich weiter und ich kann mich immer noch nicht beruhigen. „Werdet Ihr mich je laufen lassen?“


  „Sobald es möglich ist“, antwortet er leise.


  „DU LÜGST DOCH!“, schleudere ich ihm entgegen. „Ich werde das hier nicht überleben!“, ich ringe nach Luft, kann kaum mehr richtig atmen. „Ihr werdet mich umbringen!“


  „Stella – hör auf damit“, er hält mich an den Schultern fest. „Hör auf!“, seine Stimme klingt beschwörend. „Bitte“, es ist kaum mehr als ein Flüstern, was über seine Lippen kommt.


  Ich spüre, dass mein Körper immer noch bebt, sich aber ganz langsam wieder beruhigt.


  „Schsch, Stella, schsch“, murmelt er immer wieder. „Bitte hör auf zu weinen…“


  Seine Augen sehen mich so sanft an, er hält mich mit seinem Blick in seinem Bann und seine Stimme spricht immer noch besänftigend auf mich ein.


  Immerhin habe ich mich wieder im Griff, ich höre auf zu schluchzen, nur vereinzelt rinnt noch eine Träne über mein Gesicht.


  „Wieder gut?“, ich kann hören, dass er lächelt.


  „Versprichst du mir etwas?“, fragte ich ihn und meine Stimme klingt ganz fremd und rau.


  „Wenn ich das kann…“, antwortet er ausweichend.


  „Wenn es keinen Ausweg gibt, wenn es Euch unmöglich scheint, mich gehen zu lassen – tötest du mich dann? Ich möchte nicht, dass es einer der Anderen tut“, höre ich mich sagen.


  ‚Was um alles in der Welt ist in dich gefahren?’, schreit es in mir auf. ‚Was redest du da, bist Du irre?’


  Doch ich bin nicht irre, ich bin seltsam klar in diesem Moment. Trotz Kopfschmerzen, trotz Schwindel – ich sehe die Lage merkwürdig nüchtern.


  „Stella!“, ich kann das Entsetzen in seinen Augen sehen, er reißt sie weit auf. „Hör auf, sag das nicht, das wird nicht passieren, hörst du?“


  Er springt von dem Bett hoch und läuft mit großen Schritten durch den Raum. „Sag so etwas nie wieder!“


  „Woher willst du wissen, dass nichts passieren wird? Kannst du es mir versprechen?“, meine Stimme klingt jetzt ganz ruhig.


  „Ich… ich… denke, dass alles gut wird“, weicht er mir aus, er sieht nicht zu mir hin.


  Ich lache bitter auf. „Schon gut“, sage ich nur und drehe mich auf die Seite.


  „Du darfst so etwas nie wieder sagen“, wiederholt er noch einmal und kommt zurück zum Bett. „Nie mehr…“, jetzt flüstert er.


  


  Lange Zeit sitzt er auf der Bettkante, er schaut mich an, lässt mich nicht aus den Augen. Er streichelt mir durch die Haare, ich lasse es zu. Seine Berührungen bewirken, dass ich mich tatsächlich entspanne, meine trüben Gedanken verschwinden allmählich.


  „Möchtest du was trinken?“, höre ich ihn auf einmal sagen.


  „Ja“, antworte ich und er steht auf und kehrt mit einer Plastikflasche zurück.


  Ich setze mich hin, er ist sofort bei mir und stopft mir ein Kissen in den Rücken. Seine Fürsorge rührt mich fast schon, doch ich will mich nicht beschweren, es ist auch schön, dass er das tut.


  „Meinst du, du könntest vielleicht heute etwas essen?“, wieder sitzt er bei mir auf dem Bett. „Es ist jetzt schon eine Woche her seit… also… du musst essen, hörst du?“


  Ich lächele ihn an und mein Kampfgeist erwacht wieder. Das mit dem Essen scheint ihn wirklich zu beschäftigen, ihm wichtig zu sein.


  Wenigstens eine Sache, bei der ich Oberwasser habe, mein Druckmittel vielleicht sogar.


  „Ich möchte nichts essen.“


  „Versuche es doch wenigstens – bitte Stella.“


  „Isst du mit mir zusammen?“, hake ich nach.


  „Wie soll das gehen?“, er klingt misstrauisch.


  „Nimm die Maske ab…“


  „Stella“, er verdreht die Augen. „Du weißt, dass das nicht geht. Du darfst mich nicht sehen.“


  „Ich habe Kevin auch gesehen“, ich werde ein bisschen selbstbewusster, das Gespräch beginnt mir zu gefallen.


  „Kevin?“, ich kann hören, dass er stutzig wird.


  „Ja – Kevin oder wie auch immer er heißt. Der bezaubernde junge Mann, der im Club war und der mich immer so nett hier behandelt“, jetzt rolle ich mit den Augen.


  „Du glaubst, dass du weißt, wie er aussieht, Stella. Das ist ein Unterschied“, sagt er und greift nach meiner Hand.


  „Ich werde es nie jemandem verraten – falls ich je hier rauskomme“, beharre ich. „Ich verspreche es dir “, ich schlucke heftig.


  Bin ich dabei einen gewaltigen Fehler zu machen? Will ich ihn wirklich nicht identifizieren, selbst wenn ich könnte?


  „Das geht nicht“, er schüttelt vehement den Kopf. „Das ist zu riskant.“


  „Ich kann verstehen, dass du mir nicht traust“, jetzt lächele ich wieder. Ich drehe mich auf die Seite von ihm weg. „Ich habe keinen Hunger“, sage ich nur.


  Dabei weiß ich das selbst nicht so genau. Irgendetwas tut immer in meinem Körper weh – manchmal auch der Magen. Kommt das vom Hunger? Woher soll ich das wissen, ich war noch nie in so einer Lage, bin noch nie so behandelt worden. Hatte noch nie so eine Angst.


  „Du bist unmöglich, weißt du das?“, giftet er jetzt hinter mir. „Ich versuche alles zu tun, dass es dir gut geht!“


  „Es geht mir doch blendend“, antworte ich zynisch.


  „Mach es mir doch nicht so schwer!“


  „Mach ich doch gar nicht“, widerspreche ich.


  


  Ich merke, dass er aufsteht, er verlässt hastig das Zimmer. Ich warte darauf, dass er aus dem Haus geht, doch dann hätte er mich wohl wieder gefesselt. Tatsächlich kann ich hören, dass er in der Küche klappert.


  Zu meiner Überraschung rieche ich Kaffee.


  Gespannt warte ich ab, was als nächstes passiert, ich bleibe aber stur auf der Seite liegen, obwohl ich liebend gerne nachgeguckt hätte, was er da bloß tut. Aber an Aufstehen ist nicht zu denken, nach zwei Schritten würde ich wahrscheinlich auf der Nase liegen, das wäre kein so guter Plan.


  


  Ich kann die Zeit nicht abschätzen, mein Gefühl diesbezüglich hat mich schon lange verlassen. Aber irgendwann ist er wieder im Schlafzimmer. Er kommt auf die andere Seite des Bettes und ich sehe zu meinem Erstaunen, dass er ein riesiges Tablett dabei hat. Und zwar mit zwei Tellern, zwei Tassen und jeder Menge Essen darauf.


  Immer noch rühre ich mich nicht.


  „Also ich weiß nicht, was du jetzt machst – aber ich werde jetzt erstmal etwas essen“, mit einem Ruck zieht er sich die Maske vom Kopf.


  


  Ich schaue ihn aus großen Augen an. Er tut derweil so, als wäre überhaupt nichts geschehen. Er setzt sich aufs Bett und gießt sich erstmal einen Kaffee ein.


  Ich kann ihn einfach nur anstarren. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte. Ich wusste, dass er dunkle Augen und ebensolche Augenbrauen hat. Also habe ich auch dunkle Haare vermutet – seine sind pechschwarz und verwuschelt, wohl wegen der Maske.


  Er hat ein ebenmäßiges, sehr männliches Gesicht, eine gerade Nase und einen sehr schönen Mund. Er ist ein bisschen verschwitzt, wahrscheinlich durch die Sturmhaube, aber das tut seinem guten Aussehen keinen Abbruch.


  Ich muss richtig schlucken – ich habe selten so einen attraktiven Mann gesehen. Wieso muss ein so schöner Mann so etwas tun? Ich kann es gar nicht glauben.


  Immer noch betrachte ich ihn, ich kann meinen Blick nicht von ihm lösen.


  Jetzt sieht er auf, blickt mir direkt in die Augen. Spöttisch zieht er die Augenbrauen hoch?


  „Bist du jetzt enttäuscht?“, ich kann ein Blitzen in dem dunklen Braun erkennen.


  „W… was?“, ich fühle mich ertappt, weiß gar nicht, wie ich mich nun verhalten soll.


  „Ob du enttäuscht bist?“, jetzt grinst er richtig frech. Offenbar weiß er sehr genau, wie er aussieht – und wie er auf Frauen wirkt.


  ‚Arroganter Kerl’, schimpft es in mir.


  „Geht so“, mein Trotz siegt und ich setze mich im Bett auf.


  Er lacht leise. „Okay, die Maske ist weg – jetzt bist du dran“, mit einem Nicken deutet er auf das Tablett.


  „Was möchtest du essen? Es wäre vielleicht das Klügste, mit etwas trockenem Brot anzufangen“, sagt er.


  „Essen?“, frage ich ihn ungläubig. Ich bin immer noch ganz gefangen von dem ungewohnten Anblick, den er mir bietet. Dem ungewohnt attraktiven Anblick.


  „Stella!“, er schaut mich nun gespielt empört an. „Wir haben einen Deal, schon vergessen?“


  „Deal?“, immer noch bin ich gar nicht in der Lage, etwas anderes zu tun, als ihn anzustarren.


  „Wenn du nicht freiwillig etwas isst, werde ich dich füttern müssen“, sagt er streng.


  Irgendwie gelangen seine Worte endlich richtig in mein Bewusstsein.


  ‚Erde an Stella – würdest du jetzt bitte mal antworten? UND ANGEMESSEN REAGIEREN?’


  „Also?“, hakt er noch einmal nach.


  „Ähm ja“, ich greife nach einer Scheibe Brot und betrachte sie skeptisch. Ob ich wirklich essen soll? Irgendwie habe ich Angst, dass sofort alles wieder rauskommt. Andererseits war dies ja nun auch Teil der Abmachung.


  Aber was soll das mit dem Deal eigentlich? Trotz brandet erneut in mir auf. Warum sollte ich mich ausgerechnet IHM gegenüber zu irgendwas verpflichtet fühlen?


  „Stella“, höre ich ihn sanft sagen. „Iss doch was…“


  „Warum? Warum meinst du, ich müsste mich an die Abmachung halten?“, ich kann ihn nicht anschauen, starre stattdessen immer noch auf das Brot in meiner Hand.


  „Du hast natürlich recht“, antwortet er. Ich sehe ihn an, er hat die Kaffeetasse zurück auf das Tablett gestellt, dann schaut er mir in die Augen. „Es gibt keinen Grund für dich, dich mir gegenüber in irgendeiner Weise verpflichtet zu fühlen“, er senkt den Blick, wirkt fast schon enttäuscht. „Entschuldige…“, fügt er dann leise hinzu.


  Er nimmt das Tablett und will aufstehen, meine Lebensgeister erwachen wieder und ich beuge mich schnell hinüber, um ihn am Arm festzuhalten.


  „Warte“, sage ich hastig.


  Er schaut auf meine Hand, die auf seinem Unterarm liegt. Schnell ziehe ich sie weg, habe die Befürchtung, dass er das als Bedrohung empfindet. „Bitte bleib doch“, meine Stimme klingt ganz rau.


  Er schaut wieder zu mir, ein Lächeln huscht über sein Gesicht und mein Herz kommt ein bisschen ins stolpern. ‚Was ist das?’, frage ich mich überrascht, aber bevor ich diesem Gefühl nachgehen kann, hat er das Tablett wieder abgestellt.


  „Meinst du… also… kannst du nicht versuchen, etwas zu essen? Ich… ähm… bitte“, fügt er dann hinzu und schaut mich mit so einem herzerweichenden Blick an, dass ich mich jetzt wahrscheinlich sogar über ein XXL-Schnitzel hergemacht hätte.


  Ich bin immer noch unsicher wegen des Brotes, aber auch ebenso unfähig, mich diesem treuen Blick von ihm zu widersetzen. Vorsichtig beiße ich etwas ab, es ist schon ungewohnt, diesen Geschmack im Mund zu haben. Irgendwie viel intensiver – fast schon neu.


  Er reicht mir ein Glas Wasser herüber, ich staune, tatsächlich ein Glas. Was würde er jetzt wohl tun, wenn ich es zerbrechen würde? Ich könnte ihn damit verletzen – oder mich?


  Aber dann muss ich über mich selbst den Kopf schütteln. Ich bin so langsam und ungeschickt, er hätte mich im Handumdrehen überwältigt.


  Meine Hand zittert richtig, als ich das Glas entgegennehme. „Danke“, ich trinke einen Schluck.


  „Ich würde dir auch Kaffee anbieten, aber das würde deinem Magen sicherlich nicht bekommen“, sagt er. Er lächelt unsicher.


  „Das könnte sein“, antworte ich und lächle zurück.


  Er wirkt jetzt richtig erleichtert, greift wieder zu seiner Tasse.


  Ich konzentriere mich aufs Brotessen, ich muss zugeben, dass ich mit jedem Bissen, den ich hinunterschlucke, ein bisschen mehr Appetit bekomme. Es geht, zumindest muss ich mich nicht sofort wieder übergeben. Ein Fortschritt, wie ich finde.


  Aus den Augenwinkeln registriere ich, dass er verstohlen zu mir hinüberlugt. Ich lächle in mich hinein, er scheint wirklich richtig besorgt zu sein und für einen Moment durchströmt mich eine merkwürdige Wärme.


  „Geht es?“, fragt er dann auch prompt.


  „Ja, also bis jetzt schon“, antworte ich und schaue ihn scheu an.


  „Gut, das ist doch gut“, jetzt strahlt er richtig.


  ‚Meine Güte, er sieht so umwerfend aus’, ich schlucke heftig und trinke hastig einen Schluck Wasser. Zu hastig.


  Ich muss husten und schnappe panisch nach Luft.


  ‚Wie blöde muss man eigentlich sein, Stella?’


  Doch ich kann mir nicht helfen, dieser Mann verwirrt mich irgendwie und fast schon tut es mir leid, dass er die Maske abgenommen hat.


  „Hey, aufpassen“, höre ich ihn sagen, er ist um das Bett herumgegangen und sitzt jetzt bei mir auf der Bettkante. „Vorsichtig sein, bitte“, murmelt er leise. Er zieht mich in seine Arme und streichelt mir sanft über den Rücken.


  Ich lasse es zu, ich kann mich überhaupt nicht wehren. Im Übrigen bin ich auch noch damit beschäftigt, meine Luftröhre freizubekommen, doch auch als ich das geschafft habe, weiche ich nicht von ihm zurück. Im Gegenteil.


  Wie von selbst schmiege ich meinen Kopf an seine Schulter und seine Arme legen sich noch ein bisschen enger um mich herum. Ich spüre, wie er sein Gesicht in meinen Haaren vergräbt. „Geht es?“, höre ich ihn flüstern.


  Ich nicke nur, bin unfähig, mich zu rühren oder zu reden.


  Seine Hand gleitet meinen Rücken hinauf, bis zu meinem Nacken. Sie schiebt sich unter meine braunen Locken und krault mich zärtlich.


  Genießerisch schließe ich die Augen. Es ist so schön, dieser Körperkontakt beruhigt mich auf eigenartige Weise.


  Wobei beruhigen auch nicht ganz stimmt, wie ich feststelle. Es ist beruhigend, weil es mir die Angst nimmt – und seltsamerweise stellt sich ein angenehmes Kribbeln ein. Ich weiß gar nicht, wie ich das einsortieren soll, aber es fühlt sich so gut an, dass ich auch keine Lust habe, das jetzt zu analysieren.


  Ich genieße seine Nähe, und es scheint ihm nicht viel anders zu gehen, denn er macht keine Anstalten mich loszulassen, im Gegenteil, er zieht mich noch ein Stück näher zu sich.


  Ich weiß gar nicht, wie lange wir so dasitzen, irgendwann schiebt er mich sanft von sich. Ich komme mir so vor, als erwache ich aus einer Trance und ich schäme mich für meine Anhänglichkeit. Was soll er denn von mir denken?


  Ich beiße auf meiner Unterlippe herum und wage nicht, ihm in die Augen zu schauen. Die Gedanken überschlagen sich in meinem Kopf, mein Verhalten ist mir peinlich. Aber andererseits: Es ging ja in erster Linie von ihm aus, oder? Er hat damit angefangen, er hat mich in seine Arme gezogen.


  „Stella?“


  Wieder höre ich seine unglaubliche warme Stimme. Doch ich traue mich nicht aufzusehen.


  „Alles klar?“, er legt einen Finger unter mein Kinn und hebt meinen Kopf an, sodass ich ihm jetzt in die Augen schauen muss.


  Ich bin immer wieder aufs Neue fasziniert von diesem unglaublichen Braun und sehe ihn wie gebannt an. Nur mit Mühe kann ich mich auf seine Frage konzentrieren.


  „Ja, alles klar, hab mich… also… ich hab mich nur verschluckt“, stammele ich verwirrt.


  „Das hab ich gemerkt“, er lächelt mich an und mein Herz klopft verrückterweise noch etwas schneller, dann wird er wieder ernst.


  „Stella, ich muss jetzt los. Ich komme heute Abend wieder. Musst du noch einmal ins Bad?“, fragt er mich und ich spüre deutlich, dass ich enttäuscht bin. Dabei sollte ich doch eigentlich jubeln, oder? Immerhin ist er einer der Entführer und ich sollte mich nicht so wohl in seiner Gegenwart fühlen.


  Aber es ist so, genau das tue ich. Ich fühle mich gut, wenn er da ist. Und ich möchte nicht, dass er geht.


  Bin ich schon kurz vorm Durchdrehen?


  „Ja“, nicke ich nur und stehe auf. Ich bin wacklig auf den Beinen, aber ich schaffe es ohne seine Hilfe ins Bad.


  


  Als ich zurückkomme, sitzt er immer noch auf dem Bett. Er wirkt nachdenklich. Ob er auch so durcheinander ist, wie ich?


  Ich sehe die Handschellen in seiner Hand und stöhne innerlich auf.


  „Muss das denn immer sein?“, fragte ich ihn und schaue ihn leicht verzweifelt an.


  „Es tut mir leid, es ist sicherer. Die Anderen bestehen darauf“, sein Tonfall klingt entschuldigend, überhaupt wirkt seine ganze Miene zerknirscht.


  Er steht auf und ich setze mich aufs Bett. Ich halte ihm die Hand hin und spüre das kalte Metall an meinem Gelenk.


  Ich kann ihn nicht ansehen, die Entführer-Opfer-Realität hat mich schlagartig wieder eingeholt und es fällt mir jetzt noch schwerer, dies alles zu akzeptieren.


  „Stella?“


  Ich lege mich hin und drehe ihm den Rücken zu. Deutlich spüre ich, dass ich einen Kloß im Hals habe und ich schimpfe mit mir selbst. Wie konnte ich auch nur eine Minute vergessen, um was es hier geht? Ich verachte mich für meine positiven Gefühle ihm gegenüber. Ich bin einfach nur eine dämliche Kuh.


  „Stella?“, wiederholt er noch einmal.


  „Was ist denn noch?“, frage ich gereizt. Ich will gar nicht so böse klingen, aber ich krieg im Moment nichts anderes zustande.


  Er streichelt mir über den Kopf, doch ich drehe mich nicht herum. Es kostet mich zwar eine ungeheure Überwindung, weil er wieder so sanft zu mir spricht und seine Berührungen so zärtlich sind, aber es muss sein.


  „Bitte lass dir nicht anmerken oder verrate nicht, dass du mein Gesicht kennst, ja? Die Anderen würden mein Verhalten nicht verstehen und es könnte deine Situation verschlimmern.“


  Ich höre, dass es traurig klingt. Tut es ihm leid, dass er sich mir gezeigt hat – oder ist da vielleicht noch etwas anderes im Spiel?


  Ist er vielleicht genauso verwirrt wie ich?


  Ich schiebe diesen Gedanken schnell von mir und versuche mir wieder ins Gedächtnis zu rufen, um was es hier eigentlich geht.


  „Keine Sorge“, sagte ich bitter. „Ich verrate nichts.“


  


  Ich registriere, dass er mir noch etwas zu essen bringt, doch ich drehe mich nicht zu ihm um.


  „Bis später“, sagt er noch, ich reagiere nicht, dann höre ich die Türe.


  


  Ich versuche, mir das alles zu erklären, vor allem meine Gefühle bei dem Ganzen zu durchleuchten. Es gelingt mir aber nicht. Und ich habe auch keine Ahnung von Psychologie. Vielleicht bin ich wirklich kurz davor, meinen Verstand zu verlieren. Wie kann ich einen Menschen nett finden, mich wohl bei ihm fühlen, es genießen, dass er mich anfasst, wenn er doch eigentlich Jemand ist, der mir nichts Gutes will? Der mich in die gefährlichste und auswegloseste Situation meines Lebens gebracht hat?


  Wie soll das gehen? Das macht doch alles keinen Sinn…


  Oder vielleicht kommt mir das auch nur so vor, weil er das kleinere Übel ist? Im normalen Leben fände ich ihn vielleicht überhaupt nicht attraktiv oder sympathisch.


  Aber das ist eine Lüge. Dieser Mann sieht einfach verdammt gut aus und: JA! Ich würde ihn nett finden. Es sogar zulassen, dass er mit mir flirtet. Ganz sicher sogar.


  Dabei waren meine vorherigen Partner oder Freunde vom Typ her ganz anders. Sie hatten durchweg hellere Haare und meist blaue oder graue Augen.


  Sie waren nicht so dunkel, wie er hier.


  Dunkel, gefährlich – und ungeheuer anziehend.


  Ich bin wirklich kurz vorm Durchdrehen…


  


  Ich weiß gar nicht, wie die Stunden überhaupt herumgegangen sind. Ich hab mir den Kopf zermartert und bin doch zu keinem Ergebnis gekommen. Ich kann mir irgendwie gar nichts mehr erklären und bin nur noch ein einziges großes Fragezeichen.


  Aber immerhin kann ich etwas essen.


  Er hat mir Brot dagelassen und eine Banane. Und einen Eimer – man kann nicht sagen, dass er nicht mitdenken würde.


  Doch mein Magen verträgt das Essen klaglos und ich bin erleichtert darüber. Ich weiß nicht, wie viel ich abgenommen habe, aber meine Rippen waren vorher nicht so deutlich zu erkennen, das weiß ich ganz genau.


  Ob ich doch mal nach einem Rasierer fragen soll?


  Ich schüttele über mich selbst den Kopf. ‚Du hast echt Sorgen…’


  


  Ich höre zwei Autos und setze mich aufrecht im Bett hin. Also sind die anderen auch dabei. Mein Herzschlag beschleunigt sich und ich merke, wie mir der Angstschweiß wieder auf die Stirn tritt.


  Die Türe öffnet sich und ein paar Sekunden später stehen Kevin, der kleine Dicke und mein Entführer im Zimmer.


  „Na Prinzesschen? Wie ich sehe, haben Hoheit ja was gegessen“, der Dicke lacht gehässig auf.


  Ich ignoriere seine Bemerkung geflissentlich und schaue zu ‚ihm’. Er hat natürlich die Maske auf, ich weiß, dass es so am Besten ist, aber ich bin trotzdem enttäuscht.


  „Wir brauchen wieder ein Foto“, Kevin wedelt mit einer Kamera und einer Zeitung vor meiner Nase rum.


  „Schau zu mir“, weist er mich scharf an.


  Ich überlege, ob ich seinen Befehl einfach ignorieren soll, denn natürlich würde ich gerne sehen, ob etwas über mich geschrieben steht. Aber dann siegt doch die Angst vor den beiden Kerlen. Auch wenn meiner dabei ist und Schlimmeres sicher verhindern würde, ich möchte nicht schon wieder Schläge kassieren.


  Ich muss an meine Eltern denken, an die Ängste, die sie durchleben. Ich kann mir ihre Verzweiflung vorstellen und ich habe ein schlechtes Gewissen deswegen.


  Vielleicht hätte ich mir mehr Mühe geben sollen, zu fliehen. Aber ich weiß beim besten Willen nicht, wie ich das hätte anstellen können.


  Das Foto wird gemacht und es tut mir in der Seele weh zu wissen, wofür es verwendet wird.


  Der Nette macht eine Kopfbewegung und Kevin und der Dicke verlassen den Raum. Ich atme erleichtert auf und ein bisschen von meiner Anspannung löst sich.


  


  Er kommt zu mir und setzt sich auf die Bettkante. „Alles klar?“, fragt er mich und ich höre ein wenig Unsicherheit aus seiner Stimme heraus. Jedenfalls bilde ich mir das ein.


  Irgendwie registriere ich Untertöne jetzt viel mehr, wo ich die Mimik nicht erkennen kann. Aber ich kann mir das alles auch genauso gut einbilden, so verwirrt und behämmert ich im Moment bin.


  „Ja“, nicke ich ihm zu. „Kann ich ins Bad?“, frage ich scheu.


  „Natürlich.“


  Er kramt in seiner Hosentasche und öffnet die Handschellen. „Es freut mich, dass du etwas gegessen hast“, sagt er freundlich.


  „Hm.“


  


  Lange stehe ich einfach nur vorm Spiegel, mustere mein Gesicht, das ein bisschen abgeschwollen ist. Allerdings sind die Hämatome nach wie vor da und verleihen mir etwas monstermäßiges. Dann reiße ich mich los, benutze die Toilette und putze mir die Zähne.


  Als ich aus dem Bad trete, wartet er schon auf mich. Ich ignoriere ihn aber und gehe ins Schlafzimmer. Stumm lege ich mich ins Bett und halte meine Hand so, dass er mir die Handschellen umlegen kann. Ich starre an die Zimmerdecke und bei dem Gedanken an die kommende Nacht wird mir ganz mulmig.


  Dann registriere ich, dass er sich zu mir ans Bett setzt.


  „Stella?“


  Ich schaue zu ihm, er hat die Maske nach oben gezogen, so dass ich sein Gesicht sehen kann. Ich freue mich darüber und ein Lächeln huscht über meine Lippen.


  „Kann ich noch etwas für dich tun?“, seine Stimme klingt rau und er wirkt besorgt.


  „Rate mal“, antworte ich ihm heiser.


  „Okay – gibt es etwas, was ich HIER für dich tun kann?“


  „Die Geräusche abstellen“, flüstere ich.


  „Welche Geräusche?“, er runzelt die Stirn.


  „Sie machen mir Angst“, schlucke ich. „Ich weiß nicht, welche Tiere das sind, aber sie machen mir Angst…“


  ‚Du Memme – du bist wirklich eine Tussi!’.


  „Warte…“, er springt zu meiner Verwunderung auf und zieht sich wieder die Maske hinunter. Dann verlässt er das Schlafzimmer.


  


  Kurze Zeit später ist er wieder da und hat etwas in der Hand. „Ich weiß nicht, ob das dein Musikgeschmack ist, aber wenn du magst…“, er lächelt mich jetzt richtig schüchtern an.


  Scheu greife ich nach dem MP3-Player.


  „Danke“, sage ich verwundert, dann lächele ich zurück. Ich freue mich wirklich darüber.


  „Bis morgen“, zwinkert er.


  


  Musikhören.


  Ich schaue das kleine Gerät in meiner Hand fast schon ehrfürchtig an.


  Eigentlich etwas Banales, doch für mich im Moment das Schönste, was es gibt. Ein Stück Normalität, heile Welt – wo meine doch gerade so kaputt ist.


  Ich stecke die kleinen Kopfhörer in meine Ohren und warte gespannt ab, was da wohl kommen mag.


  Ist das überhaupt sein Player? Aber ich denke nicht, dass Kevin seinen für mich rausgerückt hätte, genauso wenig wie der Kleine.


  Ich bin überrascht, es ist sind alte Lieder – aber wunderschön. Mein Bruder Jonas mag die Musik sehr gerne und mein Vater auch. Prompt schießen mir die Tränen in die Augen, jetzt wehre ich mich aber nicht dagegen. Wozu auch? Ist ja keiner mehr da.


  Ich starre Richtung Fenster und höre einfach der Musik zu. Zusammen mit den Tränen schlafe ich sogar ein dabei, nehme nur noch Fetzen der Lieder wahr.


  


  


  ’Theres so many different worlds

  So many different suns

  And we have just one world

  But we live in different ones…’



  


  


  Ab und zu schrecke ich hoch, nur um dann wieder wegzudämmern. Die Musik beruhigt mich, vielleicht war das ja auch beabsichtigt?


  Egal auch, ich bin ihm dankbar, irgendwie schwebe ich zwischen schlafen und Wachsein, aber es ist schön so, angenehm.


  


  


  ‘Why worry, there should be laughter after pain

  There should be sunshine after rain

  These things have always been the same

  So why worry now ’


  


  


  


  „Stella?“


  Von irgendwoher höre ich seine Stimme und sofort schlage ich die Augen auf. Es ist hell im Zimmer, die Sonne scheint hinein.


  Ich runzele die Stirn. Hab ich tatsächlich die ganze Nacht geschlafen?


  Ich besinne mich auf die Stimme und drehe mich herum. Er sitzt auf der Bettkante und lächelt mich an.


  „Guten Morgen“, sagte er leise.


  Ich rappele mich auf und bin noch immer verwirrt. Dann merke ich, dass ich die Kopfhörer noch im Ohr habe, die Musik ist aber aus.


  „Morgen“, ich lächele ihn schüchtern an. „Danke für die Musik.“


  „Nichts zu danken. Vielleicht ein bisschen langsam, aber gut zum schlafen – offenbar“, er lacht ein bisschen und ich stelle wieder fest, wie verdammt gut dieser Mann aussieht. Und ganz offensichtlich ist er alleine, wenn er die Maske schon nicht trägt.


  „Ja“, ich nicke und spüre, wie ich erröte.


  Er nimmt den kleinen Schlüssel und öffnet die Handschelle.


  „Ich hab dir noch ein paar andere Sachen mitgebracht. Ein sauberes T-Shirt und eine Hose, die müsste dir besser passen. Liegt alles im Bad“, erklärt er mir, er wirkt irgendwie genauso verlegen wie ich.


  „Danke“, ich rutsche an den Rand des Bettes. Langsam stehe ich auf, ich bin vorsichtig geworden, doch es dreht sich nichts.


  


  Ich genieße die Dusche und das warme Wasser. Ich fühle mich heute etwas besser, ausgeruhter. Und ich bin natürlich erleichtert, dass mein Entführer alleine gekommen ist. Für die nächsten Stunden muss ich nichts befürchten. Ein Luxusgefühl, wie ich feststellen muss. Vielleicht wird dieser Tag ja einer der Besseren.


  Als ich aus dem Bad komme, sitzt er schon auf der anderen Seite des Bettes und hat wieder ein Tablett hingestellt. Es ist voll bepackt mit Essen.


  „Hast du was dagegen, wenn ich dir Gesellschaft leiste?“, fragt er mich und schaut mich bittend an.


  Fasziniert sehe ich in seine Augen, irgendwie hat er etwas an sich, was mich in seinen Bann zieht.


  „Nein“, sage ich nur und setze mich zu ihm. Ich verspüre sogar ein leichtes Hungergefühl und greife nach einer Scheibe Brot. Diesmal riskiere ich mehr und schmiere mir noch Butter darauf. Es schmeckt richtig gut.


  „Möchtest du etwas trinken?“, er sieht erleichtert aus, dass ich bereit bin, wieder zu essen.


  „Vielleicht ein Glas Milch“, antworte ich und genieße die Bedienung.


  Wir essen schweigend, aber es ist keine angespannte Stille. Ich schnappe hin und wieder einen Blick von ihm auf, dann schauen wir uns einfach nur an.


  Ich würde ihn gerne so vieles fragen, ich bin neugierig, warum jemand wie er so handelt.


  „Einen Penny für deine Gedanken…“


  „Gerne“, lächele ich ihm zu. „Ich habe gerade darüber nachgedacht, wie du wohl heißt und was dich bewogen hat, dies hier mitzumachen.“


  „Autsch“, er verzieht das Gesicht, ist auf einmal sehr ernst.


  „Ich weiß, du wirst mir keine Auskunft geben“, ich zucke mit den Schultern.


  Er antwortet nicht und ich bedauere schon, überhaupt gefragt zu haben.


  


  „Ich heiße Nicolas“, erwidert er dann nach einiger Zeit des Schweigens.


  Ich schaue ihn verblüfft an. ‚Als ob das sein richtiger Name ist – du Doofie’, rüge ich mich selbst.


  „Ah ja – natürlich“, antworte ich zynisch.


  „Ich heiße wirklich so“, er scheint meine Zweifel zu spüren und lächelt mich an.


  „Gefällt mir“, sage ich dann schließlich und lächele scheu zurück.


  „Ich mag Stella auch“, er räuspert sich verlegen und trinkt hastig einen Schluck Kaffee.


  Ich spüre, wie ich erröte. Albern, oder? Überhaupt, was tue ich hier eigentlich? Ich plaudere mit dem Mann, der im Handumdrehen mein Leben beenden könnte. Doch ich weiß genau, dass er es nicht tun wird – woher dieses Wissen kommt, kann ich nicht sagen. Ich spüre das einfach. Ich habe die Sicherheit.


  Er wird mir nichts tun. Zumindest nicht in diesem Augenblick.


  „Wieso, Nicolas?“, frage ich ihn nach einer Pause.


  Er schüttelt nur den Kopf. „Ich kann es dir nicht sagen“, er sieht mich direkt an, mit einem seltsam gequälten Blick.


  „Ist schon okay, ich hätte mir ja denken können, dass du darauf nicht antworten wirst“, ich nicke nur.


  „Möchtest du noch etwas?“, fragt er dann und deutet auf das Tablett.


  „Nein“, antworte ich nur.


  


  Er steht auf und räumt ab, dann setzt er sich zu mir aufs Bett. „Ich muss los. Möchtest du noch einmal ins Bad?“


  Ich schüttele den Kopf und reiche ihm meine Hand, damit er die Handschelle darum machen kann.


  Er nimmt meine Hand in seine, streichelt ganz sanft über meine Haut. „Stella… ich… ich weiß, dass du es nie verstehen wirst… und ich weiß, dass du es mir nie glauben wirst – aber es tut mir leid was wir dir angetan haben.“


  Ich spüre, wie sich ein dicker Kloß in meinem Hals bildet und schlucke heftig. Merkwürdigerweise glaube ich ihm das sogar. Aber das ändert nichts an meiner Lage.


  „Ich würde jetzt gerne sagen, es ist schon okay und dass es nicht so schlimm ist – aber es ist schlimm“, ich schluchze leise auf und wische mir schnell die Tränen aus dem Gesicht.


  „Ich weiß“, er zieht mich in seine Arme. Ich lasse es zu, obwohl ich weiß, dass es falsch ist. Natürlich ist es wieder falsch. Aber das heißt nicht, dass es mir nicht trotzdem hilft und mir gefällt.


  Dann schiebt er mich weg und klickt schnell die Handschelle fest.


  


  „Nicolas?“, frage ich ihn noch zaghaft, bevor er aus dem Raum geht.


  „Ja?“, er dreht sich zu mir rum.


  „Kommst du heute Abend allein?“, ich schaue ihn bittend an.


  „Ich versuche es“, jetzt wirkt er richtig schüchtern – und ich dumme Kuh kann nicht verhindern, dass mein Herz ein bisschen schneller klopft.


  ‚Und? Freust du dich schon auf dein Date?’


  Doch ich ignoriere die fiese Stimme in meinem Kopf. Meine derzeitige Situation ist mehr als bescheiden – und lebensbedrohlich. Aber ich kann auch nicht den ganzen Tag hier liegen und heulen.


  Nicolas ist ein Mann, der mich interessiert. Auf eine ganz eigenartige Weise. Ich müsste ihn fürchten, aber ich tu es nicht. Ich müsste ihn hassen – ich kann es nicht.


  Warum also sollte ich nicht versuchen, meinen Aufenthalt hier nicht so zu gestalten, dass ich nicht jedes Mal vor Angst einen Herzschlag kriege?


  ‚Na klar – mal abgesehen von der winzigen Tatsache, dass er dich gefangen hält, ist das wirklich ein dufter Typ’, stichelt es weiter in mir.


  Stöhnend lasse ich mich zurück in die Kissen plumpsen. Ich ringe innerlich mit mir selbst. Ich versuche zu analysieren, zu hinterfragen – zu deuten. Aber ich komme zu keinem vernünftigen Resultat. Ich weiß nicht, warum es so ist, wie es ist.


  Mein Kopf droht vor lauter Grübeleien zu zerplatzen und es macht mich wahnsinnig, keine klare Linie für mich zu finden.


  Ich müsste mich schämen für mein Verhalten. Was würden meine Eltern von mir denken? Sie drehen sicher durch vor Sorge und ich grübele über einen der Männer, die mich entführt haben, in dieser Weise nach.


  Ich muss damit aufhören, ihn in irgendeiner Form nett zu finden. Ich weiß das.


  Aber sobald Nicolas da ist, geht das einfach nicht. Was, verdammt nochmal, ist eigentlich mit mir los?


  


  Gegen Abend höre ich ein Auto und mein Herz klopft vor Aufregung schneller. Ich kann noch nicht erkennen, ob es eine oder mehrere Personen sind, und ich schlucke, als die Türe zum Schlafzimmer geöffnet wird.


  Er ist allein. Ganz sicher, denn er trägt nicht die schwarzen Klamotten sondern eine normale blaue Jeans und ein weißes Hemd. Und er sieht darin umwerfend aus, ich muss mich regelrecht zwingen, ihn nicht anzuschmachten.


  „Hey, alles klar?“, fragt er mich freundlich und lächelt mir zu.


  „Ja“, antworte ich idiotischerweise. Natürlich ist NICHT alles klar, gar nichts ist klar – im Gegenteil, aber ich kann ihm wohl kaum mein Herz ausschütten.


  Er kommt zu mir und macht mich los. „Ich hab etwas zu essen mitgebracht“, redet er weiter. Er wirkt unbeschwert irgendwie – gibt es gute Neuigkeiten oder ist er genauso froh wie ich, dass seine Kumpane nicht mit hier sind?


  Ich stehe auf und gehe ins Bad, kontrolliere sogar nochmal mein Spiegelbild vor dem rausgehen und finde mich selbst gerade unglaublich blöd.


  


  Als ich zurückkomme, hat er eine Picknickdecke auf dem Bett ausgebreitet und ich schaue ihn staunend an.


  Er hat einen Teller Obst hingestellt und einen mit einem kalten Braten. Es ist auch Schinken da und sogar Hähnchenschenkel, vielerlei Sorten Brot, Gemüse und Dips.


  „Leider kann ich dir kein warmes Essen bieten“, sagt er und sieht mich richtig entschuldigend an.


  „Macht nichts“, sage ich nur verblüfft und setze mich zu ihm aufs Bett.


  Ich habe tatsächlich Hunger, offenbar hat sich das wieder etwas eingependelt, ich kann normal essen.


  


  „Wer hat das hier alles gekocht?“, frage ich ihn, nachdem ich pappsatt bin.


  „Das willst du nicht wissen“, jetzt grinst er mich frech an.


  Ich zucke erschrocken zusammen. „Doch nicht einer von den Anderen, oder?“


  Er zuckt nur mit den Schultern. „Man kann nicht nur schlechte Seiten haben. Einer der beiden hat diesbezüglich ein bisschen Talent und dachte, ich benötige es für etwas anderes…“


  Ich schaue angewidert auf die Reste des Essens. Am liebsten würde ich mich übergeben, aber das wäre ihm gegenüber nicht fair. Er hat sich Mühe gegeben und er versucht, es unter den gegebenen Umständen so angenehm wie möglich für mich zu machen. Es könnte alles viel schlimmer sein…


  ‚Aber auch viel besser…’


  „Bist du satt?“, fragt er mich lächelnd.


  „Ja – und wie“, stöhne ich.


  Er steht auf und räumt zusammen. Ich sehe, dass er einen Korb dabei hat, in den er alles hineinräumt.


  „Musst du jetzt gehen?“, frage ich ihn. Ich ertappe mich wieder dabei, dass ich das nicht möchte. Ich sollte mich echt schämen!


  „Nein, eigentlich nicht“, antwortet er und schaut mir fest in die Augen. „Aber ich glaube nicht, dass dir meine Anwesenheit besonders angenehm ist“, sagt er etwas zerknirscht.


  „Alleine ist es noch viel unangenehmer“, ich räuspere mich verlegen und schaue auf meine Hände, die ich nervös in meinem Schoß knete.


  „Okay, dann bleibe ich noch etwas?“, die Frage kommt so unsicher, dass ich ein bisschen erleichtert bin. Er weiß offenbar auch nichts mit der Situation anzufangen.


  „Ja“, sage ich leise.


  


  Nicolas setzt sich wieder aufs Bett und lehnt sich an der Wand an. Ich sitze ihm gegenüber und wir schauen uns eine zeitlang einfach nur in die Augen.


  


  „Woher kommst du? Kannst du mir das wenigstens verraten?“, frage ich, als es mich dieser intensive Blickkontakt zu sehr verwirrt. Meinem Herzschlag tut das auch eindeutig nicht gut, denn er kommt ganz schön ins stolpern, wie ich immer wieder verwundert feststellen muss.


  „Soll ich dir meine Familiengeschichte erzählen?“, fragt er mich dann grinsend.


  „Warum nicht?“, antworte ich ernst.


  „Also“, er holt tief Luft und schaut jetzt an die Zimmerdecke.


  „Ich stamme aus Argentinien, meine Familie besitzt dort eine Pferdezucht. Meine Großmutter hat sie gemeinsam mit ihrem Mann aufgebaut. Zusammen bekamen sie zwei Kinder. Meinen Vater und noch eine Tochter“, beginnt er dann.


  Ich will nicht wissen, ob das wirklich wahr ist. Ich höre mir seine Geschichte an und es tut mir gut, mal ein bisschen abgelenkt zu sein.


  „Eine Pferdezucht? Das hört sich faszinierend an“, sage ich ehrlich.


  Er schaut wieder zu mir. „Du magst Pferde, stimmt’s?“, fragt er interessiert.


  „Ja sehr. Ich besitze selbst eines“, erkläre ich ihm.


  Er lächelt mir zu und ich spüre, wie ich erröte. Ich mag es, wenn er so lächelt.


  „Es gibt nichts Schöneres als reiten, oder?“, fragt er weiter. „Na ja, fast nichts Schöneres“, er räuspert sich und ist jetzt ebenso verlegen wie ich.


  „Das kann man so sagen“, nicke ich mit knallrotem Kopf, dann besinne ich mich auf das, was er gerade erzählt hat.


  „Und warum bist du hier? Und nicht in Argentinien? Und für einen Südamerikaner hätte ich dich nicht gehalten, du sprichst absolut akzentfrei“, sage ich dann verdutzt.


  „Ich bin zweisprachig aufgewachsen“, erklärt er mir. „Warum bin ich jetzt hier in Deutschland?“, er scheint mit sich zu kämpfen und überlegt wohl lange, wie viel er mir erzählen darf, dann zuckt er die Schultern.


  Ich betrachte gespannt, wie er mit sich ringt.


  „Mein Vater hat das Gestüt übernommen, nachdem er eine Deutsche geheiratet hat. Aber er hatte eine gefährliche Leidenschaft. Er war spielsüchtig“, er redet jetzt ganz leise, ich muss mich anstrengen, damit ich ihn verstehe. „Er hat alles verloren, das heißt, den Teil des Gestüts, der uns gehörte. Seine Schwester, meine Tante also, konnte ihre Hälfte noch gerade so retten. Meine Mutter hat ihn daraufhin verlassen, sie war es einfach leid. Zusammen mit mir und meinem Bruder ist sie zurück nach Deutschland gegangen. Mein Bruder und ich wollten nicht und haben ihr anfangs das Leben sehr schwer gemacht.“


  Er wirkt jetzt nachdenklich und ganz weit weg. Man kann noch spüren, dass ihm das damals sehr schwer gefallen sein muss.


  „Wie alt waren du und dein Bruder, als Ihr nach Deutschland gegangen seid?“, frage ich nach.


  „Ich war vierzehn, mein Bruder zwölf“, antwortet er. Er spielt gedankenverloren mit einem seiner Hemdknöpfe und ich beschließe, jetzt erstmal abzuwarten, ob er mehr von sich erzählt.


  „Kurze Zeit später haben wir die Nachricht erhalten, dass sich mein Vater erschossen hat“, sagt er dann leise.


  Ich schaue ihn entsetzt an. „D… das tut mir leid“, flüstere ich heiser, doch er winkt nur ab. „Er ist mit seinem Leben nie klargekommen, das sehe ich jetzt ein. Doch damals waren mein Bruder und ich sehr wütend auf meine Mutter. Wir haben ihr die Schuld gegeben. Wir dachten, wenn wir nicht aus Argentinien weggegangen wären, wäre alles besser gelaufen. Was natürlich Quatsch war. Mein Vater hat sich feige davongeschlichen und die Arbeit und die finanzielle Belastung, die das Gestüt mit sich bringt, meiner Tante und meiner Oma überlassen.“


  „Und wie ist es dann weiter gegangen? Hier in Deutschland“, frage ich vorsichtig nach.


  „Mein Bruder hat das alles nicht verkraftet. Er ist immer schon schwierig gewesen, hier ist er dann gänzlich abgerutscht. Er hat früh angefangen zu stehlen und sich zu schlagen. Meine Mutter hat ihn daraufhin in einem Boxclub angemeldet, sie hat gehofft, er würde seine Aggressionen dort besser abbauen können und lernen, sich an feste Regeln zu halten, aber das war nicht der Fall“, erzählt er weiter.


  „Und du?“


  „Ich hab mich zwar immer zurück nach Argentinien gesehnt, aber meine Oma hat darauf bestanden, dass ich hier eine Ausbildung mache. Ich war gut in der Schule und sie meinte, ich solle meine Chance nutzen. Ich habe es dann so gemacht und wollte genug Geld verdienen, um später mal meiner Familie helfen zu können“, immer noch sieht er mich nicht an. „Und um das wieder gut zu machen, was mein Vater meiner Tante und meiner Oma angetan hat.“


  Ich bekomme ein ungutes Gefühl. „Und um die Sache zu beschleunigen soll das Geld meiner Eltern helfen?“, meine Stimme bebt, als ich das sage und ich spüre, dass ich zittere. „Schon mal daran gedacht, dass das Geld, das ihr erpresst, woanders fehlen könnte? Dass das der Ruin meiner Eltern sein könnte? Der Firma? Dass Arbeitsplätze auf dem Spiel stehen könnten?“, ich lachte bitter auf, dann spüre ich Wut in mir hoch kochen. „Aber so ist es scheinbar einfacher, nicht wahr?“


  Er schaut erschrocken auf. „Nein, also… nein…“, er krabbelt zu mir hinüber und kniet sich vor mich. Hastig nimmt er meine Hände und sieht mich verzweifelt an. „Das… das… hab ich nie so geplant, ich hab es nicht gewollt. Diesen Weg wollte ich nie gehen. Ich hab studiert und ich hab einen Job. Doch dann hab ich einen Unfall gehabt, ich bin mit dem Auto von der Straße abgekommen als ich meinen Bruder vom Gefängnis abgeholt habe. Er hat mich aus dem brennenden Wrack raus gezogen, er hat mir das Leben gerettet. Aber er hat sein Leben nicht in den Griff bekommen, hat wieder Schulden gemacht und dann meinte er, er wüsste, wie er zu Geld kommen würde. Und ich wäre ihm was schuldig…“


  Ich muss heftig schlucken. „Wer ist dein Bruder?“


  „Der, den du als Kevin kennen gelernt hast“, antwortet er heiser.


  „Ich kann nicht glauben, dass du das hier aus Dankbarkeit deinem Bruder gegenüber gemacht hast“, sage ich heiser. Das Blut rauscht in meinen Ohren, ich kann das alles nicht fassen.


  „Ich wusste nicht, dass er so eine Schweinerei vorhat, Stella. Er wollte, dass ich ein paar logistische Sachen übernehme und mich um Kleinigkeiten kümmere. Den größten Teil wollte er mit seinem Kumpel selbst machen. Und für mich würde eine größere Summe dabei raus springen“, er fährt sich mit der Hand nervös durch die Haare. Auch er zittert. „Natürlich war es reizvoll soviel Geld auf einmal zu bekommen. Ich hätte sofort nach Argentinien zurück gekonnt“, fährt er leise fort. „Dann hat er dich aber verletzt und sein Kumpel meinte, ich solle mal nach dir sehen. Ich war total geschockt, als ich erfahren hab, dass sie einen Menschen entführt hatten. Ich dachte, sie planen eine kleinere Gaunerei mit Geldwäsche oder so was. Das war niemals so abgesprochen. Der Augenblick, als ich dich in der Halle gesehen habe, war mit der Schlimmste in meinem bisherigen Leben. Das musst du mir glauben, bitte…“, er sieht mich an und kann eine tiefe Verzweiflung in seinen Augen erkennen.


  „Du hättest zur Polizei gehen und alles sofort beenden können“, schleudere ich ihm entgegen. Ich bin ganz heiser und innerlich total aufgewühlt. In mir purzeln gerade die unterschiedlichsten Gefühle durcheinander. Ich kann ihn irgendwo verstehen – und doch wieder nicht.


  „Wenn ich meinen Bruder verraten hätte, hätte meine Familie mir das nie verziehen. Er hat mir das Leben gerettet, da kann ich ihn nicht verpfeifen, das geht doch nicht“, sagt er heiser. Immer noch hält er meine Hände in seinen. Und sein Blick bittet mich um Vergebung.


  „Zuerst wollte ich damit nichts mehr zu tun haben, als ich deine Wunde versorgt hatte. Doch dann hatte ich Angst, dass sie dir noch mehr antun würden, wenn ich nicht dabei bleibe. Und jetzt stecke ich schon viel zu tief in der Sache drin. Oh Gott, Stella, es tut mir so leid…“


  Ich weiß nicht, was ich darauf sagen soll. Das alles verwirrt mich nur noch mehr und wer weiß, ob diese Version überhaupt stimmt. Kann ich ihm trauen? Kann ich das glauben?


  „Ja, mir tut es auch leid“, sage ich bitter und spüre, wie Tränen über meine Wangen laufen.


  „Nicht weinen, bitte“, er überbrückt die restliche Distanz zu mir und zieht mich in seine Arme. „Bitte Stella, bitte nicht“, er hält mich ganz fest und ich wehre mich nicht.


  Zögernd erwidere ich die Umarmung, ich spüre, wie er sein Gesicht an meinem Hals vergräbt und seine Hände krallen sich regelrecht in meine Haare. Er wirkt verzweifelt – genauso wie ich.


  Wir umarmen uns ganz fest, kann man sich in so einer Situation gegenseitig Halt geben? Es scheint fast so zu sein. So verrückt das auch sein mag.


  Aber was ist schon normal? Ich weiß es nicht mehr.
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  Eine ganze Weile sitzen wir so da, dann löst er sich vorsichtig von mir, schaut mich aus diesen dunklen faszinierenden Augen an. Es liegt eine Wärme in diesem Blick, die mein Herz wieder schneller schlagen lässt.


  Vorsichtig, so als wäre ich zerbrechlich, umfasst er mein Gesicht mit seinen Händen. „Möchtest du allein sein?“, fragt er mich leise.


  ‚Möchte ich das?’, ich muss mir diese Frage selbst stellen, höre in mich hinein. Die Antwort kommt sehr schnell.


  „Nein“, antworte ich. „Bitte bleib…“


  Er lächelt mich an, streichelt mir unendlich zärtlich übers Gesicht. „Weißt du eigentlich, wie Besonders du bist, Stella?“, seine Stimme klingt rau und ich bekomme zusätzlich noch eine Gänsehaut.


  „Das bin ich ganz bestimmt nicht“, widerspreche ich ihm.


  „Oh doch“, er lacht jetzt leise und sein Blick hält mich gefangen. „Du bist unglaublich tapfer und sehr stark…“


  „Lüg nicht so unverschämt, Nicolas“, ich unterbreche den Blickkontakt und schaue auf meine Hände. „Es ist nicht fair, dass du dich lustig über mich machst“.


  Jetzt lässt er sich zurück auf den Rücken plumpsen. Er lächelt mich auf die Weise an, die mein Herz stolpern lässt und streckt die Hand nach mir aus.


  Ich bin im Zweifel, was ich jetzt tun soll. Und ich bin mir überhaupt nicht sicher, was das hier werden wird. Es ist unschicklich, sich zu ihm zu legen, oder?


  Aber andererseits: niemand wird je davon erfahren.


  Ich zögere noch kurz, dann ergreife ich seine Hand und er zieht mich zu sich hinunter.


  Ich komme in seinem Arm zu liegen und er streichelt mir zärtlich über den Rücken.


  ‚Es ist falsch’, versucht mir mein Verstand einzuhämmern.


  ‚Es ist richtig’, sagt mein Bauch. ‚Nimm was du kriegen kannst – wer weiß, wie die Sache hier ausgeht.’


  „Ich mache mich nicht über dich lustig, Stella“, sagt er leise und sein Atem kitzelt an meiner Stirn. „Das würde ich nie tun“, raunt er mir zu.


  Ich schließe einen Moment die Augen und genieße einfach den Moment, der so unglaublich friedlich und unglaublich aufregend zugleich ist.


  Dann kommt mir wieder in den Sinn, was er mir eben erzählt hat. „Ich hätte nie geglaubt, dass er dein Bruder ist“, sage ich nachdenklich. „Ihr seht euch nicht besonders ähnlich.“


  „In der Bar sah er etwas anders aus“, antwortet Nicolas leise.


  „Nein, ich meine auch von der Statur. Er ist viel kräftiger als du, und irgendwie robuster vom Körperbau her“, entgegne ich.


  „Ich bin also ein Schwächling?“, kommt es gespielt beleidigt. Ich schaue ihn an und sehe, dass er ein freches Blitzen in den Augen hat.


  „Nein“, ich muss jetzt lachen. „Wahrscheinlich nicht…“


  „Wahrscheinlich? Hey!“


  Er zwickt mich in die Seite und ich kreische kichernd auf, dann zieht er seine Hand wieder zurück.


  „Du hast viel schmalere Hände und bist schlanker. Und du hast dunkle Augen“, sage ich dann wieder ernst.


  „Er kommt nach der väterlichen Linie, ich nach der mütterlichen“, Nicolas sieht mich wieder an. „So ist das manchmal…“


  „Ja“, ich nicke nur.


  „Nicolas?“, ich zupfe etwas verlegen an seinem weißen Hemd herum, ich weiß nicht, ob ich die Frage stellen darf, oder ob ich damit die angenehme Stimmung kaputtmache. Aber dann fasse ich mir ein Herz.


  „Hm?“, kommt es nur.


  „Ich… also… ich war ja nicht alleine in der Bar… da war noch meine Freundin dabei. Jenny. Dein Bruder hat mir ihr geflirtet und ich würde so gerne wissen, ob es ihr gut geht“, ich atme schnell und schaue ihn hoffnungsvoll an.


  „Es geht ihr gut, keine Sorge“, er lächelt und sein Finger fährt zärtlich über mein Gesicht. Als er an meinen Lippen ankommt, sehe ich, dass er schluckt, dann zieht die Hand hastig zurück.


  „Ich habe darauf bestanden, dass sie mir alles erzählen, was geschehen ist. Deine Freundin hatte auch etwas im Cocktail, sie ist in einem Abstellraum des Clubs aufgewacht“, erklärt er mir.


  „Oh Gott“, ich schaue ihn entsetzt an. „Die Arme…“, wieder schießen mir Tränen in die Augen.


  „Es geht ihr gut“, wiederholt Nicolas. „Bitte glaub mir das.“


  Ich bin immer noch geschockt. Welche Ängste muss Jenny ausgestanden haben? Und das alles nur wegen mir. Das schlechte Gewissen kommt mit voller Wucht hoch, ich fühle mich mies. So viele Menschen, die mich lieben, machen sich die größten Sorgen um mich – und ich liege hier mit einem der Entführer im Bett.


  Hastig richte ich mich auf und verschränke die Arme vor meiner Brust.


  „Was ist?“, fragt er. Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass er sich ebenfalls aufsetzt und ich spüre, wie er mit einer Haarsträhne von mir spielt.


  „Ich sollte mich schämen, hier mit dir so zu liegen“, flüsterte ich heiser.


  „Und? Tust du es?“, hakt er nach.


  Am liebsten würde ich mit ‚Ja’ antworten, aber das wäre nicht die Wahrheit. Ich schüttele nur den Kopf.


  Er zieht mich erneut mit sich hinunter. Wieder wehre ich mich nicht.


  „Stella – ich weiß auch nicht, was das hier ist“, flüstert er an meinem Kopf. „Aber es fühlt sich richtig an im Moment. Von daher möchte ich es nicht hinterfragen. Aber wenn du möchtest, dass ich gehe, dann brauchst du nur ein Wort zu sagen…“


  „Ich weiß nicht was ich will. Ich weiß irgendwie gar nichts mehr“, sage ich leise. Und das ist definitiv die Wahrheit.


  „Dann geht’s dir so wie mir“, murmelt er sanft. Er hebt mein Kinn an, so dass ich ihm in die Augen sehen muss. „Einfach nicht darüber nachdenken“, er spricht jetzt so leise, dass es kaum noch hörbar ist.


  „Ja“, antworte ich nur.


  


  Wir liegen einfach so da, mein Kopf an seiner Schulter, mein Gesicht an seinem Hals. Ich atme den Duft seiner Haut ein, er riecht so gut. Irgendwann wandert meine Hand auf seinen Bauch, ich spüre durch sein Hemd hindurch, dass er einen festen Körper hat, durchtrainiert wirkt.


  Er streichelt über meinen Rücken, ich werde schläfrig und meine Augen fallen fast zu. Doch ich will nicht schlafen, ich will diesen komischen Moment auskosten, auch wenn er mich verwirrt und gleichzeitig beruhigt, ein Kribbeln in mir auslöst und eine angenehme Gänsehaut. Auch wenn ich ein schlechtes Gewissen habe und dann auch wieder nicht, auch wenn ich mir schlecht fühle und so gut zugleich. So gut wie schon lange nicht mehr. Hab ich mich je schon mal so gefühlt?


  Auch das weiß ich nicht mehr. Ich kenne weder diese Person, die neben mir liegt, noch kenne ich mich…


  


  „Nicolas?“, nach einer ganzen Weile schaue ich wieder zu ihm auf. Ich versuche, wach zu bleiben, will nicht schlafen, auf gar keinen Fall.


  „Ja?“, er wirkt auch müde, ich muss ein wenig lächeln.


  „Was hast du studiert?“, frage ich neugierig nach.


  „Veterinärmedizin“, antwortet er und wird wieder munterer.


  „Du bist Tierarzt?“, ich sehe ihn verblüfft an.


  „Ja – so nennt man das wohl, wenn man das Studium fertig hat“, er grinst jetzt ein bisschen, auf seine unwiderstehliche Art.


  „Und hast du eine eigene Praxis?“, meine Neugier steigert sich ins Unermessliche.


  „Nein, dafür hab ich kein Geld. Ich bin bei einer großen Praxis angestellt und versuche soviel Geld wie möglich zu sparen“, erklärt er mir. Sein Blick hält mich wieder gefangen.


  „Deswegen kennst du dich so gut aus“, langsam dämmert es mir und ich deute auf die Klammern in meiner Augenbraue.


  „Ich könnte dich besser versorgen, wenn du eine Kuh oder ein Pferd wärst – aber ich denke so ein paar Sachen bekomme ich schon hin“, es blitzt wieder frech in seinen dunklen Augen auf.


  „Du behandelst Kühe und Pferde?“.


  „Auch. Eigentlich alles. Nur Reptilien nicht, dafür haben wir andere Spezialisten“, seine Hand streichelt wieder über meinen Rücken, ein wohliger Schauer überzieht mich.


  „Du fährst also hinaus zu den Bauern?“


  „Ja. Und zu Reitställen“, ich sehe ein Funkeln in seinen Augen.


  „Reitställe?“, in meinem Kopf beginnt es zu rotieren, dann schlägt mein Herz schneller. „Kennst du zufällig das Gestüt von Bernd Hofmann?“


  „Ja, da war ich schon öfter“, lächelt er mir zu.


  „Dort stehen die Pferde von uns“, sagte ich atemlos. „Vielleicht hast du sogar schon einmal eines von unseren behandelt.“


  „Das kann schon sein“, er dreht eine Locke meines Haares um seinen Finger und spielt damit.


  „Mein Pferd heißt ‚Nadesha’, es ist eine schwarze Araberstute, sie ist wunderschön“, berichte ich ihm aufgeregt.


  „Das glaub ich sofort, dass sie wunderschön ist“, Nicolas sieht mir tief in die Augen und ich halte die Luft an. Mein Herz klopft heftig in meiner Brust und ich wage es kaum zu atmen.


  Geht’s hier eigentlich noch um Pferde?


  „Ka… kannst du dich an sie erinnern?“, frage ich ihn heiser. Ich kann den Blick nicht von seinen Augen lösen, er hat eine seltsame Macht über mich.


  „Auf dem Hof sind viele Araber“, auch seine Stimme klingt rau.


  „Ja“, nicke ich. Sein Finger fährt wieder hauchzart über mein Gesicht, bleibt auf meinen Lippen liegen. Für einen Moment scheint die Welt stillzustehen und ich warte gespannt ab, was jetzt passiert. Ich selber kann mich nicht rühren, bin wie gelähmt und immer noch im Bann seiner Augen.


  Dann räuspert er sich und schaut schnell weg. Ebenso hastig zieht er seinen Finger zurück und ich bin seltsam enttäuscht.


  „Wahrscheinlich. Bestimmt habe ich sie mal geimpft“, er nickt zu Bestätigung seiner Worte.


  „Wir hätten uns begegnen können…“


  „Das wären mit Sicherheit bessere Umstände gewesen“, sagt er traurig.


  „Ja“, antworte ich, mit einem dicken Kloß im Hals.


  


  Er zieht mich noch ein Stück näher zu sich und ich schmiege mich jetzt eng an ihn heran. Meine Hand liegt noch immer auf seinem Bauch und seine spüre ich überdeutlich auf meinem Rücken.


  Was wäre geschehen, wären wir uns wirklich auf dem Gestüt begegnet? Wäre alles anders gekommen? Wäre das hier passiert?


  Ich schlucke gegen den Kloß im Hals an, möchte gar nicht darüber nachdenken, wie es hätte sein können.


  ‚Es ist so, wie es ist. Finde dich damit ab!’.


  Und trotzdem geht mir der Gedanke nicht aus dem Kopf, ob es auch einen anderen Weg für ihn und mich gegeben hätte. Einen, der nicht so gefährlich und hoffnungslos wäre.


  


  


  Irgendwann muss ich eingeschlafen sein, als ich die Augen wieder öffne, scheint schon das Sonnenlicht in den Raum. Und etwas ist anders, ich blinzele ungläubig, als ich sehe, wo ich liege – beziehungsweise auf wem.


  Schlagartig fällt es mir wieder ein. Nicolas. Ich bin bei ihm im Arm eingeschlafen.


  Vorsichtig hebe ich den Kopf und schaue in sein Gesicht. Er scheint noch tief zu schlafen, sein Gesicht ist total entspannt und ich bin wieder davon hingerissen, wie attraktiv er ist. Er hat jetzt einen Drei-Tage-Bart, der ihm etwas Verwegenes gibt.


  Vorsichtig hebe ich einen Finger und zeichne die Konturen seines Gesichtes nach, fahre behutsam über die Nase, über seinen schön geschwungenen Mund. Ich gleite über sein Kinn hinunter bis zu seinem Hals.


  Plötzlich zuckt er heftig zusammen und reißt erschrocken die Augen auf. Blitzschnell greift er nach meiner Hand und jetzt bin ich es, die ihn entsetzt anschaut.


  „Ich… ich wollte… ich wollte dich nicht wecken“, stammle ich hastig.


  Er schaut mich mit einem undefinierbaren Blick an, dann legt er meine Hand an seine Kehle.


  „Hier hättest du schlagen müssen – es geht ganz schnell. Und du hättest die Chance gehabt zu fliehen“, flüstert er heiser.


  


  Ich reiße erschrocken die Augen auf. „W… was?“, stammele ich geschockt.


  „Es wäre deine Chance gewesen“, sagt er ruhig und ich begreife allmählich, was er mir da versucht, zu sagen.


  „Glaubst du, ich könnte das?“, Tränen schießen mir in die Augen. „Glaubst du im ernst, ich könnte dir etwas tun? Was redest du denn da?“


  „Oh Stella“, er nimmt meine Hand und küsst zärtlich meine Fingerspitzen. „Du hättest es versuchen sollen“, seine Stimme ist heiser und er zieht mich nochmals an sich heran. „Ich wünschte…“, beginnt er, dann stoppt er ab.


  „Was?“, frage ich weinend nach, ich vergrabe mein Gesicht irgendwo an seinem Hals.


  „Ach nichts“, murmelt er nur leise, dann löst er sich behutsam von mir. „Ich muss los…“


  Hastig verlässt er das Bett und geht ins Bad.


  Ich setze mich aufrecht hin, die Tränen laufen immer noch über mein Gesicht. Mir wird schlagartig wieder klar, um was es hier geht, in welcher Situation ich bin – wir sind. Es war gestern Abend wirklich schön gewesen, ich hab mich ihm nah gefühlt, seltsam nah.


  Und jetzt? Die große Ernüchterung?


  So könnte man es wohl sehen. Das gestern wird wohl eine einmalige Sache gewesen sein und es ist auch besser so, wenn dem so ist.


  Doch jetzt, wo ich allein in dem Bett bin, fühle ich eine eigenartige Leere, fühle mich verlassen. Und das darf nicht sein.


  


  Er kommt wieder aus dem Bad, sein Hemd ist ganz verknittert und er lächelt mir jetzt verlegen zu.


  „Ich fahre jetzt“, sagt er dann leise, in seinem Blick liegt eine Traurigkeit. Aber vielleicht bilde ich mir das auch nur ein, weil es für mich tröstend wäre, wenn es ihm auch leid täte.


  „Ja“, ich kann nur nicken und wische mir hastig übers Gesicht.


  „Stella“, er kommt noch einmal zu mir und setzt sich auf die Bettkante. Er greift nach meiner Hand und streichelt zärtlich darüber.


  „Ich hab es ernst gemeint, als ich gestern sagte, dass du etwas Besonderes bist“, sagt er dann leise und sieht mich mit so einem Blick an, der mir den Boden unter den Füßen wegzieht. „Und versteh mich jetzt nicht falsch – ich bin froh, dass ich dich kennen lernen durfte. Auch wenn dies gleichzeitig wohl auch das Schlimmste ist, was mir je passiert ist. Ergibt das einen Sinn?“


  „Für mich schon“, antworte ich mit tränenerstickter Stimme.


  Er nickt traurig und geht fort.


  


  Ich höre ihn mehrere Türen abschließen, dann lässt er den Motor an und ein Auto fährt weg.


  Ich schüttele den Kopf über mich selbst, denke immer wieder an den gestrigen Abend, an die gestrige Nacht, wie wir eng umschlungen hier geschlafen haben. Wenn uns jemand gesehen hätte – man hätte mich wohl in eine Psychiatrie gesperrt.


  Völlig in Gedanken stehe ich auf, erst jetzt fällt mir auf, dass er mir die Handschellen gar nicht drumgemacht hat. Hat er es vergessen? Er schien auch etwas verwirrt zu sein. Oder war das Absicht?


  Mein Herz klopft jetzt schneller, ich kann mich frei bewegen – also los. Schnell husche ich unter die Dusche und wasche mich, dann schlüpfe ich in meine Sachen und gehe hinaus auf den kleinen Flur. Was hinter der Türe gegenüber vom Bad ist, weiß ich schon. Dort ist die kleine Küche. Ich betrete sie, reiße alle Schränke auf, doch sie sind leer. Genauso wie die Schubladen. Es gibt einen Kühlschrank, aber der ist aus, auch der Herd scheint nicht zu funktionieren. Auf dem Boden stehen mehrere Plastikflaschen mit Wasser, das ist also meine Ration.


  Ich finde hier nichts, was mir wirklich weiterhelfen könnte und ich weiß auch gar nicht, was ich eigentlich genau suche. Etwas, womit ich Türschlösser aufmachen kann? Und dann?


  Ich hab so was ja noch nie gemacht, wüsste gar nicht, ob ich das überhaupt könnte. Ich gehe wieder in den Flur, will die Tür zum Wohnzimmer öffnen, wo ich die anderen Entführer schon mal habe sitzen sehen. Aber die Türe ist verschlossen. Offenbar geht es von diesem Raum hinaus ins Freie.


  Ich renne zurück in die Küche, mein Puls rast richtig vor Aufregung. Vielleicht hab ich etwas übersehen. In der Küche ist ein kleines Fenster, es ist genauso groß wie das im Schlaf- und im Badezimmer. Auch dieses hier ist vergittert, ich versuche, das Fenster zu öffnen, um an das Gitter zu gelangen, aber der Griff ist abgeschraubt. Ich rüttle und zerre, aber all das ist vergeblich.


  Das Gleiche probiere ich im Schlafzimmer – ebenfalls ohne Erfolg.


  Frustriert setze ich mich wieder aufs Bett. Ohne irgendwelches Werkzeug ist es einfach nicht möglich.


  Mein Blick fällt auf den Korb, in dem Nicolas gestern das Essen mitgebracht hat. Er hat ihn stehen lassen und ich wühle darin herum. Bisher hat man mir nur Plastikgeschirr und Besteck gegeben, vielleicht finde ich hier ja etwas aus Stahl. Doch wieder werde ich enttäuscht.


  Meine Entführer haben an alles gedacht. Und mit dem Plastikbesteck werde ich hier nicht viel anfangen können.


  Ich greife nach einem Stück Brot und der Wasserflasche und esse erstmal etwas.


  Fieberhaft überlege ich, welche Möglichkeiten ich noch habe. Mein Blick fällt auf den Holzfußboden.


  Ich springe wieder auf und krabbele auf allen Vieren über den Boden, suche ein loses Stück.


  ‚Was machst du? Glaubst du im ernst, hier ist ein Geheimgang?’


  


  Ich weiß nicht, wie lange ich jede Wand und jede Nische meiner Unterkunft hier untersucht habe, irgendwann gebe ich auf. Immerhin, ich habe freien Zugang zum Bad und den nutze ich jetzt auch ausgiebig. Ich betrachte mich lange im Spiegel, die Hämatome in meinem Gesicht verblassen langsam und ich bin auch nicht mehr ganz so blass.


  Gespannt warte ich auf den Abend, warte auf Nicolas, wie ich mir ehrlich eingestehen muss. Wie wird er heute mit mir umgehen? Werden wir wieder so vertraut miteinander sein? Oder wird es eine Distanz geben?


  Ihm dürfte genauso klar wie mir sein, dass es den gestrigen Abend eigentlich gar nicht hätte geben dürfen. Ob er es bereut?


  Und wer weiß, ob das überhaupt wahr ist, was er mir erzählt hat. Vielleicht ist er der Anführer des Ganzen, vielleicht ist er gar nicht in die Sache so reingeschliddert, wie er es geschildert hat.


  Doch ich will ihm glauben – unbedingt. Für mich würde eine kleine Welt zusammenbrechen, wenn er mich angelogen hätte. Er ist im Moment der Einzige, der mir zeigt, dass es wirklich das Gute im Menschen noch gibt. Bei Kevin und dem Anderen hab ich die Hoffnung darauf aufgegeben.


  


  Die Zeit vergeht heute irgendwie langsamer als sonst, endlich höre ich ein Auto und meine Anspannung steigt. Ich kann nur hoffen, dass er wieder allein gekommen ist, ohne die beiden anderen Widerlinge.


  


  Eine Türe wird aufgeschlossen, dann noch eine Türe, es ist die zu dem kleinen Flur. Mein Herzschlag beschleunigt sich und stoppt beinahe, als ich sehe, dass Kevin und sein Kumpel in mein Zimmer eintreten.


  Ich schaue panisch zur Tür, hoffe darauf, dass Nicolas auch kommt, aber niemand betritt mehr den Raum.


  „Na Prinzessin?“, höre ich Kevins kalte Stimme. „Wie ich sehe, isst du endlich wieder was…“


  Ich antworte nicht, sondern schaue nur ängstlich zwischen ihm und seinem Partner hin und her.


  Ich sehe, dass sein Blick auf mein Handgelenk fällt.


  „Dieser Idiot“, zischt er wütend. „Hat vergessen, die kleine Schlampe festzumachen.“


  „Wer weiß, was sie ihm dafür geboten hat“, lacht der kleine Dicke hämisch.


  „Bekommen wir auch etwas von dir – für kleine Vergünstigungen?“, fragt Kevin und ich kann hören, dass er wieder grinst.


  Ich spüre, wie der Angstschweiß mir aus jeder Pore rinnt. Ich bin unfähig zu antworten, unfähig mich zu rühren.


  Drohend kommt er zu mir und lässt sich aufs Bett fallen. Sofort weiche ich auf die andere Seite zurück.


  „Hör auf – du weißt, was er gesagt hat“, wendet sich der Dicke Kevin zu.


  „Ja“, sagt Kevin nur verächtlich. „Möchte wissen, was die mit ihm gemacht hat…“, fügt er abfällig hinzu.


  „Nun – wir erhöhen jetzt den Schwierigkeitsgrad“, der Kleine kommt jetzt auch zu mir und reicht mir etwas, das aussieht, wie ein Zeitungsschnipsel.


  „Du liest das hier laut vor, verstanden?“


  Ich schaue verdutzt auf das Papier. Es ist ein kleiner Text, mit Datum und Quellenangabe versehen.


  ‚Eine komplette Zeitung war ihnen wohl zu riskan…t’


  Dann wühlt er in einem Rucksack und holt einen Camcorder heraus. „Und Action!“, sagt er zynisch.


  Ich schaue auf den Artikel, es ist ein Bericht über Unwetter, die im Westen von Deutschland hinuntergegangen sind.


  „Los jetzt“, Kevins Stimme klingt so feindselig, dass ich zusammenzucke.


  Ich lese das Datum vor und den Namen der Zeitung. Dann beginne ich mit dem Artikel. Es ist von schweren Schäden die Rede. Ich bin froh, dass das Unwetter nicht hierher gezogen ist.


  Dann fällt mir eine Passage ins Auge und ich stocke etwas, bevor ich sie vorlese. „Besonders schlimm waren die Schäden in WALDGEBIETEN“, ich betone das Wort auffällig und hoffe, dass meine Eltern oder die Polizei merken, dass dies ein Hinweis für sie war.


  „Clever“, Kevin greift blitzschnell in meine Haare und zieht meinen Kopf zurück. „Und jetzt liest du es noch einmal – und zwar ohne diese Betonung, verstanden?“, fragt er mich. Seine andere Hand legt sich um meinen Hals, ich bekomme Todesangst. Er braucht jetzt nur leicht zuzudrücken mit seinen riesigen Händen und…


  „Hör auf jetzt“, weist ihn der andere an. „Das gibt nur Ärger.“


  Kevin lässt mich los, verpasst mir aber noch eine schallende Ohrfeige. „Noch einmal so ein Versuch und ich mach dich kalt, verstanden?“


  Ich nicke und schlucke heftig. Schnell mach ich ein paar tiefe Atemzüge und versuche, mein Zittern unter Kontrolle zu kriegen.


  


  Sie geben mir ein paar Minuten um mich wieder zu sammeln. Ich verhaspele mich ein paar Mal beim Lesen, immer noch hab ich eine wahnsinnige Angst. Doch diesmal haben sie nichts auszusetzen.


  Kevin rauscht wortlos aus dem Raum, der andere fischt noch etwas Brot und Obst aus seinem Rucksack und schmeißt es mir aufs Bett. Dann reißt er an meiner Hand und macht die Handschelle fest.


  


  Ich warte atemlos, bis sie das Haus verlassen haben, erst jetzt fällt die Anspannung von mir ab.


  Wieder kann ich die Tränen nicht zurückhalten, ich kann mich kaum beruhigen. Ich sehne mich richtig nach Nicolas, nach seinem Trost, aber er scheint wohl heute nicht zu kommen. Warum nicht?


  Tut ihm sein Verhalten von gestern leid? Will er wieder Abstand?


  Der Gedanke daran tut überraschend weh und wieder kann ich nur den Kopf über mich schütteln.


  „Lass mich nicht allein, Nicolas“, flüstere ich verzweifelt.


  


  Als meine Tränen versiegt sind, starre ich an die Decke. Draußen dämmert es bereits, ist es der neunte Tag, der jetzt zu ende geht?


  Ich schlafe ein, als es schon dunkel ist. Wieder hab ich seinen Player angemacht, die Musik beruhigt mich heute aber nicht so richtig.


  Mein Schlaf ist unruhig, ich registriere ein Ziehen in meinem Unterleib, das immer stärker wird, aber es ist nicht heftig genug, dass es mich richtig wach werden lässt.


  


  


  „Stella! Um Gottes Willen, STELLA!“


  Jemand ruft mich, die Stimme klingt sehr aufgeregt. Es ist SEINE Stimme.


  Ich schlage die Augen auf und sehe in sein Gesicht. Er trägt die Maske nicht, also scheint er allein zu sein.


  „Was haben sie mit dir gemacht? WAS?“, er klingt so besorgt und ich runzele fragend die Stirn.


  „Wie?“, krächze ich verblüfft.


  „Haben sie dir etwas angetan, oh Gott!“, er nimmt mein Gesicht zwischen seine Hände und streichelt es behutsam.


  „Nein… Wieso?“, ich nehme sanft seine Hände von meinem Gesicht und setze mich auf. Jetzt merke ich auch, dass die Handschellen schon weg sind.


  „Was hat das denn zu bedeuten?“, fragt er und wirkt leicht panisch. Er deutet auf einen Fleck auf dem weißen Laken. Einen Blutfleck.


  ‚Oh mein Gott! Verdammt!’, schießt es mir nur durch den Kopf. ‚Peinlichkeit – dein Name ist Stella Reimann!’


  Ich überschlage schnell, wie viele Tage ich jetzt hier bin, so um die zehn müssten es sein. Ich hätte eigentlich schon längst meine Periode bekommen sollen, offenbar hat sich durch die Aufregung alles ein bisschen verzögert – und setzt dafür immer so stärker ein.


  ‚Wieso hab ich da denn nicht dran gedacht?’ Nervös nage ich an meiner Unterlippe. Aber ich hab auch nichts hier, keine Binde, keine Tampons – nichts.


  ‚Sowas kann auch nur dir passiere!’!


  „Was ist los? Jetzt sag doch etwas!“, bittet er mich. Ich sehe die Sorge in seinem Blick, dann werde ich knallrot.


  „Es ist mir total unangenehm, ich… also… ich…“, stammele ich und kann ihn überhaupt nicht ansehen.


  Er atmet auf. „Hast du deine Tage?“, höre ich ihn fragen.


  Ich nicke nur. „Ich hab nicht mehr dran gedacht… es ist irgendwie alles durcheinander gekommen und ich… also…“


  Er legt einen Finger auf meine Lippen. „Und ich habe gedacht, die beiden hätten dir was getan“, er lächelt mir jetzt erleichtert zu.


  „Nein“, ich schüttelte nur den Kopf.


  „Ich bin ein toller Arzt, was? Dass ich so was nicht bedacht habe“, er grinst zerknirscht.


  „Das ist nicht lustig“, maule ich ihn jetzt an.


  „Okay – ich werde sehen, ob ich was für dich besorgen kann“, er streichelt mir über die Locken und schaut mich mit so einer Wärme an, dass mein Herz wieder ins stolpern kommt.


  


  Er steht auf und geht raus. Ich nutze die Gelegenheit und ziehe schnell das Bett ab. Dann husche ich ins Bad, um mich abzuduschen und alles auszuwaschen.


  ‚Ich werde mich wohl mit Toilettenpapier begnügen müssen. Nicht gerade toll’, schießt es mir durch den Kopf. Ich kann nur hoffen, dass ich nicht wieder gefesselt werde und wenigstens genug Gelegenheit zum wechseln bekomme.


  Als ich rauskomme wartet Nicolas schon vor der Badezimmertüre auf mich. Er hat einen großen Packen Watte in der Hand.


  „Mit was anderem kann ich Moment nicht dienen“, lächelt er mich an.


  Ich atme erleichtert auf. „Danke, das ist schon super“, sage ich verlegen. Ich hätte ihn umarmen können. „Wo hast du das denn so schnell hergezaubert?“


  „Ich hab immer den Tierarztkoffer und ein paar Sachen dabei“, etwas schüchtern kratzt er sich am Hinterkopf. „Brauchst du auch Schmerztabletten?“


  „Nein – aber danke“, antworte ich leise, dann gehe ich nochmals ins Bad, um die Watte zu benutzen.


  


  Er wartet auf mich im Schlafzimmer und hat schon wieder ein Frühstück vorbereitet.


  „Ich hoffe, die beiden haben sich gestern anständig verhalten“, sagt er und mustert mich ernst.


  „Hätte schlimmer sein können“, antworte ich ausweichend. Ich möchte nicht so gerne an Kevin und seinen Kumpan erinnert werden. „Darf ich dich was fragen?“


  „Kommt drauf an…“


  „Warum warst du gestern nicht da? Ist es wegen… also… also wegen der Nacht, die du hier warst?“, ich traue mich gar nicht, ihn anzuschauen und zupfe nervös an einem Stück Brot.


  „Nein“, sagt er. „Ich habe einen Job und es darf nicht so auffallen.“


  Ich schaue ihn an und merke, dass es ihm unangenehm ist darüber zu sprechen.


  „Oh, natürlich“, ich sehe schnell weg. Ich bin aber auch eine dumme Pute. Wahrscheinlich fand er die Nacht nicht so erwähnenswert und es hat für ihn nichts weiter bedeutet. Außerdem ist die Lage ja auch ernst und angespannt, und ich mache mir ausgerechnet über solche Belanglosigkeiten Gedanken.


  „Stella?“


  „Ja?“


  Er greift nach mir und nimmt meine Hand. „Ich… ich versuche, sooft wie möglich herzukommen. Ich weiß, es ist unangebracht das zu sagen, aber ich fand die Nacht mit dir sehr schön…“, er spielt nervös mit meinen Fingern, dann schüttelt er den Kopf. „Also… das hört sich jetzt vielleicht komisch an… aber… ich weiß nicht, wie ich es sonst sagen soll…“


  „Ich weiß, was du meinst, Nicolas“, antworte ich und lege meine Hand auf seine. „Ich weiß es ganz genau.“


  Er sieht mir jetzt tief in die Augen und ein Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus. „Es ist irgendwie verrückt, oder?“


  „Ja“, nicke ich und erwidere das Lächeln. „Das kann man wohl so sagen.“


  


  Die peinliche Stimmung ist verflogen, wir frühstücken gemeinsam und ich frage ihn nach seinem Beruf aus.


  Er scheint erleichtert zu sein, ein unverfängliches Thema gefunden zu haben und begeistert berichtet er mir über seinen Job. Er scheint mit Leib und Seele Tierarzt zu sein und wenn er redet, gestikuliert er dabei lebhaft. Seine Augen sprühen richtig und ich unterbreche ihn bei seinem Redefluss nicht einmal. Es ist schön, ihm zuzuhören. Es lenkt angenehm von der ganzen Lage ab, die so ernst und unvorhersehbar ist.


  


  „Jetzt hab ich mich verquatscht – und dich zugetextet. Tut mir leid“, sagt er nach einer Weile.


  „Du kannst gut erzählen. Ich höre dir gerne zu“, beruhige ich ihn.


  Er steht auf und räumt ab, dann kommt er zurück ins Schlafzimmer. „Ich muss weg, aber ich probiere heute Abend auf jeden Fall wieder da zu sein.“


  „Okay.“


  „Ich weiß, die beiden Anderen sehen das nicht gerne, aber ich denke mal, das mit den Handschellen lassen wir besser sein“, wieder schaut er mir lange in die Augen – und ich bin wie gebannt.


  „D… danke“, kann ich nur stottern.


  


  


  Ich nutze meinen Freiraum um wieder die Räume zu erkunden, die für mich zugänglich sind. Aber genau wie gestern finde ich keinerlei Möglichkeiten, dem Ganzen hier zu entkommen. Und ich ertappe mich dabei, dass ich mir darüber Gedanken mache, dass es für Nicolas vielleicht Ärger mit den Anderen bedeuten könnte, wenn ich fliehen würde. Aber sollte mich das wirklich interessieren?


  Ich mache mir viel zu viele Gedanken um ihn. Ich muss das abstellen, ich weiß das. Doch die Vorsätze halten nur so lange an, wie ich ihn nicht sehe. Wenn er mir gegenüber steht, ist wieder alles vergessen.


  Erneut grübele ich darüber nach, wie es wohl gewesen wäre, wenn wir uns auf andere Weise kennen gelernt hätten. Ich weiß, dass er mich auf jeden Fall interessiert hätte. Ich ihn auch? Ob ich sein Typ bin?


  Ich beiße mir auf der Unterlippe herum, rüge mich für diese Frage selbst, aber aus dem Kopf kriege ich sie dadurch auch nicht.


  Als wir im Bett lagen kam es mir schon so vor, als ob er mich anziehend finden würde. Und wieso wäre er dann auch so nett zu mir?


  Aber vielleicht ist es auch nur das schlechte Gewissen, das ihn sich so verhalten lässt. Er will es mir so angenehm wie möglich machen, vielleicht auch mit dem Hintergedanken, dass ich nicht gegen negativ gegen ihn aussage, sollte der Plan der Drei scheitern und die Polizei sie fassen.


  Kann das sein?


  Doch daran mag ich nicht glauben, nein, ich will das nicht glauben. Ob ich ihn nach der Sache hier je wieder sehen werde?


  Wohl kaum. Entweder wandert er ins Gefängnis – oder er wird fliehen. Vielleicht nach Argentinien? Vorstellbar. Und ihn da zu finden wäre wohl hoffnungslos. Ich kenne ja nur seinen Vornamen – wenn überhaupt. Und vielleicht stimmt Argentinien ja auch nicht.


  Ich seufze auf. Nein, ich werde ihn nie wieder sehen, soviel steht schon mal fest. Und es sollte mir auch egal sein, wo er sich nach einer Flucht aufhält. Eigentlich…


  


  Gott sei Dank kommt er abends alleine. Und er hat auch wieder normale Sachen an, eine Jeans und ein T-Shirt. Erneut stelle ich fest, wie umwerfend dieser Mann aussieht und kriege Komplexe. Ich, mit den Schmuddelsachen hier, mache nicht viel her und mein Selbstbewusstsein sinkt in den Keller. Mal ganz abgesehen von meinem Gesicht, dass immer noch leicht in verschiedenen Tönen von violett schimmert.


  „Hallo Stella.“


  Nicolas strahlt mich entwaffnend an und mein Herz macht vor Freude einen großen Hüpfer. Natürlich weiß ich, dass das albern ist, aber es ist so.


  „Hallo“, lächele ich ihm scheu zu.


  „Ich hab… also… es war nicht so einfach… und…“, er kratzt sich wieder am Hinterkopf und ich werde immer neugieriger, was er wohl hat. Dann reicht er mir einfach wortlos eine Tüte. „Guck selbst nach…“


  Ich werfe einen Blick hinein und staune. Er hat mir tatsächlich Tampons gekauft – und Binden. Ich bin sprachlos und schaue ihn verdattert an.


  „Da… danke“, stammele ich und hole die Artikel heraus. Ich spüre, dass ich rot werde, das ist mir so unangenehm, und trotzdem bin ich irgendwie ganz gerührt.


  ‚Was gibt es auch Romantischeres, als von einem Mann Tampons zu bekommen?’


  „Also… da gab es so viele Sorten und… Größen…“, Nicolas schaut mich jetzt ganz verzweifelt an. „Ich hab jetzt… also ich dachte, ich nehme mal die, wo ‚normal’ draufsteht…“, räuspert er sich.


  „Das war genau richtig“, mittlerweile hab ich bestimmt einen knallroten Kopf.


  „Gott sei Dank“, er atmet tief durch. „Ich konnte ja schlecht jemanden fragen, die hätten sich doch bloß alle gewundert…“


  „Danke nochmals“, ich stehe auf und überlege, ob ich ihm ein Küsschen geben soll, aber das traue ich mich nicht.


  Schnell gehe ich ins Bad, als ich wieder herauskomme hat er etwas zu Essen vorbereitet. Mittlerweile scheint das ein richtiges Ritual zu werden. Gerne würde ich mich auch mal bei ihm revanchieren, aber ich weiß, dass das wohl nie passieren wird.


  


  Er strahlt mich an, als ich zurückkomme. „Ich hoffe, du magst das hier“, sagt er sofort.


  Ich schaue auf die kleinen Schüsseln und die Teller, die er auf der Picknickdecke drapiert hat. Und sogar das Bett ist frisch bezogen.


  „Ich hab das andere Bettlaken ausgewaschen und im Bad über die Duschabtrennung gehängt. Es ist aber noch nicht ganz trocken“, meine Stimme ist heiser, noch immer ist mir die Sache ungemein peinlich.


  „Alles klar“, zwinkert er mir zu.


  Es ist Obstsalat da und kleine Würstchen, außerdem frisches Brot. Ich merke, wie ich wieder Hunger kriege und wenn ich meine Tage habe, könnte ich eh eine Kuh verschlingen.


  Beherzt häufe ich mir einen Teller voll und bemerke dann erst, wie er mich lächelnd mustert.


  „Ähm, also… ich hab zur Zeit eine Phase, wo ich viel Hunger habe“, rechtfertige ich mich.


  „Und ich bin sehr froh darüber“, grinst er.


  


  Wir räumen das Geschirr gemeinsam in seinen Korb, ich freue mich, als ich feststelle, dass er noch keine Anstalten macht, zu gehen.


  „Hast du was dagegen, wenn ich noch ein bisschen bleibe?“, fragt er mich dann auch und wirkt sogar richtig scheu.


  „In keinster Weise.“


  „Erzähl mir was über dein Studium“, bittet er mich. Er macht es sich im Bett gemütlich und ich setze mich neben ihn. Es wundert mich nicht, dass er über mein Studium Bescheid weiß, das steht ja auch in fast jedem Zeitungsartikel über mich und über die Millionärstochter Stella Reimann lässt es sich leicht recherchieren. Kurz legt sich ein dunkler Schatten über meine Stimmung, doch den versuche ich zu verdrängen.


  „Da gibt es nichts Interessantes zu erzählen, ich studiere BWL und möchte später mal in die Firma meines Vaters einsteigen“, erzähle ich ihm. Doch dann stutze ich und werde wehmütig. „Zumindest war dies so angedacht, aber jetzt… also… wer weiß…“, füge ich leise hinzu.


  Nicolas legt einen Arm um mich und zieht mich zu sich heran. „Das wird auch so geschehen“, versucht er mich zu beruhigen, aber ich lächele nur bitter.


  „Das kann man wohl jetzt nicht mehr sagen“, flüstere ich heiser.


  Er antwortet darauf nicht mehr, was soll er auch sagen? Irgendwelche Versprechungen machen, von denen er nicht weiß, ob er sie halten kann?


  „Hast du eine Wohnung? Lebst du alleine?“, wechsle ich dann das Thema. Ob die Frage zu indiskret ist? Vielleicht hat er ja eine Freundin? Darüber hab ich noch gar nicht nachgedacht und so wie er aussieht, ist das ja nicht gerade unwahrscheinlich. Oder einen Freund?


  Ohgottohgottohgott - daran will ich gar nicht denken!


  „Ja, ich hab ein Mini-Appartement mit fünfundzwanzig Quadratmetern. Da ist nicht viel Platz für eine zweite Person“, lacht er leise auf. Er wirkt ebenfalls erleichtert über den Themenwechsel. „Und es gibt auch niemanden.“


  „Oh“, antworte ich nur. Ich beschließe, nicht zu erwähnen, dass ich schlappe hundert Quadratmeter mehr Wohnraum für mich zu Verfügung habe.


  „Die Wohnungen in der Stadt sind teuer und ich überweise das Geld, was ich übrig habe, nach Argentinien.“


  Ich nicke nur, fühle mich jetzt irgendwie schlecht. Wenn ich bedenke, wie oft ich das Geld schon aus dem Fenster geschmissen habe – au weia.


  „Aber ich möchte etwas über dich hören“, sagt er dann sanft und rutscht mit mir im Bett hinunter. Ich komme wieder auf seinem Arm zu liegen und er sieht mich fast zärtlich an. Oder bilde ich es mir nur ein?


  „Ich bin nicht interessant“, sage ich nur und versuche meinen Herzschlag unter Kontrolle zu kriegen, der so schnell und heftig ist, dass er es eigentlich hören müsste.


  „Das finde ich ganz und gar nicht. Was machst du, wenn du nicht studierst?“, fragt er mich und spielt mit einer Locke meines Haares.


  „Ich reite gern und treffe mich mit Freunden. Außerdem jogge ich ab und zu“, erzähle ich ihm.


  „Nadesha heißt dein Pferd, ich hab es mir gemerkt“, lächelt er mir zu.


  „Ja“, sage ich mit heiserer Stimme. Seine Hand streichelt jetzt zärtlich über mein Gesicht, es ist auf einmal eine ganz komische Stimmung. Gut, dass wir schon liegen, denn ich hätte bestimmt weiche Knie bekommen. Sowas ist mir auch noch nicht passiert, dass ein Mann so eine Wirkung auf mich hat. Aber das liegt bestimmt nur an den Umständen. Das nennt man wohl ‚Extrem-Situation’, in der ich mich befinde, erkläre ich mir selbst.


  „Seit wann reitest du?“, fragt er weiter.


  „Seit ich laufen kann.“


  Nicolas verwickelt mich in ein Gespräch über Pferde, und ich entspanne mich wieder etwas. Ich frage nach, was für eine Rasse sie in Argentinien züchten und mit Begeisterung erzählt er mir von dem Gestüt.


  


  Ich merke es fast gar nicht mehr, irgendwann fallen mir die Augen zu. Ich bekomme noch mit, wie er mich fester an sich zieht und die Decke über uns breitet. Ich fühle mich so wohl, dass ich hätte schnurren können.


  Ich registriere noch seinen angenehmen Duft und umschlinge mit meinem Arm seinen Bauch.


  Im Moment ist alles gut.


  


  


  Diesmal ist er vor mir wach, denn als ich die Augen öffne, schaue ich in sein lächelndes Gesicht.


  „Guten Morgen“, sagt er leise.


  „Morgen“, murmele ich. Immer noch liege ich in seinem Arm und mein Bein habe ich über seinem platziert. Schnell ziehe ich es zurück, mir ist es peinlich, ihn so zu vereinnahmen.


  „Entschuldige“, flüstere ich heiser und ich spüre, wie ich wieder erröte.


  „Oh, das macht nichts, überhaupt nichts“, wieder dieses umwerfende Lächeln von ihm. Was für ein schöner Anblick am frühen Morgen.


  „Weißt du eigentlich, dass du im Schlaf immer mal wieder deine Nase kraus ziehst?“, fragt er mich grinsend.


  „Tu ich das? Glaub ich nicht“, unwillig runzele ich die Stirn. Hat er mich allen ernstes beim Schlafen beobachtet? Meine Gesichtsfarbe wird um noch eine Nuance röter.


  „Oh doch, das tust du!“


  „Quatsch“, widerspreche ich ihm.


  „Kein Quatsch“, gluckst er weiter. „Meinst du, dein Magen verkraftet schon einen Kaffee? Die Kaffeemaschine funktioniert hier nämlich – im Gegensatz zum Herd.“


  „Kaffee wäre gut“, nicke ich ihm zu und setze mich im Bett auf.


  Er steht auf und verlässt das Schlafzimmer, ich schaue ihm lächelnd hinterher. Doch dann rufe ich mir wieder ins Gedächtnis, in was für einer Lage ich hier bin. Nicolas ist mein Entführer – und ich habe schon das zweite Mal mit ihm in einem Bett geschlafen!


  ‚Das darf später wirklich keiner erfahren’, ermahne ich mich selbst. Niemand würde für mich Verständnis aufbringen, soviel ist schon mal klar.


  Während ich ihn in der Küche werkeln höre, husche ich ins Bad und mache mich schnell frisch. Als ich wiederkomme hat er schon wieder das Bett zu einer Picknickwiese umfunktioniert.


  „Das ist wirklich ein toller Service“, nicke ich ihm zu.


  „Das ist wohl das Mindeste, was ich tun kann“, er antwortet sehr ernst und wirkt ein bisschen bedrückt. „Ich muss gleich los, heute Abend werde ich nicht kommen können.“


  „Oh“, ich zucke richtig zusammen und bin froh, dass ich es gerade noch verhindern kann, den Kaffee zu verschütten.


  „Sie wissen, dass sie dich in Ruhe lassen sollen“, sagt er mürrisch und sein Blick wird finster.


  Ich kann nichts mehr sagen, zu sehr schnürt mir die aufsteigende Angst schon wieder die Kehle zu. Ich schlucke heftig dagegen an.


  „Hey“, er greift nach meiner Hand und drückt sie. „Sie werden sich daran halten.“


  Ich schaue ihn nur verzweifelt an, ich glaube ihm kein Wort, aber ich erwidere nichts darauf.


  


  Nachdem er seinen Kaffee ausgetrunken hat, verabschiedet er sich von mir. Wieder hat er mich nicht gefesselt und ich beschließe, ganz brav im Bett zu bleiben, um die beiden Anderen nicht zu verärgern.


  Dieser Tag vergeht irgendwie schleppend. Ich nutze wieder Nicolas’ MP3-Player, doch so richtig beruhigt die Musik mich nicht.


  


  


  Als ich die beiden hereinpoltern höre, überschlägt mein Herz sich fast vor Angst. Wieder stellt Kevin verächtlich fest, dass Nicolas mich nicht gefesselt hat und sofort holt er das nach. Er packt mich grob an, aber macht nichts weiter. Sein Kumpan stellt mir nur etwas zu essen hin, dann verschwinden sie wieder. Sie wirken etwas angespannter als sonst, hat das etwas zu bedeuten?


  Hoffnung keimt in mir auf – vielleicht zeichnet sich endlich ein Ende meiner Gefangenschaft ab.


  ‚Und dann siehst du Nicolas nie mehr’, ist der erste Gedanke, den ich habe.


  Nicht: ‚Hurra, ich sehe meine Eltern wieder’, oder ‚Gott sei Dank, der Albtraum ist vorbei!’


  Mein erster Gedanke gilt Nicolas. Ich glaube, ich bin schon völlig durchgedreht.


  


  


  Er kommt wirklich erst wieder am morgen des nächsten Tages. Aber mit einem Lächeln auf dem Gesicht und jeder Menge zu essen.


  „Alles klar?“, fragt er mich sofort und ich nicke nur.


  ‚Natürlich ist alles klar’, frohlockt es in mir. Warum sollte es auch nicht so sein bei so einem leckeren Anblick – und damit meine ich nicht nur das Essen.


  „Ich würde dir heute gerne die Klammern rausnehmen. Ist das okay für dich? Es müsste alles verheilt sein“, er schaut mich aufmerksam an.


  „J… ja“, sage ich tapfer, obwohl ich in Wirklichkeit eine Memme bin. Mir ist noch in grausiger Erinnerung, wie er sie gesetzt hat.


  „Das tut nicht mehr so weh“, versucht er mich zu beruhigen, offenbar sieht man mir meine Panik schon wieder an.


  ‚Tussi!’, schimpfe ich mit mir selbst.


  


  Nach dem Frühstück ist es dann soweit. Er holt eine Tasche und streift sich Handschuhe über.


  „Bereit?“, fragt er mich.


  „Na ja, so bereit man für so etwas sein kann“, antworte ich wahrheitsgemäß.


  „Ich versuche, es so sanft wie möglich zu machen“, sagt er leise und schenkt mir eines seiner umwerfenden Lächeln.


  „Okay.“


  „Entspann dich, es ist wirklich nicht schlimm“, sagt er ruhig.


  Und er hat Recht, es tut kaum weh, nur bei einer ziept es ein bisschen. Er kommt mir dabei sehr nahe, ich kann seinen Atem spüren und das hinterlässt ein Kribbeln in meinem Bauch.


  „Geschafft – du warst wirklich tapfer“, lächelt er mir zu.


  „Hör schon auf, ich bin ein Angsthase, ich weiß“, ich spüre, wie ich erröte.


  Nicolas lacht leise und stupst mich auf die Nase. „Man wird bald so gut wie nichts mehr sehen können. Möchtest du dich mal im Spiegel anschauen?“


  Neugierig gehe ich ins Bad und tatsächlich, die Wunde ist gut verheilt. Und fast sieht man keine Hämatome mehr in meinem Gesicht. Allmählich sehe ich wieder menschlich aus, ich atme erleichtert auf.


  


  „Perfekt, danke.“


  „Ich glaube, Dank ist wirklich nicht angebracht“, sagt er heiser und zieht mich zu sich. Er nimmt mich in die Arme und hält mich ganz fest.


  Ich bin etwas überrascht von dieser Geste, weiß nicht, wieso er das jetzt gerade tut, aber ich genieße es. Ich genieße es sogar sehr und ganz bestimmt mehr, als ich es sollte.


  Seine Hände streicheln meinen Rücken und ein Schauer läuft durch meinen Körper. Es ist schon unheimlich, wie stark ich auf ihn reagiere, aber ich kann absolut nichts dagegen tun.


  Scheu lasse ich meine Hände auch über seinen Rücken gleiten, ich höre, dass er leise aufseufzt.


  Abrupt lässt er mich auf einmal los und rennt fast schon aus der Türe. „Ich bin heute Abend wieder da“, sagt er nur und verlässt das Haus.


  


  Ich bin verwirrt über dieses Ende – vielleicht bin ich aber auch nicht die Einzige, die hier durcheinander ist. Sind bei ihm Gefühle für mich im Spiel? Empfindet er gar dasselbe, wie ich für ihn?


  Ich meine, dass kann ja keine Liebe sein, nicht in dieser Situation – aber was ist es dann?


  Was empfinde ich für Nicolas? Und was er für mich?


  Ich kann es nicht beantworten, alles was ich weiß, ist, dass ich mich unglaublich gut fühle, wenn er da ist. Und dass seine Nähe körperliche Reaktionen in mir hervorruft in einer Heftigkeit, wie es noch bei keinem Mann vor ihm war.


  Es kann nur an der Situation liegen – eine andere Erklärung gibt es dafür nicht. Meine Nerven sind überreizt, meine Wahrnehmung dadurch vielleicht verändert. Und bei ihm wird es ganz bestimmt genauso sein.


  


  


  Am Abend kommt niemand vorbei. Nicolas nicht und die beiden anderen auch nicht. Ich bin ratlos – und auch enttäuscht. Also natürlich nur, was Nicolas’ Fernbleiben angeht. Wieder kommt mir das veränderte Verhalten von Kevin und seinem Kumpel gestern Abend in den Sinn. Sie wirkten doch angespannt, vielleicht ist das ein Zeichen dafür, dass sie in der Klemme stecken.


  Gott sei Dank bin ich nicht gefesselt und kann an den Korb mit den Resten vom Frühstück kommen.


  Als ob essen jetzt meine größte Sorge wäre… Ich schüttele wieder den Kopf über mich. Aber andererseits hab ich ja gerade auch nichts Besseres zu tun. Doch viel runter bekomme ich nicht.


  Es ist etwas im Gange, ich spüre das ganz genau. Nicolas hatte vorgehabt zu kommen, es muss also etwas dazwischen gekommen sein. Ich bin sicher… Nur was?


  


  Ich drehe hier fast durch. Die ganze Nacht ist vergangen, ohne dass Nicolas da gewesen wäre. Und auch jetzt ist noch niemand hier, dabei müsste es doch fast Mittag sein.


  Die Sekunden kriechen nur so, ich werde immer unruhiger und laufe mittlerweile nervös in meinem kleinen Gefängnis auf und ab. Sind sie vielleicht geschnappt worden? Was dann?


  Vielleicht sagt keiner von denen, wo ich bin und ich werde hier vergessen? Schweiß rinnt mir aus den Poren und mein Herz rast.


  Aber Nicolas würde das nicht zulassen, oder? Er würde mein Versteck preisgeben, er wird mich nicht hängen lassen.


  Aber kann ich da wirklich sicher sein? Immerhin ist er ein Krimineller, auch wenn er da mehr oder weniger unglücklich reingestolpert ist.


  ‚Nein – er ist kein Krimineller’, berichtige ich mich. Jedenfalls nicht so, wie ich diesen Begriff für mich definiere.


  Nicolas wird etwas tun, damit ich hier rauskomme, sollte er selbst dazu nicht mehr in der Lage sein.


  


  Die Dämmerung setzt wieder ein und ich werde immer panischer. Wo ist er bloß? Ich habe Angst, ich habe eine verdammte Angst. Mittlerweile wünsche ich mir sogar, dass Kevin oder der kleine Dicke kommen, nur damit ich weiß, woran ich bin.


  Ich wage es kaum noch zu atmen, lausche auf jedes kleine Geräusch.


  Ich bin kurz davor, hysterisch zu werden.


  


  War da nicht was? Ich stutze. Doch – ganz sicher. Ich höre ein Motorengeräusch, ein Auto kommt.


  Mein Herz beschleunigt noch einmal seine Schlagfrequenz. Wer ist das? Und was wird jetzt geschehen?


  Ich gehe zurück zum Bett und setze mich darauf. Falls es die beiden anderen sind, will ich sie nicht unnötig verärgern.


  Die Türe öffnet sich und komme fast um vor Spannung.


  


  „Nicolas!“, rufe ich erleichtert auf, als ich ihn sehe. Ich springe auf und fliege in seine Arme.


  „Wo warst du? Ist etwas passiert?“, sprudelt es aus mir heraus.


  „Stella, hör mir zu“, er schiebt mich sanft von sich. Erst jetzt bemerke ich, dass er einen Rucksack dabeihat.


  „Ich hab dir was zum Anziehen mitgebracht und Schuhe. Bitte ziehe dich rasch um, okay?“, er schaut mich bittend an.


  „Was ist denn los?“, frage ich ihn verblüfft.


  „Du musst weg hier und das so schnell wie möglich“, sagt er hastig.


  Mein Herz überschlägt sich fast. „Bringst… bringst du mich woanders hin?“, frage ich ihn ängstlich.


  Er schüttelt den Kopf. „Nein, Stella. Es ist vorbei. Ich bringe dich an eine Stelle, von der aus du zurückkannst“, erklärte er mir und sieht verbissen auf den Boden.


  „Zurück?“, meine Stimme ist ganz heiser.


  „Ja – und bitte beeil dich, okay?“, wiederholt er, jetzt fange ich seinen Blick auf. Er wirkt müde – und traurig irgendwie. Aber vielleicht bilde ich mir das auch nur ein.


  


  ‚Ich komme frei’, die Gedanken hämmern in meinem Kopf, als ich mich im Bad umziehe. Die Jeans ist mir ein wenig zu weit, aber das ist nicht schlimm und die Schuhe könnten eine Nummer kleiner sein, doch besser so, als wenn sie drücken würden. Und auch das ist im Grunde total egal.


  Ich müsste eigentlich jubeln, oder? Doch ich kann es nicht. Ein merkwürdiges Gefühl breitet sich in mir aus. Ich habe Angst vor dem, was jetzt kommt. Vielleicht ist es auch ein gefährliches Unterfangen, was Nicolas da vorhat. Wissen die anderen überhaupt davon? Kann es lebensbedrohlich werden?


  Aber die Angst ist nicht das alleinige Gefühl, bei weitem nicht. Ich bin – traurig. Anders kann ich es nicht sagen und mich packt eine große Wehmut. Ich werde Nicolas nicht wieder sehen. Und das tut sogar richtig fies weh.


  „Stella!“, er klopft ungeduldig an die Badtüre. „Komm jetzt!“


  Ich laufe schnell hinaus und er nimmt meine Hand.


  „Los“, sagt er nur knapp und führt mich zu einem Auto.


  Eigentlich hätte ich erwartet, dass er mir die Augen verbindet, aber nichts von alledem passiert.


  Ich klettere auf den Beifahrersitz eines Jeeps. Zum ersten Mal sehe ich die kleine Hütte, in der ich gefangen gehalten worden bin, von außen. Doch es ist stockdunkel und ich kann nur Umrisse erkennen.


  Nicolas setzt sich rasch auf den Fahrersitz und startet den Motor.


  Ich mustere ihn von der Seite, sein Gesicht wirkt hochkonzentriert. Seine Anspannung ist greifbar, als er mit mir durch den Wald fährt.


  Ich muss ihn immer wieder anschauen, bin erneut fasziniert von seinem Aussehen, ich versuche mir jedes Detail von ihm einzuprägen, falls…


  Ein dicker Kloß setzt sich in meinem Hals fest und Verzweiflung macht sich immer mehr in mir breit. Ist das hier wirklich das Ende für Nicolas und mich?


  Ich muss jede Sekunde auskosten, die ich noch bei ihm sein kann, aber die Angst vor dem Verlust nimmt mir jetzt fast den Atem.


  Er schaut kurz zu mir herüber. „Hey, alles klar?“, fragt er mich. Ich kann den Ausdruck in seinen Augen nicht erkennen, dafür ist es zu dunkel im Auto.


  Ich kann nicht antworten. Nein, es ist nicht alles klar, überhaupt nichts ist klar.


  Ich bin traurig, ich habe Angst ihn nie mehr wieder zu sehen. Aber das kann ich ihm nicht sagen, das traue ich mich einfach nicht.


  Nicolas greift nach meiner Hand und führt sie an seine Lippen. Zärtlich küsst er meine Fingerspitzen. „Bald bist du frei“, sagt er und seine Stimme klingt ganz rau.


  Ich bleibe stumm, mir fehlen einfach die Worte, stattdessen schlucke ich nur heftig.


  


  Nach einer halben Stunde hält er an und ich schaue fragend zu ihm hin. Wir sind immer noch im Wald. Will er mich hier etwa rauslassen?


  Ich allein im dunklen Wald – keine angenehme Vorstellung. Doch das Gefühl schiebe ich schnell weg. Noch ist er ja bei mir.


  „Bitte steig aus“, sagt er nur. Er macht den Motor aus, lässt die Scheinwerfer aber an – ein wütendes Piepen erklingt.


  Er geht vors Auto und wir bleiben im Lichtkegel des Jeeps stehen.


  „Pass auf“, beginnt er leise. „Siehst du den Weg?“, er deutet auf den Boden.


  Ich nicke nur.


  „Ich gebe dir eine Taschenlampe mit. Du musst dem Weg folgen. Der Wald ist bald zu Ende, dann kommst du auf eine Straße, du gehst nach rechts. Etwa nach einer halben Stunde gelangst du in eine kleine Stadt. Folge der Hauptstraße und hinter einer Tankstelle biegst du rechts ab. Dort ist eine Polizeistation. Hast du mich verstanden?“


  „Ja“, krächze ich.


  „Gut“, er lächelt mich an. Es ist ein wehmütiges Lächeln. Dann räuspert er sich und seine Stimme klingt ganz heiser.


  „Ich werde dich vermissen, Stella Reimann“, sagt er leise und schaut scheu auf den Boden. „Aber das willst du vermutlich nicht hören…“


  „Doch“, sage ich nur und die ersten Tränen kullern über mein Gesicht. „Denn mir wird es genauso gehen…“


  Er sieht mich verblüfft an, dann schüttelt er den Kopf und lacht bitter auf. „Ist das nicht verrückt?“


  „Vielleicht“, antworte ich schluchzend.


  „Bitte wein doch nicht“, seine Stimme ist ebenfalls ganz belegt. „Bitte nicht“, flüstert er.


  Dann zieht er mich in seine Arme und ich kralle mich regelrecht an ihm fest.


  „Stella“, immer wieder murmelt er meinen Namen, ich spüre, wie er kleine Küsse auf meinen Nacken haucht. Ich drehe mein Gesicht zu ihm, wir schauen uns kurz in die Augen und dann passiert es. Fast schon verzweifelt treffen unsere Lippen aufeinander, er presst mich noch stärker an sich. Ich öffne wie von selbst meinen Mund, spüre ihn, spüre die Leidenschaft, mit der er mich küsst. Wenn er mich nicht halten würde, meine Beine würden wegsacken, so stark ist dieses Gefühl, so unglaublich. Er reißt mich mit, weit weg vom Hier und Jetzt.


  „Nicolas“, flüstere ich heiser in seinen Mund, wieder küssen wir uns, unsere Zungen umspielen, necken sich und ich kann gar nicht genug bekommen von ihm, seinem Geschmack, seinem Geruch. Ich nehme nur noch ihn wahr, will nur noch ihn. Mein Körper hat sich schon lange verselbstständigt, ich dränge mich an ihn, meine Hände krallen sich in seine Haare, sowie seine es bei mir tun.


  „Du musst gehen, Stella“, murmelt er heiser.


  „Ich kann nicht“, seufze ich auf und weder er noch ich machen Anstalten, diesen Moment zu beenden.


  Immer wieder, immer heftiger küssen wir uns, alles in mir steht Kopf, mein Blut beginnt zu kochen und ein Kribbeln durchflutet süß meinen Körper.


  „Bitte – du musst…“, sagt er wieder und ich kann die Verzweiflung in seiner Stimme jetzt deutlich hören.


  „Bitte geh – bevor ich dich nie wieder weg lasse!“, er schreit es fast hinaus und schiebt mich behutsam von sich.


  Sein Gesicht spiegelt meine Qual wieder, ich kann nur den Kopf schütteln. „Ich kann nicht“, wiederhole ich mich.


  Er nickt nur. „Doch, du kannst. Geh, Stella. Und ich will bald wieder dein hübsches Gesicht in der Zeitung sehen, damit ich weiß, dass es dir gut geht.“


  Ich begreife, dass er es ernst meint, jetzt ist es also wirklich so weit. Ich schluchze laut auf, kann das Weinen nicht stoppen, kann die Verzweiflung nicht eindämmen.


  Nicolas geht schnell zum Wagen, gibt mir die Taschenlampe und eine Tasche. Meine Tasche.


  „Dein Handy ist nicht mehr da – aber alles andere schon“, sagt er.


  


  Ich hänge mir wie mechanisch die Tasche um und schalte die Lampe ein.


  „Pass auf dich auf, Stella“, flüstert er leise.


  Ich kann nicht anders, ich umarme ihn erneut, wieder treffen sich unsere Lippen zu einem sehnsüchtigen Kuss.


  „Du auf dich auch“, weine ich an seinem Mund.


  „Klar“, er lächelt traurig, dann schiebt er mich entschlossen von sich. „Und jetzt los“, sagt er mit seiner sanften Stimme.


  Ich trete einen Schritt von ihm zurück, schaue ihm noch einmal in die Augen. Ich kann erkennen, dass es in ihnen verräterisch glitzert.
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  Meine Beine sind wie aus Blei, aber ich zwinge mich dazu, mich umzudrehen. Ich weiß, dass ich jetzt das Richtige tun muss, aber ich kann kaum etwas sehen, weil mein Blick verschwommen ist. Ich leuchte auf den Boden, entdecke den Weg und folge ihm.


  Doch immer wieder drehe ich mich zu ihm herum, er steht unverändert vor dem Auto.


  Ich kann es nicht verhindern, ich weine unkontrolliert und mein Schluchzen ist so laut, dass er es mit Sicherheit noch hören kann.


  Ich weiß, wie lächerlich das doch ist, aber ich war in meinem ganzen Leben noch nie so unglücklich wie jetzt. Dabei müsste ich vor Freude laut aufschreien.


  Ich stolpere, das musste ja unweigerlich passieren. Ich bin viel zu abgelenkt, um richtig auf die Beschaffenheit des Weges zu achten.


  ‚Jetzt pass auf, wo du hintrittst! Sonst brichst du dir noch den Hals, das wäre auch nicht gerade das ideale Ende deiner Entführung.’


  Ich versuche, mich zu konzentrieren, doch immer wieder geht mein Blick zurück. Ich kann zwar das Auto nicht mehr sehen, weil der Weg eine Biegung gemacht hat, aber ich sehe noch schwach das Licht der Scheinwerfer. Er ist also immer noch da.


  Wenn er mich jetzt rufen würde, ich würde sofort zurücklaufen, da bin ich mir sicher. Gegen alle Vernunft, ich würde es tun, auf der Stelle.


  Doch er ruft nicht, auch nicht, wenn ich ganz angestrengt lausche. Stattdessen knackt es neben mir im Gebüsch und mein Herz macht einen ängstlichen Hüpfer.


  Schnell gehe ich weiter. Weiter in die Richtung, die er mir genannt hat. Ich möchte gar nicht wissen, was das jetzt gewesen ist. Ich möchte endlich raus aus dem Wald sein.


  ‚Und? Freust du dich auf die Freiheit?’, frage ich mich selbst und finde mich gerade wieder mal selbst zum kotzen. Wie kann ich mir diese Frage überhaupt ernsthaft stellen?


  Doch eigentlich möchte ich was ganz anderes, aber der Gedanke ist so unmöglich, so unrealistisch und so unvernünftig, dass ich ihn mir sofort verbiete.


  


  Ich kann erkennen, dass vor mir die Dunkelheit nicht mehr ganz so dicht ist. Ob dort die Straße ist?


  Noch einmal drehe ich mich um, ganz entfernt, ganz leise, höre ich das Starten eines Motors.


  Er fährt weg.


  Und ich werde ihn nie mehr wieder sehen.


  


  Erneut schießen mir die Tränen in die Augen, aber alles Heulen hilft mir jetzt auch nicht weiter. Ich muss zusehen, dass ich in die Stadt komme. Und ich muss ihn vergessen. Zumindest muss ich das versuchen.


  


  


  Wie Nicolas gesagt hat, treffe ich auf eine Straße. Ich erinnere mich an seine Worte und halte mich rechts. Hier ist die Dunkelheit nicht mehr ganz so bedrückend wie im Wald, über mir kann ich ein paar Sterne erkennen und Glühwürmchen schwirren am Wegesrand.


  Es ist eine Landstraße, doch kein Auto kommt mir entgegen.


  ‚Wie spät es wohl ist?’ Ich kann noch nicht erkennen, dass es dämmert, also muss es noch mitten in der Nacht sein.


  Ich frage mich, wo ich wohl bin. Ob es hier weit weg von der Großstadt ist, in der ich lebe. Berlin.


  Ich lasse meinen Blick umherschweifen, doch nirgends sehe ich Lichter. Aber vor mir ist jetzt etwas. Das könnte die kleine Stadt sein, von der Nicolas gesprochen hat.


  ‚Gott sei Dank’, schießt es mir durch den Kopf. ‚Endlich in der Zivilisation’.


  Ich verdränge die Gedanken an ihn. Er muss sehen, wie er jetzt klarkommt – und ich muss das auch.


  Wenigstens hält mich meine Angst vor der Dunkelheit und das krampfhafte Bemühen, etwas zu erkennen, vom Weinen ab. Und ich darf nicht mehr soviel an ihn denken. Das muss ich mir jetzt immer wieder einimpfen.


  Doch ob ich es je schaffen werde?


  


  Ich sehe ein Ortsschild. Mein Herz klopft vor Aufregung wie verrückt. Ich bin gespannt, ob ich die Stadt kennen werde – und wenn ja, wie weit sie von Berlin weg ist.


  Ich leuchte mit der Taschenlampe auf das Schild. Und stutze.


  Den Namen hab ich noch nie vorher gehört. Und das hier ist ganz offensichtlich keine deutsche Stadt. Ich bin in Polen.


  Ich schlucke heftig. Okay, die Grenze ist nicht weit von Berlin weg. Und als sie mich in die Fabrikhalle geschafft haben, war ich ja bewusstlos. Ich weiß also nicht, wie lange sie gefahren sind.


  Gut, ich bin also in Polen. Und ich hoffe sehr, dass man hier ein bisschen deutsch spricht. Aber wenn ich wirklich im Grenzgebiet bin, dann wird man mich doch verstehen, oder?


  


  Ich gehe immer weiter, meine Schritte werden langsamer. Es gibt eine Straßenbeleuchtung ich schalte meine Taschenlampe ab. Ich soll der Hauptstraße folgen, nun, das ist schon mal nicht schwer, denn die Stadt ist wirklich nicht groß.


  Ich bin froh, dass Nicolas mir Turnschuhe gegeben hat und meine Schritte so gedämpft werden. Irgendwie habe ich Angst, dass man mich hört, oder dass ich jemanden störe. Ich weiß ja nicht, wie die Leute auf mich reagieren werden.


  


  Eine bunte Beleuchtung fällt mir ins Auge. Die Tankstelle. Danach muss ich rechts, und da soll auch die Polizeistation sein. Ob überhaupt jemand da ist? Aber bei der Polizei muss das doch der Fall sein, oder?


  Ich biege also ab und tatsächlich, dort ist ein schwach angestrahltes Schild.


  ‚Policja’.


  ‚Okay – dann los. Du hast es geschafft, Stella Reimann’, mache ich mir selbst Mut.


  Ich sehe, dass hinter einem Fenster Licht brennt und ich kann zwei Männer in Uniformen erkennen.


  So entschlossen es mir im Moment möglich ist, drücke ich gegen die Türe, aber nichts tut sich. Verstört schaue ich mich um, dann entdecke ich einen Klingelknopf.


  Endlich öffnet sich die Türe und ein recht mürrisch ausschauender Mann steht mir gegenüber.


  Er fragt mich etwas auf Polnisch, was ich natürlich nicht verstehe.


  „Guten Abend“, sagte ich heiser und muss mich erstmal räuspern. „Mein Name ist Stella Reimann. Können Sie mir helfen bitte?“


  Meine Stimme klingt ganz piepsig, aber offenbar erwecke ich das Interesse des Polizisten.


  „Bitte“, sagt er auf Deutsch und hält mir die Türe auf. Erleichtert atme ich tief durch und muss erstmal blinzeln, als ich in einen hellen Raum komme. Das Neonlicht blendet in meinen Augen, der zweite Polizist kommt jetzt auf mich zu.


  Der erste Beamte sagt etwas zu ihm, ich kann erahnen, dass er erklärt, dass ich eine Deutsche bin.


  „Guten Abend“, der Zweite nickt mir zu. „Was können wir tun für Sie?“, fragt er mich. Er spricht mit starkem Akzent, aber ich hätte jubeln können. Sie verstehen mich!


  „Mein Name ist Stella Reimann“, wiederhole ich noch einmal. „Ich bin… ich bin vor fast zwei Wochen entführt worden.“


  Der Polizist schaut mich verständnislos an, er redet kurz mit seinem Kollegen.


  „Haben Sie einen Ausweis?“, fragt er mich dann.


  „Ich muss nachsehen“, antworte ich hastig und krame in meiner Tasche. Wie Nicolas gesagt hat, fehlt tatsächlich nur das Handy und ich fische meinen Personalausweis aus meinem Portemonnaie. „Bitte“, sage ich und halte ihm das Dokument hin.


  „Stella Reimann“, wiederholt er nur, dann tippt er meinen Namen in den Computer ein.


  Ich kann nicht entziffern, was er da für Informationen bekommt – aber auf einmal erscheint mein Bild. Wie kommen die an mein Bild?


  ‚Wie kommt man wohl an Bilder? Besonders bei einer Person wie dir?’, ätzt es in mir, aber das ist ja kein ‚google’, was er aufgerufen hat. Das ist eine polizeiinterne Seite.


  ‚Sie wissen es!’, jubelt es in mir.


  „Sie sind die junge Frau, die man sucht?“, fragt der Polizist noch einmal nach. „Entführung?“


  „Ja“, ich nicke nur und spüre einen dicken Kloß im Hals. „Die bin ich…“


  „Bitte, setzen Sie sich doch“, der Erste bietet mir einen Stuhl an. „Möchten Sie etwas trinken? Einen Kaffee?“


  „Ja“, sage ich dankbar. „Kaffee wäre gut.“


  Ich bekomme sofort eine Tasse eingegossen, dann schauen mich beide neugierig an. „Wo kommen Sie jetzt her?“


  „Ich war in einer Hütte gefangen gehalten. Nicht weit von hier entfernt“, sage ich leise. Und plötzlich bekomme ich Angst, dass Nicolas gefasst werden könnte. Aber er müsste doch schon längst fort sein, oder?


  Der zweite Polizist übersetzt das dem Ersten, der wohl offenbar weniger gut deutsch versteht.


  „Wissen Sie ungefähr, wo das war?“


  Ich schüttele den Kopf. „Ich glaube nicht, dass ich die wieder finde“, sage ich wahrheitsgemäß. Mein Orientierungssinn ist eine Katastrophe und ich war ja auch viel zu sehr mit Angsthaben, Verzweifeltsein und Weinen beschäftigt, um mir den Weg zu merken.


  Das Telefon klingelt und der erste Polizist nimmt ab. Er wirkt überrascht und spricht sehr schnell. Oder vielleicht spricht er auch nicht schnell, für mich hört es sich aber so an. Er berichtet seinem Kollegen in knappen Worten um was es geht und ich schaue mich etwas in dem Raum um. Viel Charme hat die Einrichtung hier nicht, aber das ist in deutschen Polizeirevieren wohl auch nicht anders.


  Dann wenden Sie sich wieder mir zu.


  „Sie sagen eine Hütte im Wald?“, hakt der Eine wieder nach.


  „Ja.“


  „Wir haben gerade Nachricht bekommen von Feuerwehr. Ein Brand in einem Waldgebiet ist gemeldet worden. Dort brennt eine Hütte“, erklärt er mir.


  „Oh“, ich schlucke heftig. Mir wird fast schwindelig, sofort schießt mir Nicolas wieder in den Sinn. Er wird doch nicht mehr dort sein, oder? Was geht da bloß vor? Ich bete innerlich, dass er nicht mehr da ist. Die Angst um ihn schnürt mir fast die Kehle zu. Aber das kann ich den beiden hier wohl kaum so erzählen.


  „Wie sind Sie aus der Hütte herausgekommen?“


  „Man hat mich freigelassen.“


  „Kannten Sie den Mann? Oder waren es mehrere?“, hakt er nach.


  „Es waren Zwei“, antworte ich und werde noch nicht einmal rot dabei.


  Ich sollte mich schämen, ich weiß, aber aus mir platzt die Antwort so raus. „Und sie trugen immer Masken.“


  „Sie haben also nie ihre Gesichter gesehen?“


  „Nein“, antworte ich.


  Er mustert mich genauer. „Hat man Sie misshandelt?“


  „Man hat mich geschlagen.“


  „Was ist das da?“, er deutet mit seinem Kugelschreiber auf meine Augenbraue.


  „Ich hatte dort eine Platzwunde.“


  „Und wer hat die versorgt?“, bohrt er weiter.


  Ich werde unruhiger, aber ich versuche es mir nicht anmerken zu lassen. „Einer der Entführer“, sage ich nur. „Kann… also wäre es möglich, meine Eltern zu verständigen?“


  „Natürlich“, der Polizist nickt nur und ruft dann offensichtlich eine andere Dienststelle an. Er spricht Deutsch, also informiert er wohl seine deutschen Kollegen. Dann reicht er mir das Telefon. „Bitte sehr“, sagt er freundlich.


  Ich frage ihn nach dem Namen der Stadt und der genauen Lage und meine Hände zittern jetzt richtig, als ich die vertraute Nummer wähle.


  Ich schaue kurz auf die Uhr, die hier an der Wand hängt, es ist 2.37 Uhr in der Nacht. Aber ich denke, meine Eltern werden mir verzeihen, wenn ich sie wecke.


  „Ja?“


  Mein Vater ist dran, ich merke, dass er geschlafen hat, aber er scheint auch sehr angespannt zu sein.


  „Papa, ich bin’s. Stella“, sage ich heiser und sofort schießen mir die Tränen in die Augen.


  „STELLA?“, brüllt er in den Hörer. „Bist du das wirklich? Wo bist du, mein Schatz? Wie geht es dir?“


  Im Hintergrund höre ich die aufgeregte Stimme meiner Mutter.


  „In Nowe Biskupice“, erkläre ich ihm und wische mir rasch die Tränen aus dem Gesicht. „Das ist in Polen, hinter der Grenze, an der L137. Ich bin bei der Polizei.“


  „Gott sei Dank“, die Erleichterung in seiner Stimme kann ich deutlich hören. „Dann bist du frei?“, fragt er aber noch einmal nach.


  „Ja, Papa“, schluchze ich leise.


  „Wir kommen sofort, wir ziehen uns nur noch an. Bleib da, mein Engel, wir beeilen uns. Wie heißt der Ort nochmal?“


  Er tut mir so leid, er ist so aufgeregt und ich hoffe, die Fahrt bis hierher verläuft gut.


  „Ich gebe dir den Polizisten, der kann es besser erklären“, sage ich nur noch heiser und reiche den Hörer weiter.


  Ich kann mich nicht mehr beherrschen, ein Weinkrampf schüttelt meinen Körper. Ich kann noch nicht einmal sagen, warum ich genau weine. Es ist vor Freude, meine Eltern bald wiederzusehen, klar. Aber da ist noch etwas anderes, ein noch viel stärkeres Gefühl. Ein Gefühl des Verlustes und das geht sehr tief in mein Innerstes rein. Auch wenn ich es am liebsten von mir schieben würde.


  


  Ein Polizist hockt sich vor mich hin und reicht mir eine Box mit Kleenex-Tüchern. Er wirkt sehr verlegen, offenbar hat man hier nicht so die Erfahrung mit hysterischen Entführungsopfern.


  Ich bedanke mich, versuche mich zu beruhigen, doch es dauert eine ganze Zeit, bis mir das gelingt.


  „Ihre Eltern werden etwa eine Stunde brauchen, um diese Zeit müssten die Straßen frei sein“, sagt der Polizist freundlich. Ich kann ihm anmerken, dass er erleichtert ist, dass ich aufgehört habe zu weinen.


  Ich nicke nur und schaue stumm zur Uhr.


  


  


  Nach anderthalb Stunden sind sie da. Ich bin von Minute zu Minute nervöser geworden, habe mir schon Sorgen gemacht, dann aber mit mir geschimpft, schließlich mussten sie sich auch noch anziehen.


  Sie kommen nicht allein, zwei weitere Männer sind dabei, doch darum kümmere ich mich im Moment nicht.


  „Stella!“, mein Vater ist als Erster bei mir. Er wirkt müde und um seine Augen sind tiefe Schatten. Er presst mich so fest an sich, dass mir fast die Luft wegbleibt und bedeckt mein Gesicht mit Küssen. Er schluchzt dabei hemmungslos auf, selten habe ich meinen Vater weinen sehen und das treibt mir ebenfalls wieder die Tränen in die Augen.


  „Wie geht’s dir, meine Kleine?“, fragt er mich dann besorgt. Er schiebt mich von sich und mustert mich eingehend.


  „Du bist so dünn“, meine Mutter zieht mich ebenfalls in ihre Arme. „Und was sind das für Sachen? Und was hast du am Auge? Was hat man dir angetan, mein Engel?“


  „Ich bin okay, Mama“, versuche ich sie zu beruhigen, doch ich weiß, dass das wohl erstmal nicht möglich ist.


  „Na, Schwester“, das grinsende Gesicht meines Bruders taucht hinter ihr auf. Wenigstens er weint nicht, doch als er mich an sich drückt, merke ich, dass er sehr berührt ist. „Wir haben uns Sorgen gemacht, verdammt noch mal“, murmelt er an meinem Hals. „Kannst du uns mal verraten, wo zum Teufel du gesteckt hast?“


  


  „Das würde uns auch interessieren“, mischt sich einer der Männer jetzt ein. Meine Aufmerksamkeit wird auf sie gelenkt.


  „Mein Name ist Kommissar Wegner und das ist mein Kollege Kommissar Roth. Wir ermitteln in Ihrem Fall“, stellt er sich vor. „Und wir haben da einige Fragen an Sie.“


  „Aber doch nicht jetzt“, protestiert mein Vater energisch.


  „Bitte nur ein paar kleine Fragen. Den Rest machen wir morgen oder übermorgen in Ruhe“, lächelt der Kommissar meinem aufgebrachten Vater zu.


  „Aber nur kurz“, mein Vater hat sich wieder gefangen und ist jetzt wieder die Autoritätsperson, die er jeden Tag auch im Geschäftsleben darstellt.


  „Natürlich“, nickt Herr Roth.


  „Die Kollegen hier haben uns berichtet, Sie hätten etwas von einer Hütte erzählt. In einem Wald, richtig?“


  Ich nicke nur. „Aber ich werde sie wohl nicht wieder finden können“, erkläre ich ihm.


  „Man sagte uns, dass es eine Hütte gibt, die in Frage käme und die jetzt niedergebrannt ist. Da liegt die Verbindung nahe. Haben Sie etwas davon mitbekommen, dass Ihr Unterschlupf in Brand gesteckt wurde?“, fragt er weiter.


  „Nein. Das muss später geschehen sein, als ich schon hier war – oder auf dem Weg hierhin“, ich schüttele den Kopf.


  „Sie haben den Kollegen hier gesagt, es seien zwei Entführer gewesen?“, sein Blick ist bohrend und ich fühle mich nicht besonders wohl bei diesem Verhör.


  „Ja“, nicke ich. „Sie waren die ganze Zeit maskiert.“


  „Haben Sie trotzdem einen erkannt? Ihre Freundin, die ebenfalls betäubt wurde an dem Abend Ihres Verschwindens, hat uns eine Personenbeschreibung gegeben. Der Mann soll groß und kräftig gewesen sein. Und blonde Haare gehabt haben, blaue Augen. Wir konnten aber an dem Gürtel und der Kleidung Ihrer Freundin DNA-Spuren sichern, es handelt sich demnach um Joaquin Franco Molina“, er zieht ein Foto heraus, auf dem Kevin abgebildet ist. Er ist es – ich hab da überhaupt keinen Zweifel.


  „Seine Haar- und Augenfarbe stimmen zwar nicht mit der Beschreibung ihrer Freundin überein, aber die Spuren sind da eindeutiger. Außerdem haben wir noch Fingerabdrücke einer weiteren Person gefunden, die wir nicht zuordnen können. Es sind jedenfalls keine vom Personal des Clubs. Mit viel Glück sind es die vom zweiten Entführer“, dann deutet er noch einmal auf das Foto mit Kevin. „Erkennen Sie ihn?“


  „Sie hatten Masken auf. Einer war groß und kräftig, das schon, aber ob er es war, kann ich so nicht sagen“, ich schaue den Kommissar scheu an.


  „Natürlich nicht. Aber er ist hier in der Gegend gesehen worden, wir haben einen Hinweis bekommen, dem unsere polnischen Kollegen zurzeit nachgehen. Es deutet also alles auf ihn hin. Falls wir ihn schnappen, könnten Sie ihn ja eventuell an der Stimme erkennen.“


  „Ja, vielleicht“, antworte ich.


  ‚Ganz bestimmt sogar’, schreit alles in mir. ‚Falls sie ihn schnappen’, hallt es in meinem Kopf wieder. Also ist Kevin noch auf freiem Fuß. Und Nicolas demnach auch, sonst hätten die beiden doch schon längst etwas gesagt, ich atme innerlich auf.


  „Nur eines noch: hat man Sie misshandelt? Oder Ihnen sonst wie etwas getan?“, fragt jetzt Kommissar Wegner.


  „Geschlagen und getreten“, antworte ich wahrheitsgemäß und meine Mutter schreit leise auf.


  „Ich werde meine Tochter morgen in ein Krankenhaus bringen. Aber jetzt würde ich Sie bitten, uns in Ruhe zu lassen“, poltert mein Vater dazwischen.


  „In Ordnung. Wir sehen uns“, nickt Herr Roth mir zu.


  „Ja“, ich stehe mit wackligen Beinen auf.


  „Komm mein Schatz“, meine Mutter legt einen Arm um mich und will mich stützen, doch ich schiebe sie sanft von mir. „Ich kann schon laufen.“


  Sie zieht mich wieder an sich. „Ich bin so froh, dass wir dich wiederhaben“, weint sie wieder.


  


  Zu meiner Erleichterung bemerke ich, dass Jonas hinter dem Steuer sitzt und nicht mein Vater. Ich starre nur wortlos durch das Autofenster in die dunkle Nacht. Ich bin müde – und doch wieder nicht. Ich kann es noch irgendwie gar nicht so richtig glauben, dass ich hier im Auto meines Bruders sitze und nach Hause fahre, im Arm von meiner Mutter.


  ‚Nach Hause’, wiederhole ich in meinem Gedächtnis. Auch wenn es ungerecht klingt, die Worte haben einen komischen Beigeschmack. Natürlich bin ich froh, nicht mehr in Reichweite von Kevin, nein Joaquin, zu sein. Natürlich freue ich mich, dass ich in Sicherheit bin, dass es eine Zukunft für mich geben wird, ich weiterleben darf.


  Und trotzdem ist in mir so eine große Traurigkeit. Ich kann nur an ihn denken, frage mich, was er wohl macht. Hat er die Hütte angezündet oder waren es die anderen?


  Waren die beiden deswegen so nervös, als ich sie das letzte Mal gesehen habe, weil sie wussten, dass die Polizei einen von ihnen identifiziert hat?


  „Habt ihr Lösegeld für mich gezahlt?“, frage ich in die Stille im Auto hinein.


  „Dazu ist es nicht gekommen“, mein Vater dreht sich zu mir. „Eigentlich war ein Termin für morgen vorgesehen, aber wir wussten noch keinen genauen Ort. Dann traf der Hinweis ein, dass man einen von den Entführern gesehen hätte und die Polizei bat uns, einen möglichen Übergabetermin noch hinauszuzögern.“


  „Stand der Fall in der Presse?“, ich muss soviel wie möglich wissen.


  „Nein. Wir haben in Absprache mit der Polizei die Entführung verschwiegen. Es wurde zwar eine Fahndung nach dem einen Mistkerl herausgegeben, aber man hat den Grund nicht genannt. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir die Polizei auch nicht eingeweiht, sondern mit Detektiven gearbeitet. Die müssen sich wenigstens nicht an so viele bürokratische Auflagen halten. Aber als man Jenny gefunden hatte, wurde sofort die Polizei benachrichtigt und so ging das nicht mehr anders.“


  „Aber es waren trotzdem fünf Detektive tätig“, mischt sich Jonas ein. „Nur waren die auch nicht viel klüger“, die Stimme meines Bruders klingt sehr bissig.


  „Und man hat nur den einen identifiziert, ja?“, frage ich vorsichtig weiter.


  „Ja. Nur den. Soll ein gebürtiger Südamerikaner sein!“


  „Der schon lange in Deutschland lebt. Halt die Luft an!“, blafft Jonas zurück.


  „Gott sei Dank ist der Spuk jetzt vorbei“, meine Mutter streichelt mir über die dunklen Locken. „Deine Haare sind gewaschen. Hattest du Gelegenheit, dich zu duschen, mein Schatz?“


  „Ja“, antworte ich nur.


  „Und wer hat dich so geschlagen? Dieser Joaquin?“, fragt sie mitfühlend weiter und ich höre, dass sie schon wieder mit den Tränen kämpft.


  „Ja, Mama. Aber es ist vorbei, lass uns nicht mehr drüber reden“, bitte ich sie.


  „Ich werde Professor Marquardt bitten, uns einen guten Psychotherapeuten zu empfehlen“, spricht sie weiter.


  „Wozu?“, ich schaue sie misstrauisch an.


  „Wozu? Du brauchst Hilfe, um dieses Trauma zu verarbeiten. Und das so schnell wie möglich“, sagt sie entschieden.


  „Ich brauche gar nichts“, meckere ich zurück. ‚Jedenfalls keine Therapie’, füge ich in Gedanken an.


  „Aber Stella, sei nicht unvernünftig“, rügt sie mich. „Es ist auf jeden Fall das Beste so. Immerhin steckst du auch mitten im Studium und solltest das auch nicht lange unterbrechen und…“


  „MA!“, brüllte Jonas auf einmal los und ich zucke erschrocken zusammen. „Lässt du Stella bitte erstmal in Ruhe? Sie ist gerade freigekommen und wir wissen nicht, was sie alles erlebt hat. Hör auf sie zu bedrängen!“


  Ich hätte meinen Bruder knutschen können. Früher waren wir wie Hund und Katze gewesen. Aber nach der Pubertät hat sich unser Verhältnis sehr gebessert. Er ist neben Jenny mein engster Vertrauter und ich bin es genauso für ihn. Und ich bin froh, dass er sich jetzt einmischt, denn auf endlose Debatten mit meiner Mutter hab ich jetzt weder Lust noch Kraft.


  „Jonas hat Recht, Marianne“, sagt mein Vater und dreht sich zu ihr um. „Lassen wir sie erstmal wieder bei uns ankommen. Wir werden mit Professor Marquardt reden, aber jetzt ist doch erstmal nur wichtig, dass sie relativ unversehrt scheint.“


  „Ich finde, man kann gar nicht schnell genug mit der Aufarbeitung anfangen. Aber bitte“, zickt meine Mutter eingeschnappt.


  Jonas und mein Vater stöhnen auf, sagen aber nichts mehr. Es tritt ein Schweigen ein, worüber ich ganz froh bin.


  


  Als wir die Auffahrt zu unserer Villa hinauffahren, wird mir endgültig bewusst, dass es vorbei ist.


  „Du bleibst natürlich jetzt erstmal bei uns wohnen“, sagt meine Mutter entschieden. „In deiner Wohnung ist es zu gefährlich, solange diese widerlichen Verbrecher noch frei herumlaufen“, bestimmt sie.


  Ich wehre mich erstmal nicht dagegen. Alleine in meine Wohnung zurückzugehen, dass wäre mir heute sowieso nicht geheuer.


  Mein altes Appartement in der Villa hat Jonas jetzt bezogen, aber wir haben noch vier weitere Gästezimmer, eines ist für mich hergerichtet worden.


  Unsere Haushälterin empfängt uns, es ist eine ältere Dame, die Magda heißt und die ich sehr liebe. Sie sagt erstmal nichts, sondern drückt mich nur und mustert mich kritisch.


  „Du bist noch dünner geworden. Möchtest du etwas essen?“


  Ich schüttele nur den Kopf. „Nein Magda. Nein danke, wirklich nicht.“


  


  Ich gehe in das Gästezimmer und schaue es an, als würde ich es das erste Mal sehen. Es ist – komisch. Alles ist irgendwie komisch. Die Möbel sind teuer gewesen und sehr geschmackvoll. Auch das angrenzende Bad ist ein Luxustempel.


  ‚Wie übertrieben’, schießt es mir als erstes durch den Kopf. Mir kommt das kleine Bad in der Hütte in den Sinn. Es war sehr primitiv gegen dieses hier. Aber unter der Dusche habe ich mich genauso wohl gefühlt, wie unter jeder anderen auch.


  ‚Wie unwichtig das doch alles ist…’.


  


  Mein Vater und meine Mutter kommen noch einmal zu mir. Mittlerweile ist es fast halb sechs Uhr morgens.


  „Meinst du, dass du schlafen kannst?“, erkundigt sich meine Mutter besorgt.


  „Ich denke schon.“


  „Falls nicht, dann sag’ Bescheid. Ich hab Tabletten da“, sie streichelt mir durch das Gesicht, mein Vater umarmt mich heftig.


  „Ich bin so froh, meine Kleine“, flüstert er heiser.


  „Ja, ich auch“, antworte ich. Es kommt irgendwie mechanisch. Meine ich das wirklich so?


  Natürlich meine ich das wirklich so, weise ich mich zurecht.


  


  Ein Nachthemd liegt für mich über einem Stuhl und im Bad ist auch alles bereitgelegt. Ich schlüpfe hinein und dusche kurz.


  Bevor ich ins Bett gehe, klopft es noch einmal an meiner Tür und Jonas steckt seinen Kopf durch den Spalt. Er hat die gleichen dunklen Locken wie ich und trägt die Haare etwas länger – sehr zum Leidwesen meiner Eltern. Er hat gerade seinen Ersatzdienst abgeleistet und ist ein wahrer Mädchenschwarm.


  „Maus, wenn du was brauchst, dann sag’s einfach, okay?“, fragt er mich.


  „Wie viel wollten sie haben?“


  „Zwanzig“, antwortet er und schließt die Türe. Er kommt zu mir und setzt sich neben mich aufs Bett.


  Ich reiße die Augen entsetzt auf. „Zwanzig Millionen?“, stammele ich.


  „Happig, was? Aber du bist eh nicht zu bezahlen“, grinst er schief.


  „Wie hat Papa das Geld zusammenbekommen?“


  „Er hat einen Kredit beantragt, du weißt, er kann ganz gut mit den Banken. Ich will nicht wissen, was das für ein Gemauschel war“, stöhnt mein Bruder. „Aber das soll nicht mehr deine Sorge sein.“


  „Habt ihr die… die Sachen von mir bekommen?“


  „Ja, alles fein säuberlich mit der Post. Die Polizei ist wahnsinnig geworden. Deine Bluse kam in zwei Umschlägen, auf dem gleichen Wege kamen deine Locke, die Fotos und die CD mit deiner Nachricht – die Entführer haben keine Spuren hinterlassen. Die Typen wussten, was sie taten“, knurrt Jonas. „Aber Stella: es ist vorbei. Und man wird die Schweine bestimmt finden“, er nimmt meine Hände und drückt sie fest.


  „Ja“, antworte ich nur heiser.


  


  


  Als ich im Bett liege, ist an Schlaf nicht zu denken. Ich kann es nicht abstellen, ich kann nur an ihn denken. Und ich kann nicht verhindern, dass ich wieder anfange zu weinen. Ich vermisse ihn, ich vermisse ihn tatsächlich. Ich bin so geschockt über mein Verhalten, über meine Gefühle – und gleichzeitig so furchtbar machtlos dagegen.


  Ich schalte das Licht wieder ein und meine Tasche fällt in meinen Blickwinkel. Ich weiß nicht, warum ich das tue, aber ich nehme sie mit in mein Bett und kippe den gesamten Inhalt aus.


  Nicolas hat diese Tasche noch vor nicht allzu langer Zeit bei sich gehabt. Ich streichele zärtlich über das Leder und schnuppere daran. Es ist verrückt, ich weiß das selbst, aber ich erhoffe, ein wenig von seinem Geruch zu erhaschen. Aber ich rieche nichts. Jedenfalls nichts, was mich an ihn erinnern würde.


  Frustriert schaue ich die Sachen durch, die jetzt auf meinem Bettlaken liegen. Ich nehme alles und stopfe es wieder zurück. Doch dann stutze ich.


  Unter meinem Portemonnaie liegt ein goldenes Medaillon.


  Mein Herz klopft schneller – das ist nicht meines. Aber…?


  Ich berühre es ganz vorsichtig und betrachte es genauer. Auf der Vorderseite sind zwei ineinander verschlungene Rosen eingraviert. Und eine Inschrift: ‚Te quiero’.
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  Ich erstarre förmlich. Dieses Medaillon kann nur einer in meine Tasche gesteckt haben. Nicolas.


  Meine Hände zittern, als ich es öffne, aber es ist leer, es sind nur zwei weiße Platzhalter dort zu sehen, wo eigentlich Fotos reingehören.


  ‚Te quiero’ – ich schaue nochmal auf die Vorderseite des zierlichen Schmuckstückes. Es wirkt schon etwas älter und ehrfürchtig halte ich es in meinen Händen.


  ‚Ja’, denke ich. ‚Ich liebe dich auch, Nicolas’, flüstere ich in Gedanken.


  Ich bin noch nicht einmal geschockt über diese Erkenntnis. In meinem Inneren habe ich es sowieso schon gewusst, nur mein Verstand hat das offenbar noch nicht wahr haben wollen. Aber hier, wo ich zur Ruhe komme, in Sicherheit bin, ist alles auf einmal so klar.


  Ich schluchze leise auf. Ich will ihn nicht verloren haben, ich will, dass er bei mir ist. Hier und jetzt und auf der Stelle.


  Und natürlich weiß ich genauso gut, dass das unmöglich ist.


  „Wo bist du?“, frage ich leise. Ich hoffe, dass es ihm gut geht, dass niemand je etwas davon erfahren wird, was in den letzten Tagen passiert ist. Es wäre nicht fair, ihn zu bestrafen, nicht richtig. Nicht für mich.


  


  Ich lasse mich in die Kissen fallen. Wie weich das Bett hier ist und wie edel der Bettbezug. Typisch meine Mutter, nur das Beste vom Besten.


  Ich fand es auch immer toll, mich mit den schönsten Dingen zu umgeben. Wie oberflächlich das doch eigentlich ist, wie unwichtig.


  Würde ich Nicolas wieder sehen dürfen, ich würde alles, was ich besitze, sofort dafür eintauschen.


  


  Ich weiß nicht mehr wann genau, nur dass es schon lange hell draußen war, als ich dann doch eingeschlafen bin. Und dass ich geweint habe, sehr viel geweint.


  


  


  Ein Klopfen lässt mich hochschrecken und ich muss mich erstmal orientieren. Verschlafen schaue ich mich um, dann weiß ich wieder, wo ich bin und sofort ist dieser dumpfe Schmerz da, der mein Herz zusammendrückt. Ich setze mich im Bett auf und fahre mir durch die Haare, dann klopft es erneut.


  „Ja?“, frage ich mit heiserer Stimme.


  „Stella, mein Schatz“, meine Mutter steht im Zimmer und lächelt mir zu. Schnell kommt sie zu mir und setzt sich auf mein Bett. „Wie fühlst du dich?“, sie streichelt mir über den Kopf. „Du siehst schlecht aus, aber das ist ja auch kein Wunder, nachdem was geschehen ist.“


  „Es geht mir gut, Mama“, lüge ich. Das, was mir wirklich Schmerzen bereitet, würde sie sowieso nicht verstehen.


  „Das werden wir ja noch sehen. Du hast in einer Stunde den Termin bei Professor Marquardt in der Klinik. Bitte mach dich frisch, ja? Ich war schon in deiner Wohnung und habe ein paar Sachen von dir geholt“, sagt sie bestimmt.


  „Mama – ich brauche keinen Arzt“, antworte ich genervt. ‚Jedenfalls keinen Humanmediziner’, schreit es in mir auf. „Ich bin okay.“


  „Kommt gar nicht in Frage. Du wirst gründlich untersucht. Man hat dich misshandelt – und abgenommen hast du auch“, sie steht vom Bett auf und geht zur Tür. „Bitte halte dich in einer Stunde bereit. Ich bringe dir deine Sachen gleich rein.“


  Ich stöhne, als sie aus dem Zimmer ist. Wenn sie so redet, ist es zwecklos, ihr zu widersprechen. Mürrisch stehe ich also auf und schleiche mich ins Bad. Ich sehe wirklich ziemlich fertig aus, habe Ringe unter den Augen. Nur noch ganz leicht kann man sehen, wo die Hämatome waren und die kleinen Narben an meiner Augenbraue verheilen auch immer besser.


  Als ich unter die Dusche steige, höre ich, dass meine Mutter noch einmal mein Zimmer betritt, offenbar bringt sie die Kleidung vorbei.


  


  Lustlos ziehe ich mich an und mein Blick fällt auf die Sachen, die ich von Nicolas habe. Ob ich sie waschen soll?


  Aber wenn die Polizei sie haben will – kann man dann noch was finden? Haare oder so was?


  Ich schlucke panisch, das will ich auf keinen Fall. ‚Oder ob ich sie besser gleich verbrennen soll?’


  Mir blutet das Herz bei dem Gedanken daran, aber ich halte es für das Beste. Ich habe ja noch das Medaillon – und das ist eine viel kostbarere Erinnerung an Nicolas als die Kleidung.


  Ich haste nach unten in den Garten. Unser Gärtner ist noch nicht da, aber es gibt einen Platz, an dem er immer Gartenabfälle verbrennt. Hastig lege ich die Sachen dorthin und zünde den Haufen mit den Kleidern an.


  „Kannst du mir mal sagen, was du da machst?“, die Stimme meines Vaters lässt mich aufschrecken.


  „Ich… ich will die Sachen nicht mehr sehen. Sie riechen nach der Hütte“, sage ich stammelnd.


  „Stella – aber vielleicht hätte die Polizei da noch etwas dran finden können“, antwortet er entsetzt.


  „Ich… ich… dachte, es wäre besser so“, schuldbewusst schlage ich die Augen nieder. Aber nicht, weil die Klamotten brennen – sondern weil ich meinen Vater anlüge. Doch die Wahrheit kann ich ihm unmöglich sagen.


  „Stella“, er nimmt mich in den Arm und tröstet mich. „Ist gut, meine Kleine. Es ist vorbei…“


  „Ja“, sage ich leise, dann geh’ ich zurück ins Haus. Wahrscheinlich denkt er, ich bin verrückt geworden – aber das ist immer noch besser, als das man etwas von Nicolas findet.


  


  Zum ersten Mal seit zwei Wochen schminke ich mich wieder, das bisschen Farbe im Gesicht lässt mich tatsächlich frischer aussehen.


  Dann gehe ich in die Halle, wo jetzt bereits meine Eltern und mein Bruder Jonas warten.


  „Musst du heute nicht in die Uni?“


  „Nein – zur Feier des Tages schwänze ich“, zwinkert er mir zu. Ich bin erleichtert, dass er da ist. Mit ihm hab ich einen guten Mitstreiter, falls meine Eltern zu nervig werden.


  „Schatz“, mein Vater zieht mich in seine Arme. „Bist du bereit? Können wir fahren? Die Polizei hat schon wieder angerufen, sie wollen dich natürlich dringend sprechen, ich hab sie auf heute Abend vertröstet. Und Jenny und Markus hab ich auch schon verständigt. Du sollst sie bitte unbedingt anrufen.“


  „Das werde ich tun“, lächele ich meinem Vater zu.


  Dann hakt er mich unter und geht mit mir hinaus.


  


  


  „Stella, meine Liebe“, Professor Marquardt empfängt mich mit einer einladenden Armbewegung. „Was musste ich hören? Es ist ja furchtbar, was dir zugestoßen ist“, sagt er dann bedauernd.


  „Ich lebe ja noch“, lächle ich ihm zu. Als Kind hatte ich immer Angst vor ihm, also vor Ärzten sowieso, aber vor ihm im Speziellen. Meine Mutter hat uns bei jedem Schnupfen immer sofort zu ihm geschleppt und der große Mann, der auch noch ein Professor war, hat mir immer imponiert.


  Heute mag ich ihn sehr gerne, aber natürlich gehe ich jetzt nicht mehr zu ihm hin, wenn mir etwas fehlt.


  „Bitte Helmut, zu keinem ein Wort“, bittet ihn mein Vater inständig.


  „Natürlich nicht, Martin. Ich bin doch sowieso an die Schweigepflicht gebunden“, versichert Professor Marquardt ihm.


  „Wir warten auf dem Flur“, sagt meine Mutter hastig. Sie ist ganz aufgeregt und tut mir leid. Es muss schrecklich für sie gewesen sein in den letzten zwei Wochen. Auch wenn sie furchtbar nervend sein kann mit ihrer Gluckenhaftigkeit, dass sie jetzt so reagiert, kann man ja durchaus verstehen.


  


  „Was hat man dir angetan, Stella?“, fragt Helmut Marquardt mich dann in einem Untersuchungszimmer.


  „Geschlagen und getreten. Nichts weiter“, antworte ich wahrheitsgemäß.


  „Ich sehe schon“, murmelt er und betrachtet sich näher die kleinen Narben an meiner Augenbraue. „Wurde das geklammert?“


  „Ja“, antworte ich und schlucke heftig. Würde das einen Hinweis auf einen Arzt geben? Mir wird schlecht bei dem Gedanken daran. Sollte Nicolas Hilfsbereitschaft ihm jetzt zum Verhängnis werden? Das darf nicht sein, bitte, bitte nicht!


  „Hat das einer deiner Entführer gemacht?“


  „Ja“, ich versuche, mir meine Aufgewühltheit nicht anmerken zu lassen.


  „Nun ja, das ist ja auch nicht weiter schwer. Jeder Betreuer beim Sport kann das…“, sagt er nachdenklich und ich atme ein bisschen auf. „Das verheilt ganz gut, man wird später fast nichts mehr davon sehen“, redet er dann weiter. „Wo hat man dich getreten?“


  „In den Bauch und etwas höher“, gebe ich ihm Auskunft. Ich hoffe inständig, dass das Thema ‚Klammern’ nicht weiter ausgeführt wird.


  „Darf ich?“, er deutet auf meine Bluse und ich schiebe sie etwas hoch. Auch die Hämatome dort sind verblasst. „Hast du irgendwelche Beschwerden?“


  „Nein, ich fühle mich gut, wirklich“, erkläre ich ihm.


  „Du bist sehr dünn“, stellt er weiterhin fest.


  „Ich habe wenig gegessen, aber auch das ist jetzt alles wieder in Ordnung“, versuche ich ihn zu beruhigen.


  „Ich möchte dich wiegen und dann das Gewicht in zwei Wochen noch einmal kontrollieren, Stella. Nur um sicher zu gehen, dass du von diesem Erlebnis keine Essstörung behältst.“


  „Bestimmt nicht“, versichere ich ihm.


  „Wir werden das im Auge behalten. Ich muss dich das noch einmal fragen: Hat man dich sexuell missbraucht?“, er mustert mich streng.


  „Nein, hat man nicht“, ich schüttelte heftig den Kopf.


  „Würdest du dich bitte diesbezüglich untersuchen lassen? Wir haben eine sehr nette Ärztin hier.“


  „Warum glauben Sie mir nicht?“


  „Es ist schon vorgekommen, dass Opfer von Gewalttaten was das angeht geschwiegen haben“, erklärt er mir.


  „Wenn es sein muss…“, ich rolle mit den Augen und ergebe mich meinem Schicksal.


  


  Die Ärztin ist wirklich sehr nett und da ich noch leichte Blutungen habe, bringen wir die Untersuchung schnell hinter uns. Sie fragt nach, wann meine letzte Periode begonnen hat und bei dem Gedanken daran, wo ich sie vor vier Tagen bekommen habe, macht sich ein Kloß in meinem Hals bemerkbar.


  Sie teilt Professor Marquardt das Ergebnis mit und er bittet mich noch einmal zu sich.


  „Stella, ich würde es begrüßen, wenn du dich mit einer Psychotherapeutin unterhalten würdest“, empfiehlt er mir. „Ich schreibe dir ein paar Adressen auf.“


  „Danke, aber das wird nicht nötig sein“, erkläre ich ihm entschieden.


  „Stella“, er redet jetzt ganz sanft mit mir. „Wenn du meinst, dass es dir nicht hilft, dann kannst du es ja jederzeit wieder abbrechen. Versuch es doch wenigstens. Auch wenn du vielleicht jetzt meinst, du kämst auch so klar, es können immer wieder Situationen auftreten, in denen das Geschehene wieder hervorkommt, wenn es nicht aufgearbeitet ist.“


  „Das geht schon“, beharre ich. Das fehlte mir gerade noch, dass jetzt so ein Psychofuzzi mir die Ohren vollquatscht. Ich will einfach nur nach Hause, in der Ecke sitzen und traurig sein. Mehr nicht. Aber natürlich können das die anderen nicht wissen. Und so muss es auch bleiben.


  „Ich werde die Adressen deinem Vater aushändigen. Dann kannst du bei Bedarf darauf zurückgreifen“, seufzt der Arzt.


  „Wenn Sie meinen“, ich zucke nur mit den Schultern und stehe auf.


  


  Meine Eltern springen sofort auf und stürmen uns entgegen, als wie den Flur betreten. Nur Jonas bleibt äußerlich sehr gelassen.


  „Alles soweit in Ordnung“, lächelt Professor Marquardt ihnen zu. „Nur ein paar blaue Flecken, ansonsten ist alles okay.“


  „Gott sei Dank“, meine Mutter schluchzt erleichtert auf und drückt mich wieder fest an sich.


  „Bist halt zäh“, grinst mein Bruder mich an.


  


  „Sollen wir direkt bei der Polizei vorbeifahren? Dann haben wir es hinter uns“, fragt mein Vater, als wir aus dem Krankenhaus hinauskommen.


  Ich stöhne innerlich auf. ‚Das fehlte mir gerade noch’. Ich fühle mich erschöpft und ausgelaugt, aber je eher ich das hinter mich bringe, umso eher finde ich wohl auch Ruhe.


  „Das hat auch Zeit bis morgen“, giftet Jonas ihn an.


  „Schon gut“, ich lege eine Hand auf den Arm meines Bruders. „Ich schaff das schon, kein Problem.“


  „Es ist besser, man findet die Schweine so schnell wie möglich. Und das geht nun mal besser mit Stellas Hilfe“, mein Vater wirft Jonas einen strafenden Blick zu.


  Mir gefällt dieses Gerangel gar nicht, aber ich habe auch keine Kraft, mich da energischer einzumischen. Ich überlege, was ich bei der Polizei sagen kann und was nicht. Ich will Nicolas unbedingt schützen, dass ist das Einzige, was mich jetzt beschäftigt, was mich antreibt.


  


  Die beiden Kommissare von gestern sind noch nicht aus Polen zurück, wie wir erfahren. Aber da es eine Sonderkommission gab, die mit meiner Entführung betreut war, werde ich von zwei anderen Beamten verhört. Ich werde bestaunt wie ein Wunder, dann bittet man mich in ein kleines Büro.


  „Zunächst: Wie geht es Ihnen?“, fragt mich ein großer blonder Mann, der sich als Kommissar Meier vorstellt.


  „Gut, ich bin okay. Ich hab nur ein paar Schläge und Tritte abbekommen, aber alles ist verheilt“, erkläre ich ihm.


  „Das ist schlimm genug“, mischt sich der andere ein. Er ist rothaarig und ein bisschen korpulenter, macht aber einen ganz sympathischen Eindruck.


  „Wir wollen Sie nicht länger quälen als nötig“, sagt er dann. „Wir haben Ihnen gestern schon ein Foto gezeigt, auf dem Joaquin Franco Molina abgebildet ist. Er steht zumindest im dringenden Tatverdacht. Sie sagten, die beiden Täter seien maskiert gewesen?“


  „Ja, immer. Einer war kräftig und recht breit gebaut. Er hatte sehr große Hände. Sein Komplize war kleiner und dicker“, erzähle ich wieder.


  „Der Größere könnte Molina sein“, sagt Kommissar Meier. „Aber ohne eindeutige Spuren können wir das nicht beurteilen“, er wirkt ärgerlich und spielt missmutig mit einem Kugelschreiber herum.


  „Sie sind in einer Hütte festgehalten worden. In Polen“, wiederholt er dann. „Die Hütte, von der wir annehmen, dass sie in Frage kommt, ist gestern restlos abgebrannt. Wir konnten keine Spuren sichern“, fügt er mürrisch an. „Selbst die Reifenspuren im Wald sind wahrscheinlich nicht auswertbar, weil die Feuerwehr bei ihrer Ankunft alles plattgewalzt hat.“


  „Ihre Kleidung wurde an Ihre Eltern geschickt. Was haben Sie getragen, als man Sie freigelassen hat?“, fragt der Rothaarige.


  „Man hat mir Sachen gegeben“, sage ich hastig und schlucke heftig.


  „Wo sind die Sachen?“


  „Ich hab sie heute verbrannt“, antworte ich und versuche so zerknirscht wie möglich auszusehen. „Ich konnte den Geruch daran nicht mehr ertragen.“


  Kommissar Meier stöhnt auf. „Frau Reimann, Sie hätten die Sachen besser uns mal gegeben!“


  „Wenn sie nicht vergewaltigt worden ist oder da Blutspuren dran waren, dann wäre die Wahrscheinlichkeit eh gering gewesen, irgendwas zu finden“, beruhigt ihn sein Kollege.


  „Haare – oder Fasern von Kleidungsstücken vielleicht“, brummt Kommissar Meier.


  „Und die hätten wir dann mit was verglichen? Mit den Spuren aus der ausgebrannten Hütte? Wir haben doch eh nichts“, sagt der Rothaarige zynisch. „Und den Molina kriegen wir auch so dran.“


  „Aber von dem Anderen haben wir nur die Fingerabdrücke“, Kommissar Meier schaut wieder zu mir. „Sie können jetzt gehen. Wir werden uns bei Ihnen melden, wenn wir Neuigkeiten haben.“


  „In Ordnung“, ich stehe auf und versuche, mein Zittern zu unterdrücken. Mein Nervenkostüm ist wirklich nicht das Beste und die Angst um Nicolas raubt mir fast den Atem.


  ‚Sie wissen nur von Joaquin und dem Kleinen’, versuche ich mich zu beruhigen. ‚Das ist doch gut…’


  


  


  Am späten Nachmittag sind wir wieder zurück in der Villa. Ich fühle mich schlapp und ausgebrannt. Mein Kopf tut weh, ständig überlege ich, was ich sagen darf und was nicht. Und dann ist da noch dieser unglaubliche Schmerz.


  Ich nehme mir immer wieder vor, nicht mehr ständig an ihn zu denken, doch das will mir nicht so recht gelingen. Ich versuche mir vorzustellen, was er wohl gerade tut, wo er ist. Arbeitet er wieder? Ich vermute es zumindest. Er wird die Fassade der Normalität wohl aufrechterhalten wollen.


  Oder ist er zurück in Argentinien? Aber wäre das nicht zu auffällig? Wenn er als der Bruder des Hauptverdächtigen so schnell abreisen würde? Aber man verdächtigt Nicolas doch nicht. Man bringt ihn nicht in Zusammenhang mit meiner Entführung – oder doch?


  Aber das kann er nicht wissen, vielleicht denkt er, ich würde doch gegen ihn aussagen…


  Nein – diesen Gedanken schiebe ich entschlossen von mir. Ich denke, nein, ich hoffe, dass er weiß, dass ich das nicht tun würde.


  Ich mir schwirrt alles wild durcheinander, es poltert wirr in meinem Kopf herum.


  „Ich lege mich ein bisschen hin“, erkläre ich meinen Eltern, als wir die Halle betreten.


  „Geht es dir nicht gut?“, meine Mutter ist sofort neben mir und mustert mich besorgt.


  „Doch, Mama. Alles okay“, lächle ich ihr zu und selbst diese kleine Geste ist für mich eine geheure Kraftanstrengung.


  „Lass sie doch einfach mal in Ruhe“, geht Jonas dazwischen, ich schaue ihn dankbar an.


  „Ich mach mir doch nur Sorgen“, rechtfertigt sie sich.


  „Das musst du nicht“, versuche ich sie zu beruhigen, dann gehe ich die Treppen hinauf.


  


  Ich ziehe mir nur die Schuhe aus und lasse mich aufs Bett plumpsen. Das kleine Medaillon ist mein kostbarster Schatz und ich greife danach. Zärtlich streichele ich darüber, lese immer wieder diese zwei wunderbaren Worte: ‚Te quiero’.


  Die Tränen laufen über mein Gesicht, ohne dass ich es wirklich registriere. Wie soll ich es bloß ohne ihn aushalten? Wie soll es weitergehen?


  


  Das Telefon auf dem Zimmer klingelt und genervt gehe ich ran.


  „Stella?“, höre ich die aufgeregte Stimme von Jenny.


  „Jenny!“, ich freue mich wirklich, sie zu hören. Sofort bekomme ich ein schlechtes Gewissen, weil ich mich nicht schon eher bei ihr gemeldet habe.


  „Oh Stella, bist du okay? Ich bin umgekommen vor Sorge“, stammelt sie ins Telefon.


  „Ja, alles in Ordnung“, schniefe ich und wische mir schnell die Tränen aus dem Gesicht. Wie blöd eigentlich, sie kann mich ja nicht sehen. Und dass ich heule, hört sie sowieso.


  „Warum weinst du?“, fragt sie dann auch prompt.


  „Nichts, es ist nichts. Nur so“, lüge ich dilettantisch.


  „Soll ich vorbeikommen? Magst du?“


  „Ja, das wäre schön“, nicke ich.


  „Bin gleich da“, tönt es noch aus der Leitung, dann hat sie aufgelegt.


  ‚So geht das nicht’, schimpfe ich mit mir. Ich spritze mir kaltes Wasser ins Gesicht und versuche mich halbwegs normal aussehen zu lassen.


  Jenny ist meine beste Freundin und sie hat ein Gefühl für meine Stimmungslagen. Aber ich habe eine gute Ausrede für meinen desolaten Zustand. Es gibt wohl kaum eine bessere, als die, gerade eine Entführung hinter sich zu haben, oder?


  


  Eine halbe Stunde später ist sie da. Sie sagt erstmal nichts, sondern fällt mir nur stürmisch um den Hals.


  „Ach Stella, ich habe mir solche Vorwürfe gemacht“, schluchzt sie laut. „Und Markus sowieso…“


  „Du? Aber warum denn?“, ich schiebe sie sanft von mir und streichele durch ihr verheultes Gesicht.


  „Ich hätte mich gar nicht auf den Typen einlassen dürfen. Und Markus meinte, er hätte nicht gut genug auf uns aufgepasst“, weint sie verzweifelt.


  „Süße“, ich ziehe sie zu meinem Bett und drücke sie sanft darauf. „Ihr könnt überhaupt nichts dafür. Wenn es an dem Abend nicht passiert wäre, dann hätten sie mich woanders geschnappt. Wenn einer ein schlechtes Gewissen haben müsste, dann ich. Ich habe dich in Gefahr gebracht“, rede ich auf sie ein.


  „So ein Quatsch, Stella“, ruft Jenny empört.


  „Quatsch?“, ich lächele sie an. „Und was ist das dann bitte, was du gerade von dir gegeben hast?“


  Sie schüttelt den Kopf. „Und ich weiß fast gar nichts mehr von dem Abend. Nur, dass mich dieser Kerl angequatscht hat. Dann ist da nichts mehr…“


  „Mach dir keine Vorwürfe, bitte“, sage ich sanft.


  Sie will etwas sagen, stoppt dann aber ab. Statt einer Antwort umarmt sie mich wieder heftig. „Ich wäre fast gestorben vor Sorge, Stella. Ich hatte so eine Angst um dich. Haben sie dir etwas getan? Jonas hat mir schon erzählt, dass es zwei Kerle waren.“


  „Ich hab ein paar blaue Flecke abbekommen, aber sonst nichts“, antworte ich.


  „Wo haben sie dich denn eingesperrt?“


  Ich bin alarmiert. Bei der Polizei habe ich nicht die Fabrikhalle erwähnt. „In einer Hütte im Wald“, antworte ich daher zurückhaltend.


  „Du Arme“, schluchzt Jenny wieder auf, dann schaut sie auf meine Handgelenke. „Haben sie dich gefesselt?“


  „Ja“, nicke ich nur.


  „Hast du sie gesehen?“


  „Nein, sie hatten Masken auf. Aber einer der beiden wird dieser Kevin gewesen sein. Er heißt wohl Joaquin in Wirklichkeit“, antworte ich ihr.


  „Und ich fand den auch noch ganz nett“, Jenny vergräbt ihr Gesicht in ihren Händen. „Ich bin so blöd, so blöd, Stella.“


  „Hey“, ich nehme sie in den Arm. „Es ist vorbei, hörst du?“, ich gebe ihr einen Kuss auf den Kopf. „Und im Grunde ist nichts Schlimmeres passiert.“


  „Jetzt hör aber auf“, sie schaut mich strafend an. „Sie haben dich fast zwei Wochen festgehalten.“


  „Jenny, nimm’s mir nicht übel, ich möchte da nicht so gerne drüber sprechen“, weiche ich ihr sicherheitshalber aus. Sie kennt mich einfach zu gut und das wird mir jetzt zu heikel. „Gibt es denn neuen Klatsch und Tratsch? Ich habe schon zuviel über die Entführung gesprochen, ich möchte über etwas anderes reden“, lächele ich.


  „Okay“, sie wischt sich hastig die Tränen aus dem Gesicht. „Es gibt tatsächlich was Neues. Ein neues Pärchen“, nickt sie heftig.


  „Oh, ja? Wer denn?“, frage ich neugierig. Das interessiert mich jetzt mal wirklich – und es ist so herrlich normal.


  „Mich und Markus“, lächelt sie verlegen.


  „Nein!“, jetzt bin ich aber verdutzt. „Wirklich? Hat er es endlich kapiert? Dann ist wohl aus dem Flirt von ihm und dieser Frau im Club nichts geworden?“


  „Nein“, Jenny schüttelt den Kopf. „Nachdem… also nachdem mir das passiert ist… also mit dem Cocktail und so… da ist er mir nicht mehr von der Seite gewichen. Anfangs dachte ich, das wären nur seine Schuldgefühle, aber dann kam es zu einer Nacht… und die war dann der Startschuss sozusagen“, sagt sie schüchtern. „Nix mehr mit Kumpeline und so…“


  „Gratuliere“, strahle ich. Ich freue mich wirklich für sie. Sie ist so eine Liebe und schmachtet Markus schon ewig lange an. „Du hast es dir wirklich verdient.“


  „Und ob ich das habe“, gluckst sie jetzt.


  Ich werde ein bisschen wehmütig, doch das schiebe ich schnell weg. Ich frage Jenny weiter aus, nach gemeinsamen Bekannten und ihrem Studium. Zumindest lenkt mich ihre Plauderei ein bisschen ab.


  


  Zwischendurch kommt Magda herein mit einem Tablett. „Deine Mutter hat mir aufgetragen, euch etwas zu essen zu bringen“, erklärt sie und stellt es auf einem Tischchen ab.


  „Danke“, lächele ich ihr zu.


  Jenny und ich essen gemeinsam, obwohl ich nicht viel Hunger habe und nur lustlos darin herumstochere.


  ‚Nicolas würde jetzt schimpfen’, denke ich und wieder muss ich gegen die Tränen ankämpfen.


  Doch dann erinnere ich mich an die Worte von Professor Marquardt und an das drohende Wiegen in zwei Wochen und zwinge mir etwas hinein.


  


  Kurz vor Mitternacht verabschiedet Jenny sich. Sie hat angeboten, bei mir zu übernachten, aber das will ich nicht. Ich lasse Markus liebe Grüße ausrichten und er solle sich bitte keine Vorwürfe mehr machen.


  Dann bin ich froh allein zu sein. Mit dem Medaillon in der Hand schlafe ich ein.


  


  Ich schlafe unruhig und träume wirr. Es sind keine schönen Träume, leider ist es nichts, wo Nicolas drin vorkommt, sondern ich bin in einem dunklen Raum und um mich herum ist etwas, was mich bedroht. Ich will weglaufen, aber es geht nicht, ich komme nicht von der Stelle.


  Von meinem eigenen Schrei wache ich schweißgebadet auf. Ich atme schnell und hastig mache ich ein Licht an.


  Ich bin in der Villa meiner Eltern – natürlich. Es ist nichts Schlimmes passiert, alles ist okay, versuche ich mich wieder zu beruhigen.


  Gott sei Dank hat niemand meinen Schrei gehört und erschöpft falle ich zurück in die Kissen.


  Ich wünschte er wäre hier, könnte mich festhalten und beschützen. Leise weinend falle ich dann wieder in einen, diesmal zum Glück, traumlosen Schlaf.


  


  


  „Ich möchte gleich zum Gestüt hinausfahren“, verkünde ich am nächsten Morgen beim gemeinsamen Frühstück mit meinen Eltern.


  „Du willst reiten?“, meine Mutter hat wieder diesen gluckenartigen Blick drauf. „In deinem Zustand? Du solltest dich schonen!“


  „Was heißt denn: in meinem Zustand?“, ich schaue sie giftig an. „Es geht mir gut, ich bin nicht krank!“


  „Nein, krank natürlich nicht, aber… gestresst… und fertig und so“, sie errötet leicht und schmiert sich hastig ein Brötchen.


  „Wenn Stella gerne möchte. Vielleicht tut die frische Luft ihr gut“, mein Vater tätschelt mir die Hand und zwinkert mir zu.


  „Aber du fährst nicht allein“, meine Mutter hat sich wieder gefangen. „Solange diese Mistkerle noch auf freien Fuß sind, gehst du nirgends ohne Begleitung hin.“


  „Mama – die haben Stella laufen lassen. Wieso sollten sie sie jetzt wieder einfangen wollen? Und außerdem wird der Eine per Haftbefehl gesucht. Der hat wohl gerade andere Sorgen“, mischt Jonas sich ein.


  „Trotzdem!“, zickt meine Mutter ihn an.


  „Mama, ich kann wirklich alleine fahren“, versuche ich es erneut.


  „Nein!“


  „Okay, dann fahre ich mit“, Jonas verdreht die Augen.


  „Ist denn heute keine Uni?“, ich schaue ihn staunend an.


  „Ich muss erst heute Nachmittag hin“, erklärt er mir.


  


  Kurze Zeit später sitzen wir in seinem Auto. Mir ist nicht nach einem Gespräch zumute und Jonas ist auch Gott sei Dank nicht der Typ, der einen zu irgendwas nötigt.


  „Du musst aber nicht mit“, sage ich zu ihm, als wir angekommen sind.


  „Hatte ich auch nicht vor“, grinst er. „Ruf mich an, okay? Ich bin bei Fred.“


  „Ich hab mein Handy nicht mehr.“


  Jonas kritzelt mir Freds Nummer auf einen Zettel. „Und vergiss nicht: alle denken, du seiest verreist gewesen. Es weiß keiner was.“


  „Danke, dass du mich noch einmal darauf hingewiesen hast“, ich atme erleichtert auf. Das hätte ich wirklich fast vergessen.


  


  Ich sehe, dass Nadesha auf der Weide steht und stelle mich ans Gatter. Ich pfeife kurz und schon kommt sie zu mir galoppiert.


  „Na, meine Schöne?“, zärtlich streichele ich über ihre warmes weiches Maul.


  „Stella – du bist ja wieder da!“, ruft es hinter mir.


  Maria, die Stallwirtin, begrüßt mich herzlich. Sie fragt mich, wo ich war, ich antworte ausweichend und murmele etwas von einem Kurzurlaub.


  „Sag mal, wann werden die Pferde denn geimpft?“, frage ich scheinbar beiläufig.


  „Nächstes Jahr erst wieder“, erklärt sie mir. „Wieso?“


  „Ach nichts, nur interessehalber“, antworte ich ausweichend.


  „Die Impfbücher liegen im Büro, du kannst selbst nachschauen“, antwortet sie freundlich.


  


  Ich bleibe noch eine Weile bei Nadesha stehen.


  „Hat er dich auch schon mal berührt?“, frage ich meine Stute leise. „Es ist schön, wenn er das tut, oder?“


  ‚Geht’s noch? Reiß dich mal zusammen!’


  Ich zwinge mich, mich nicht so in meinem Leid zu suhlen, dann schlage ich den Weg zum Büro ein.


  Interessiert blättere ich in den Unterlagen der Pferde. Sie alle werden meist von der gleichen Tierarztpraxis betreut. Ich schreibe mir die Adresse auf und stecke sie ein.


  


  Als ich wieder zuhause bin, googele ich nach der Anschrift. Die Praxis ist wirklich groß und hat eine eigene Homepage.


  Ich sehe seinen Namen. ‚Dr. Nicolas Molina.’


  Ob ich ihn anrufen soll? Wäre das gut? Oder würde er das gar nicht wollen?


  


  Mit zitternden Händen greife ich zum Telefon. Ich möchte so gerne seine Stimme hören – wenn er überhaupt noch da ist.


  Ich habe die ersten Nummern gewählt, dann lege ich auf. Vielleicht ist es ein Risiko mit ihm in Kontakt zu treten. Vielleicht wird ja die Leitung abgehört? Man weiß ja bestimmt, dass er der Bruder des Gesuchten ist und vermutet eventuell, dass Joaquin zu ihm Kontakt aufnimmt…


  Das Risiko ist zu groß. Ich sollte das nicht tun. Auch wenn es mir richtiggehend körperliche Schmerzen bereitet. Am meisten helfe ich Nicolas wohl, wenn ich mich ganz still verhalte.


  


  


  


  Ich weiß nicht, wie ich den Rest des Tages rumkriege, ich versuche mich mit meinen Studienunterlagen zu beschäftigen, die Jonas aus meiner Wohnung geholt hat, aber irgendwie weiß ich gar nicht, was da eigentlich steht.


  Ich muss jeden Satz mindestens dreimal lesen, damit etwas davon in meinem Kopf hängen bleibt, und meist hab ich alles nach einem Absatz schon wieder vergessen.


  


  Ich ertappe mich dabei, wie ich oft nur auf dem Bett liege und an die Decke starre, so wie ich es in der kleinen Hütte gemacht habe. Denken tu ich dabei nichts, es ist ganz komisch, aber auch eine gute Methode um die Zeit totzuschlagen.


  Wenn ich dann wieder mal klar bin, habe ich nur einen Gedanken im Kopf: Nicolas. Was er wohl macht, wie es ihm geht. Ob er vielleicht doch mit den anderen auf der Flucht ist – aber das traue ich ihm nicht zu.


  Manchmal spricht meine Mutter mich an und ich zucke zusammen. Ich kann die Besorgnis in ihrem Gesicht sehen und es tut mir leid, dass sie solche Ängste wegen mir hat.


  


  Zum Abendessen gehe ich hinunter, ich spüre deutlich die Blicke meiner Eltern auf mir. Ich zwinge mich regelrecht etwas zu essen, doch das Meiste bleibt auf meinem Teller zurück.


  „Stella, mein Schatz“, meine Mutter steht auf und kommt zu mir an meine Seite. Sie hockt sich vor mich hin und nimmt meine Hände in ihre.


  „Vielleicht wäre es wirklich besser, wenn du eine Therapie anfängst. Wir sehen doch, dass es dir nicht gut geht, und es wäre bestimmt das Beste, mit Jemandem zu reden“, sagt sie sanft.


  „Mama, ich komme schon klar, wirklich. Ich muss mich nur erst wieder zurechtfinden“, versichere ich ihr.


  „Aber vielleicht schaffst du es nicht alleine? Du könntest ja auch in eine Klinik gehen“, sie redet unbeirrt weiter.


  „W… was?“, stammele ich entsetzt. Das kann sie doch jetzt nicht ernst meinen, oder?


  „Du willst Stella einsperren lassen?“, Jonas springt von seinem Stuhl auf – und das so heftig, dass dieser nach hinten umkippt. „Soll sie wieder EINGEKERKERT werden?“, sein Gesicht spiegelt seine Fassungslosigkeit wieder und auch ich habe Probleme, meine Angst zu verbergen.


  „Wir wollen nur das Beste für Stella, nicht wahr, Martin?“, meine Mutter sucht jetzt Hilfe bei meinem Vater.


  „Marianne, ich denke, wir sollten Stella Zeit lassen“, nickt er mir zu, aber ich sehe auch in seinem Blick die tiefe Sorge.


  „Na, wenn das mal keine gute Idee ist“, schnaubt Jonas wütend dazwischen. Ich hätte ihn küssen können. Er ist mir wirklich eine große Stütze und es tut mir aufrichtig leid, dass ich ihm nicht sagen kann, was wirklich los ist.


  Aber die Situation hier hat mich gewarnt. Ich muss lernen, wieder ‚normal’ zu werden – was immer das auch zu bedeuten hat. Ich muss mich zusammenreißen, darf mich nicht mehr so gehen lassen. Sonst lande ich am Ende wirklich noch in einer Psychiatrie.


  


  Obwohl das Essen mir Übelkeit verursacht, nehme ich sicherheitshalber ein bisschen mehr von dem Nachtisch, doch mir wird schlecht davon. Ich bemühe mich krampfhaft, mir das nicht anmerken zu lassen.


  Meine Mutter atmet etwas auf, als sie sieht, dass ich noch esse. Ich verabschiede mich wieder in mein Zimmer und sacke erschöpft auf das Bett. Mein Magen beginnt zu rebellieren, doch ich muss mich nicht übergeben, Gott sei Dank.


  


  Lustlos zappe ich im Fernsehen herum, als es an der Türe klopft. Ich vermute meine Mutter oder Jonas, aber Markus steckt seinen Kopf durch den Türspalt.


  „Stören wir?“, fragt er mich lächelnd.


  „Nein“, ich stehe auf und umarme ihn. „Überhaupt nicht.“


  In seinem Schlepptau ist natürlich Jenny und man sieht sofort an den Blicken, die sie sich zuwerfen, wie verliebt sie sind.


  Ich freue mich natürlich für die beiden, aber trotzdem sticht es ebenso in mein Herz. Ich wünschte, ich könnte das auch haben. Aber das wird wohl niemals möglich sein.


  Ich schlucke heftig gegen einen Kloß in meinem Hals an und hoffe, dass sie es nicht bemerken.


  ‚Reiß dich zusammen, Stella!’, befehle ich mir. Wie oft musste ich schon Interesse und Begeisterung heucheln, wenn ich mit meiner Mutter auf Wohltätigkeitsveranstaltungen war? Das muss ich jetzt wieder abrufen können, auch wenn es vor meinen Freunden viel schwerer sein wird, meine Gefühle zu verstecken.


  „Wie geht’s dir, Süße?“, fragt Markus mich dann.


  „Ich bin okay“, versichere ich ihm.


  „Es tut mir so leid“, man kann ihm ansehen, dass ihm das alles schwer zu schaffen macht.


  „Das muss es nicht, ich hab es Jenny gestern schon gesagt. Ihr könnt absolut nichts dafür“, ich drücke zur Bekräftigung meiner Worte seine Hand, aber es fällt mir zunehmend schwerer, meinen Freunden Trost zu spenden. Doch ich weiß auch, wie wichtig das für sie ist. Und sie sollen auf gar keinen Fall mehr unter der Situation leiden.


  „Wieso hab ich bloß mit der Blondine gesprochen?“, Markus scheint meine Worte gar nicht richtig mitbekommen zu haben.


  „Hör bitte auf, es hat doch keinen Zweck. Die hätten mich so oder so gekriegt“, lächele ich ihm zu, es kostet mich wirklich alle Kraft, die ich noch habe. Ich würde ihnen so gerne sagen, was los ist, ich möchte, dass SIE MICH trösten – und nun ist es umgekehrt. Was für eine bescheuerte Lage ist das eigentlich in der ich bin?


  „Hat man denn schon eine Spur?“


  „Ich weiß es nicht“, antworte ich ehrlich.


  „Hoffentlich kriegt man die Schweine bald“, mischt sich Jenny ein.


  Ich sage nichts, sondern schlucke nur heftig. Soll ich das auch hoffen? Und was dann? Werden sie Nicolas verraten? Würde sein Bruder das tun? Oder der Andere?


  Meine Angst lässt mich langsam durchdrehen und ich bin kurz davor, einen Heulkrampf zu bekommen. Ich spüre, dass meine Hände zittern, schnell falte ich sie zusammen, damit meine Freunde es nicht bemerken.


  „Stella, deine Ma hat mich gebeten, mal mit dir über eine Therapie zu sprechen“, sagt Jenny dann sanft.


  Ich stöhne laut auf. „Ich möchte das nicht – im Moment nicht. Warum kann man mir nicht einfach etwas Zeit geben?“


  „Schon gut, sie sorgt sich nur so um dich“, besänftigt mich Jenny sofort.


  „Ich werde alles versuchen, so schnell wie möglich wieder normal zu werden“, antworte ich bitter. „Kannst ihr das ja sagen!“


  „Sei mir nicht böse, Stella“, Jenny nimmt mich in die Arme und ich kann das kaum noch ertragen. Ich will kein Mitleid. Ich will nur Eines und das kann mir keiner zurückgeben.


  „Bin ich nicht, entschuldige“, flüstere ich heiser.


  „Wir gehen mal“, Markus streichelt mir über den Kopf. „Süße, wenn irgendetwas ist, wenn wir irgendetwas tun können, dann rufe uns an, ja? Tag und Nacht – egal.“


  „Danke“, ich lächele ihm zu. „Ich weiß das sehr zu schätzen.“


  


  Nachdem sie weg sind, falle ich erschöpft zurück auf mein Bett. Ich kann noch nicht einmal ins Bad gehen, ich schlafe einfach, so angezogen wie ich bin, ein.


  Erneut verfolgt mich dieser schreckliche Traum. Immer wieder versuche ich vor der Bedrohung wegzulaufen, die im Dunklen auf mich lauert, aber ich schaffe es nicht. Ich schreie.


  „Wach auf!“


  Ich höre eine Stimme und spüre Arme, die mich umfangen. Jemand hält mich ganz fest und flüstert beruhigende Worte. Es tut so gut, ich kralle mich an denjenigen und weine hemmungslos. Ist das Nicolas? Hoffnung keimt langsam in mir auf und ich öffne die Augen.


  Durch meine Tränen ist alles verschwommen, aber sehe sofort, wo ich bin. Und ich merke auch bald, wer mich da festhält.


  „Stella“, ich sehe in diese vertrauten grünen Augen, die meinen so ähnlich sind. „Ist gut, es war nur ein Traum. Alles ist okay, hörst du?“


  „T… tut mir leid“, ich wische mir rasch die Tränen aus dem Gesicht.


  „Hör auf dich zu entschuldigen“, er lächelt mir lieb zu. „Wofür sind kleine Brüder denn da?“


  „Danke.“


  „Auch das lässt du mal schön bleiben“, antwortet er gespielt streng. „Kann ich was für dich tun? Soll ich hierbleiben?“, bietet er mir an.


  Ich muss lächeln. Früher hatte er immer riesengroße Angst vor Gewittern und ist dann nachts schreiend in mein Zimmer gekommen. Ich habe ihn dann bei mir schlafen lassen, durfte das aber niemandem erzählen.


  „Das ist nicht nötig“, ich schüttele den Kopf. Obwohl ich das Angebot gerne angenommen hätte. Aber was ist, wenn ich im Schlaf Nicolas’ Namen rufe? Das ist zu riskant, das geht nicht.


  „Okay, dann versuche noch etwas zu schlafen“, er küsst mich auf die Stirn und verlässt das Zimmer.


  Ich bin aber noch zu aufgewühlt, ich ziehe mich erstmal um und putze mir die Zähne.


  ‚Hoffentlich hält Jonas mich nicht auch für verrückt’, schießt es mir durch den Kopf.


  


  Irgendwie kriege ich die Nacht rum, ich schlafe unruhig, aber so schlimm wird es nicht mehr.


  


  Auch der nächste Tag vergeht irgendwie, ich zwinge mich, mich auf meine Studienunterlagen zu konzentrieren, allerdings mit mäßigem Erfolg. Meine Mutter sieht immer wieder nach mir, ich weiß, sie meint es gut, aber ihre Überfürsorge macht mich langsam wahnsinnig. Oder sollte ich lieber sagen: Noch wahnsinniger?


  Vielleicht sollte ich mich durchsetzen und wieder zurück in meine Wohnung gehen. Doch meine Eltern würden stark dagegen rebellieren und so ganz wohl ist mir bei dem Gedanken daran allein zu sein, auch nicht.


  


  Für die nächste Nacht bitte ich sie um eine Schlaftablette. Ich habe Angst vor diesem Traum und hoffe, dass ich den so von mir fernhalten kann.


  Und tatsächlich, es funktioniert. Ich kann schlafen und fühle mich am nächsten Tag soweit ganz ausgeruht.


  Nur das Essen fällt mir schwer, ich versuche es wirklich, aber ich kriege nur kleine Mengen hinein. Und selbst die bekommen mir nicht gut. Doch wenn ich nichts esse, bin ich wohl schneller in einer Klinik, als ich gucken kann. Und das will ich auf jeden Fall vermeiden.


  


  Wir sitzen gerade beim Abendessen, als es an der Türe klingelt. Magda öffnet sie und mir bleibt vor Schreck das Herz stehen, als ich die Kommissare erkenne, die mit in Polen waren.


  „Tut mir leid, dass wir stören“, grüßt der Eine – Kommissar Wegner hieß er, glaube ich.


  „Das macht nichts“, mein Vater springt sofort auf und bietet den beiden an, sich zu uns zu setzen. „Gibt es Neuigkeiten?“


  „Das kann man wohl sagen“, nickt Kommissar Roth. „Gestern wurden zwei Männer bei einem Schusswechsel an der polnisch-ukrainischen Grenze erschossen. Es könnte sich bei einem der beiden um Joaquin Molina halten, die polnische Polizei hat Fahndungsfotos abgeglichen, eine endgültige Bestätigung fehlt aber noch. Die andere Person ist noch nicht identifiziert, wir vermuten aber, dass es sein Komplize ist.“


  Mir wird schwindelig und mein Herz rast vor Aufregung. Ich spüre förmlich, wie mir alle Farbe aus dem Gesicht weicht. Das wird doch nicht Nicolas sein, oder? Bitte nicht, bitte nicht, bitte nicht…


  „Wir würden Sie gerne bitten, einen Blick hier drauf zu werfen“, Kommissar Wegner schiebt mir ein Foto hin.


  Ich wage es nicht, darauf zu schauen. Ich will das nicht - wenn es Nicolas ist, dann weiß ich nicht, wie ich mich hier noch halten soll. Alles schwankt um mich herum und kalter Schweiß rinnt in Strömen aus meinen Poren.


  „Muss das denn wirklich sein?“, mischt sich meine Mutter ein. Ich kann ihren besorgten Blick spüren, aber es ist mir unmöglich sie anzuschauen.


  „Es wäre uns eine große Hilfe“, sagt Kommissar Roth und wendet sich wieder an mich. „Ich weiß, die Täter waren maskiert. Aber von der Statur her können Sie vielleicht etwas erkennen“, er spricht ganz sanft zu mir und muss mich zwingen, ihn anzusehen.


  „Ich weiß nicht“, stammele ich nur.


  „Bitte – es ist doch auch in Ihrem Interesse, dass wir alles versuchen, um den zweiten Täter zu identifizieren“, bittet er mich.


  ‚Du musst es tun, Stella’, ermahne ich mich. ‚Stell dich nicht so an – los jetzt!’


  Ich straffe meine Schultern und greife nach dem Foto. Meine Hände zittern, der Raum fängt noch ein bisschen stärker an zu schwanken.


  Auf dem Foto ist ein dicklicher Mann zu erkennen, er hat ein junges Gesicht.


  „Er ist ca. 1,68 m groß“, ergänzt Kommissar Roth.


  Tränen schießen mir in die Augen – es ist nicht Nicolas. Oh Gott, es ist nicht Nicolas!
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  Ich schluchze laut auf vor Erleichterung, ich kann es nicht verhindern. Immer noch schwankt alles um mich herum, ich schließe meine Augen, um den Schwindel loszuwerden.


  ‚Es ist nicht Nicolas, es ist nicht Nicolas’, immer wieder hämmere ich die Worte in meinem Kopf.


  „Können Sie etwas sagen?“, fragt jetzt Kommissar Wegner, ich höre aus seiner Stimme die Ungeduld heraus.


  ‚STELLA! Du musst etwas erwidern! Freuen kannst du dich später in Ruhe!’


  Ich bekomme nur ein Krächzen heraus und wische mir zittrig die Tränen aus dem Gesicht. „Er könnte es sein – von der Statur her könnte es passen“, nicke ich ihm zu. „Auch die Kopfform, der eine Entführer hatte einen so runden Kopf“, erkläre ich den Beamten weiter. „Aber er war immer maskiert.“


  „Ja, das wissen wir. Aber Sie haben uns schon sehr geholfen“, Kommissar Roth wirkt zufrieden. „Unsere Kollegen sind den beiden schon ungefähr eine Woche auf den Fersen, ein Tankstellenbesitzer hat sie in unmittelbarer Nähe der Hütte gesehen, in der Sie festgehalten wurden. Aber sie sind immer wieder entwischt. Jetzt haben sie auf der Flucht einen kleinen Kiosk in der Nähe der Grenze überfallen, doch der Besitzer war bewaffnet und hat Molina verletzt. Alarmiert durch den Lärm haben Anwohner die Polizei gerufen. Leider kam es dann zu dem tödlichen Schusswechsel, sowohl Molina als auch sein Kumpel haben das Feuer eröffnet. Wir hätten sie natürlich lieber lebend geschnappt, um Aussagen zu bekommen.“


  Ich höre seinen Worten nur halb zu, ich bin so froh, dass es nicht Nicolas ist, dass ich am liebsten laut vor Freude aufgejubelt hätte, aber so zwinge ich mich, Haltung zu bewahren.


  „Das Auto, das die beiden gefahren haben, wird noch genau untersucht. Vielleicht finden wir ja Faserspuren von Ihrer Kleidung oder ein Haar oder irgendwas, womit wir sie endgültig überführen können“, auch Kommissar Wegner wirkt sehr zufrieden. „Wir gehen mal davon aus, dass wir die Ermittlungen bald einstellen können.“


  ‚Ermittlungen einstellen, Ermittlungen einstellen…’ – die Worte hallen in meinem Kopf nach. Das bedeutet doch, dass Nicolas in Sicherheit ist, oder?


  „Das sind ja hervorragende Neuigkeiten“, mein Vater strahlt in die Runde. „Ich meine natürlich nicht damit, dass zwei Menschen tot sind, aber für uns ist es eine ungeheure Beruhigung, dass unsere Tochter jetzt in Sicherheit ist“, fügt er schnell hinterher.


  „Ich kann mich erst freuen, wenn wirklich die Bestätigung da ist, dass es dieser Molina ist“, sagt Jonas.


  „Wir sind eigentlich zuversichtlich, dass er es ist“, antwortet Kommissar Roth.


  „Das wäre eine große Erleichterung, nicht wahr, Stella?“, meine Mutter streichelt mir über die Locken.


  „Äh ja“, ich nicke heftig, ich muss mich richtig zusammenreißen, um nicht in Tränen auszubrechen.


  „Ich kann verstehen, dass das alles sehr verwirrend für Sie ist, Frau Reimann“, wendet sich Kommissar Wegner an mich. „Sowas braucht seine Zeit, bis man es verwunden hat.“


  Ich lächele ihm dankbar zu.


  Dann machen sich die Beamten bereit zum gehen. „Wenn wir die endgültige Bestätigung haben, melden wir uns wieder bei Ihnen“, verabschieden sie sich.


  


  „Ich würde am liebsten eine Flasche Champagner öffnen“, seufzt mein Vater, als die beiden zur Türe hinaus sind. „Aber das gehört sich nicht, wenn zwei Menschen gestorben sind. Auch wenn es so widerwärtige Subjekte waren.“


  „Du hast Recht. Aber froh bin ich auch“, meine Mutter amtet hörbar auf.


  „Ich gehe mal nach oben“, ich mache mich auf wackligen Schritten Richtung Treppe auf.


  „Ist alles in Ordnung, Schatz?“, höre ich meinen Vater fragen.


  „Ja, alles okay. Ich muss das nur alles mal verdauen“, ich schaffe ein scheues Lächeln, dann gehe ich mühselig die Stufen hinauf. Es kostet mich eine ungeheure Kraftanstrengung, aber ich bin glücklich, als ich das Zimmer erreiche.


  ‚Es ist vorbei’, jubiliert alles in mir. ‚Und Nicolas scheint noch nicht einmal in Verdacht geraten zu sein! Besser hätte das doch nicht laufen können!’


  Ich lasse mich auf mein Bett plumpsen. Mein Herz klopft immer noch sehr schnell, ich bin aufgedreht, natürlich würde ich Nicolas am liebsten anrufen. Doch dann stocke ich.


  ‚Er war sein Bruder, Stella’, eine mahnende Stimme verschafft sich laut Gehör. ‚Auch wenn du Joaquin gehasst hast – er war Nicolas Bruder…’


  Ich schlucke heftig und schäme mich für meine Empfindungen von eben. Ich weiß nicht, wie nah sich die beiden standen, aber die Tatsache, dass er seinen Bruder nicht verraten hat, zeigt ja, dass sie sich schon irgendwie mochten.


  „Es tut mir leid für dich“, flüstere ich mit heiserer Stimme. „Bist du sehr traurig?“


  


  Wenn ich ihn doch nur sehen könnte! Aber vielleicht wäre er auch wütend auf mich. Irgendwie ist es ja auch so, dass sein Bruder wegen mir erschossen wurde.


  Doch dann schimpfe ich mit mir selbst. Nein, solche Gedanken sollte ich nicht haben, ich kann nichts dafür, dass Joaquin tot ist. Ich darf mich nicht selbst mit so was fertigmachen, ich bin es eh schon genug.


  Trotzdem bleibt ein kleiner Stachel in meinem Gewissen.


  


  Ich hole mir wieder eine Tablette und schlafe traumlos bis zum nächsten Morgen. Ich fühle mich ein bisschen besser, es ist irgendwie nicht mehr alles so ausweglos. Und vielleicht, vielleicht, vielleicht kann ich Nicolas ja doch wieder sehen. Nicht jetzt sofort, dass ist mir noch zu riskant, wer weiß, ob die Polizei nicht doch noch eine andere Spur verfolgt, aber wenn ein bisschen Zeit vergangen ist. Zumindest ist wieder ein Funken Hoffnung in mir und das gibt mir Mut und die Kraft, durchzuhalten.


  


  Ich bin beim Frühstück etwas gelöster und nicht mehr so bedrückt, auch meinen Eltern fällt das auf.


  „Du bist froh, dass die Sache zu Ende ist, oder?“, fragt mein Vater mich.


  „Ja, also wenn das wirklich stimmen sollte, das wäre schon beruhigend“, antworte ich ihm ehrlich.


  „Geht uns genauso. Auch wenn niemand den Tod verdient hat, aber die beiden haben sich das selbst zuzuschreiben. Niemand wird gezwungen, solch widerwärtige Taten zu begehen. Es gibt immer noch einen anderen Weg – für jeden“, sagt er ernst und faltet seine Zeitung zusammen. „Sollen wir der Presse mitteilen, was geschehen ist?“, fragt er mich.


  Mir fallen Nicolas Abschiedsworte an mich ein.


  ’ Und ich will bald wieder dein hübsches Gesicht in der Zeitung sehen, damit ich weiß, dass es dir gut geht.’


  Es wäre eine Botschaft an ihn, dass ich lebe, dass ich okay bin. Doch es könnte auch schlecht sein, wenn die Presse etwas von der Entführung weiß. Vielleicht könnte uns das das Leben mal schwieriger als nötig machen.


  ‚UNS?’, höhnt es in mir. ‚Was denkst du da bloß? Wie kommst du darauf, dass es jemals ein ‚UNS’ geben könnte?’


  Doch ich will die Hoffnung nicht aufgeben, ich kann es nicht. Dies ist im Moment der einzige Motor, der mich antreibt. Die Hoffnung auf ein Wiedersehen mit Nicolas.


  „Stella?“


  „Ähm – nein“, sage ich dann entschlossen. „Ich möchte nicht, dass die Öffentlichkeit davon erfährt. Bitte“, ich schaue ihn flehend an. „Ich will kein Mitleid oder deswegen im Rampenlicht stehen.“


  „In Ordnung. Natürlich machen wir es so, wie du es wünscht“, lächelt mein Vater mir zu.


  


  Ich bitte meine Mutter mich am Nachmittag zum Gestüt zu fahren. Ich brauche die frische Luft und dem Sommerwetter ist immer noch nicht die Puste ausgegangen. Zuerst wollte ich alleine fahren, aber dann wäre sie vor Sorge wieder umgekommen und im Moment fehlt mir auch die nötige Konzentration zum Autofahren.


  


  Wir verabreden, dass ich sie anrufe, wenn ich abgeholt werden möchte. Dank meines Bruders besitze ich auch wieder ein schickes neues Handy.


  Für einen Ausritt fehlt mir die Kraft, deswegen stelle ich mich nur ans Gatter und sehe den Pferden zu.


  Nach einiger Zeit kommt Nadesha zu mir getrabt und schaut mich erwartungsvoll an.


  Ich gebe ihr lächelnd eine Möhre und streichle über ihr weiches Maul.


  „Es gibt Hoffnung, meine Schöne. Es gibt tatsächlich Hoffnung“, erzähle ich ihr mit Tränen in den Augen.


  


  In den nächsten Tagen grübele ich nur darüber nach, wie ich mich verhalten soll. Immer wieder greife ich nach dem Telefon um ihn anzurufen, aber dann verlässt mich doch der Mut. Die Zeitspanne erscheint mir nicht angemessen, die sein Bruder tot ist. Dass er es ist, steht nun definitiv fest, wie die Polizei uns mitgeteilt hat. Und auch in dem Auto, mit dem sie auf der Flucht waren, wurden Faserspuren meiner Kleidung festgestellt – im Kofferraum. Damit verdichten sich für die Beamten die Anhaltspunkte, dass auch der Andere einer der Entführer gewesen ist. Das Ermittlungsverfahren wird offiziell eingestellt, der Fall als gelöst zu den Akten gelegt.


  


  Aber wie geht es jetzt weiter? Wie verhalte ich mich richtig? Ich meine, er könnte sich ja auch bei mir melden, er müsste doch jetzt wissen, dass sie ihn nicht suchen.


  Ich werde immer unruhiger, vielleicht ist der Schmerz über den Verlust seines Bruders einfach noch zu groß – oder er will mich überhaupt nicht sehen. Vielleicht hat er mit mir abgeschlossen, jetzt wo er weiß, dass er nicht mehr Gefahr läuft, verhaftet zu werden. Und wenn er doch alles nur gemacht hat, um für sich eine gnädigere Aussage von mir zu bekommen vor Gericht? War alles nur geheuchelt?


  Ich darf gar nicht daran denken, was dann wäre.


  Es ist wohl wirklich besser, wenn ich abwarte.


  


  Ich fahre jetzt jeden Tag hinaus zum Gestüt. Meine körperliche Konstitution ist ein bisschen stabiler geworden, aber ich weigere mich immer noch – sehr zur Verzweiflung meiner Eltern – zu einer Psychotherapeutin zu gehen. Ich wage es auch wieder zu reiten, es tut mir gut und ich genieße die einsamen Ausritte mit Nadesha.


  


  Auch auf einen kleineren offiziellen Termin begleite ich meine Eltern. Unser Bild kommt in die Zeitung. Ob es Nicolas auch gesehen hat? Ich hoffe es. Und nach dem Erscheinen des Artikels bin ich noch nervöser. Wird er sich melden?


  Doch es passiert nichts. Auch nach drei Wochen nicht.


  


  Mein Nervenkostüm ist zum Zerreißen gespannt, aber ich habe mittlerweile gelernt, zu funktionieren. Und die Träume kann ich mit Hilfe der Tabletten verbannen, ich hab mir selbst welche verschreiben lassen, allerdings nicht von Professor Marquardt, der hat bei der Kontrolluntersuchung über meine Gewichtsabnahme gemeckert. Ich hab ihm Besserung gelobt und bin dann zu einem anderen Kollegen von ihm gegangen.


  


  


  Wie jeden Tag bin ich auch jetzt auf dem Gestüt. Meine Mutter mault schon herum, weil ich das Studium vernachlässige, aber das ignoriere ich geflissentlich. Dieses Wochenende ziehe ich eh wieder zurück in meine Wohnung, worüber ich auch wirklich froh bin.


  


  Als ich in die Stallgasse komme, höre ich Elfi, eine gute Bekannte von mir, mit jemandem reden.


  „Wieso ist denn Dr. Molina nicht gekommen?“, fragt sie mit ihrer hellen Stimme.


  Ich gehe schnell näher zu ihnen hin, um die Antwort mitzubekommen.


  „Dr. Molina ist in Argentinien bei seiner Familie. Sein Bruder ist ums Leben gekommen und er wollte ihn dort bestatten“, erklärt der Mann, ich sehe, dass er einen grünen Kittel trägt und das Bein von Elfis Wallach abtastet.


  „Und wann kommt er wieder?“, hakt sie nach. Normalerweise würde mir ihr Interesse an Nicolas missfallen, aber jetzt bin ich ihr dankbar.


  „Gar nicht mehr“, murmelt der Arzt. „Er will drüben bleiben, er hat gekündigt. Einfach so. Und wir müssen uns jetzt um einen Ersatz kümmern.“


  


  ‚Er hat gekündigt, er kommt nie wieder zurück’ – die Worte hallen in meinem Kopf wieder. Mir wird schwindelig, Übelkeit steigt in mir auf. Ich lehne mich an die Türe einer Box und es schnürt mir den Atem ab.


  ‚Warum?’, ist der einzige Gedanke, zu dem ich noch fähig bin. ‚Warum ist er gegangen?’


  Der Verdacht, dass er wirklich mit mir abgeschlossen hat, jetzt, nachdem alles geklärt und für ihn so positiv ausgegangen ist, krabbelt mit einer Kälte in mir hoch, die kaum auszuhalten ist.


  ‚Er will dich nicht, Stella. Sieh es ein! Jetzt braucht er dich auch nicht mehr, er ist raus aus der Sache.’


  Mir ist so schlecht, so furchtbar schlecht. Ich fühle mich, als hätte man mir mit aller Wucht in den Magen getreten. Es tut einfach nur weh und der Schmerz lähmt mich komplett.


  ‚Aber warum hat er dir dann das Medaillon geschenkt?’, eine andere Stimme macht mir Hoffnung. Das hätte er doch nicht tun müssen, das war nicht nötig.


  


  „Stella?“


  Ich höre Elfis Stimme und zucke erschrocken zusammen. „Ja?“, bringe ich heiser heraus.


  „Geht es dir nicht gut? Du bist so blass, als hättest du einen Geist gesehen.“


  „Geist?“, ich grinse nur schief. „Nein, alles okay…“


  „Brauchen Sie ein Glas Wasser?“, der Tierarzt kommt zu mir und fühlt mir den Puls. Mir ist das total peinlich, ich will nur noch weg.


  „Nein, es geht wieder, wirklich“, versichere ich ihm und mache mich rasch los. Ich schaffe es gerade noch zur Toilette im Stalltrakt, dann übergebe ich mich heftig. Gott sei Dank bekommt davon niemand etwas mit und ich verlasse unbemerkt den kleinen Raum. Ich torkele fast mehr, als dass ich laufe und erreiche schließlich mein Auto. Eigentlich sollte ich wohl besser nicht fahren, aber ob ich einen Unfall baue oder nicht, das ist mir gerade furchtbar egal.


  Mit zitternden Händen starte ich den Motor und fahre vom Hof. Ich versuche, nicht zu weinen, doch mein Blick auf die Straße ist verschwommen. Wie mechanisch steuere ich den Wagen zu meiner Wohnung. Wie ich dahin gekommen bin, ich könnte es jetzt gar nicht mehr sagen.


  


  ‚Er ist weg’, nur das beherrscht mich im Moment noch. Ich kann es kaum glauben – aber es gibt auch keinen plausiblen Grund dafür, dass der Tierarzt gelogen hat. Im Gegenteil, er war ja auch ziemlich sauer auf Nicolas.


  ‚Finde dich damit ab – und ordne dein Leben neu’, versuche ich mir selbst einzuimpfen. Doch das ist wirklich nicht so einfach.


  Mein Leben. Was ist das und was macht es aus?


  Ich habe mein Studium und die Aussicht auf einen guten Job in der Firma meines Vaters. Das war immer mein Ziel und das sollte ich wieder ins Auge fassen.


  Doch im Moment fühle ich mich nicht in der Lage dazu.


  


  


  


  


  Ich versumpfe im Selbstmitleid.


  Tagelang.


  Wochenlang.


  Ich bin eine Qual für meine Mitmenschen, ich weiß das. Ich kann mich selbst nicht mehr ausstehen, suhle mich in meinem Schmerz. Noch nie hatte ich so einen Liebeskummer.


  Und wieder ist es Jonas, der mich an den Haaren da rauszieht. Er macht mir klare Ansagen, zuerst beschimpfe ich ihn, frage ihn, was ihm eigentlich einfällt, so mit mir zu reden. Dann erkenne ich immer mehr, dass er Recht hat.


  Er weiß natürlich nichts von Nicolas, er ist klug genug, da nicht nachzubohren, aber er verlangt, dass sich was ändert.


  Ich muss weitermachen, ich bin nicht der einzige Mensch auf der Welt mit Liebeskummer. Ich bin privilegiert, meine Eltern haben Geld, mein Leben ist sorgenfrei – weitestgehend.


  Also raffe ich mich auf und gehe mein Studium wieder ernsthafter an. Ich habe eine Menge aufzuholen. Und so langsam werde ich trotziger, was die Sache mit Nicolas angeht. Wie kann er es wagen, mich so einfach abzuschießen?


  Ich überlege schon, ob ich das Medaillon an ihn zurückschicken soll, irgendwoher werde ich schon eine Liste von argentinischen Pferdezüchtern bekommen und dann kann er dieses verdammte Ding wiederhaben.


  


  Immer wieder drehe ich es in meiner Hand herum und werfe es leicht in die Luft. Dann packt mich so eine Wut auf diesen verdammten Mistkerl, dass ich das Schmuckstück an die Wand schmeiße. Zuerst beachte ich es gar nicht mehr und vertiefe mich wieder in meine Unterlagen. Erst als ich nach einer Stunde auf die Toilette gehe, sehe ich, dass es aufgesprungen ist.


  Es waren ja nur Platzhalter an der Stelle von Bildern drin, eines dieser kleinen weißen Papierstücke ist hinausgefallen.


  Ich bekomme ein schlechtes Gewissen. Hab ich das Medaillon jetzt kaputtgemacht? Schnell hebe ich es auf und gehe damit zu meinem Schreibtisch.


  ‚Oh Gott, nein’, durchfährt es mich, ich wollte es nicht zerstören. Das war bestimmt ein Familienerbstück oder so was. Ängstlich gucke ich es mir genauer an, dann sehe ich, dass noch etwas darin ist. Und zwar dort, wo vorher der Platzhalter für das Foto war, ist ein ganz klein zusammengefalteter Zettel, der offenbar dahinter versteckt war. Warum auch immer. Mit zitternden Händen falte ich das Papier auseinander, es ist kleiner als eine Visitenkarte. Es steht etwas darauf, mir stockt der Atem.


  Es ist eine Adresse.


  Eine Adresse in Argentinien.
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  Mein Herz überschlägt sich gerade und mein Atem geht immer schneller. Das ist seine Adresse, oder?


  ‚Nein, das ist die Adresse der Präsidentin’, schimpfe ich mit mir selbst.


  Aber warum hat er sie hier hereingelegt? Ich zittere richtig.


  ‚Warum wohl? Was denkst du denn?’


  Ich lehne mich in meinem Stuhl zurück, muss das alles erstmal verdauen. Er will also gefunden werden – von mir.


  Aber warum macht er es so kompliziert? Ein Anruf hier in Berlin hätte doch genügt.


  Ich finde keine Erklärung dafür, ich weiß nur eines: Wenn ich nicht zu dieser Adresse fahre, werde ich keine Ruhe finden und die Grübeleien werden mich restlos in den Wahnsinn treiben.


  Auch wenn ich nur dorthin gehe um ihm an den Kopf zu knallen, was für ein Idiot er ist – ich muss dahin, sonst werde ich den Rest meines Lebens darüber sinnieren, warum er so gehandelt hat.


  


  Ich beginne zu googlen, gebe die Adresse ein. Ich lese etwas von Gauchos, Pampa, großen Rinderzuchten, mildem Klima, fruchtbaren Böden. Und ich finde auch die Pferdezucht der Molinas. Sie liegt etwa sechshundert Kilometer von Buenos Aires entfernt, es wird ein wenig beschwerlich sein, dorthin zu gelangen, aber das ist mir egal. Ich brauche noch nicht einmal ein Visum – wie praktisch.


  


  Mein Entschluss steht also fest – und ich bin das erste Mal in den endlosen Wochen nach meiner Freilassung ruhig, seltsam ruhig. Es wird schwer werden meine Eltern davon zu überzeugen, dass ich weg muss – und das auch noch allein - aber sie werden es verstehen müssen.


  Nur bei der Sprache bin ich etwas nervös. Ich kann zwar spanisch, ich lerne es nebenher zu meinem Studium, weil die Firma meines Vaters Niederlassungen in Spanien und Mexiko hat, aber in Argentinien wird sicherlich anders gesprochen. Doch auch das soll mich erstmal nicht schrecken. Ich werde das schon irgendwie schaffen.


  


  Ich stehe am nächsten Tag sehr früh auf und fahre zeitig zur Villa meiner Eltern. Sie schauen mich verwundert an, als ich mit einem Strahlen im Gesicht zu ihnen an den Frühstückstisch komme.


  „Gibt es einen bestimmten Grund für deine gute Laune?“, fragt mein Vater mich schmunzelnd.


  „Ich werde verreisen. Ich weiß nicht, wie lange“, erkläre ich ihm.


  „Aha“, er runzelt die Stirn. „Und warum und wohin, wenn ich fragen darf? Du bist mitten im Semester…“


  „Was ist denn das jetzt für eine Marotte?“, meine Mutter verzieht missmutig das Gesicht.


  „Ich muss mir über etwas klar werden. Und ich werde auf jeden Fall fahren, sobald es möglich ist“, füge ich noch an. „Ich möchte euch das nur mitteilen, mein Entschluss steht fest.“


  „Moment mal, Stella“, mein Vater faltet seine Zeitung zusammen und eine steile Falte bildet sich auf seiner Stirn, ein sicheres Zeichen dafür, dass er dies nicht so hinnehmen wird. „So einfach ist das nicht.“


  „Oh doch, es ist ganz einfach. Sieh es als eine Art Auszeit an.“


  „Was soll das jetzt?“


  „Wieso? Ich finde die Idee cool“, mischt sich Jonas ein. Jonas – mein Fels in der Brandung in den letzten Wochen.


  „Cool, cool“, blafft meine Mutter ihn an. „Was ist daran cool? Und wo willst du überhaupt hin? Und wie lange?“, wendet sie sich dann an mich.


  „Das kann ich euch nicht sagen. Ich werde mich aber melden“, versichere ich ihnen.


  „Na – wie nett!“, mein Vater ist kurz vorm Platzen. „Das kommt so nicht in Frage, Stella. Warte die Semesterferien ab und dann kannst du ja immer noch…“


  „Nein, Papa. Ich muss das jetzt tun. Es ist wichtig für mich, bitte versteh’ das. In den letzten Wochen hab ich nur so vor mich hin vegetiert, ich brauche wieder eine Perspektive – und das kann ich nur, wenn ich von hier verschwinde. Ich muss mein Leben neu ordnen, und diese Reise gehört dazu“, erkläre ich ihm.


  „Du hättest eine Therapie machen sollen, ich hab es immer gesagt“, motzt meine Mutter dazwischen.


  „Du willst alleine fahren?“, hakt Papa nach, er wirkt nicht mehr ganz so abweisend.


  „Ja“, nicke ich.


  „Sag uns doch wenigstens, wohin“, bittet er mich.


  „Das kann ich nicht, ich werde es euch vielleicht irgendwann sagen – aber nicht jetzt“, ich schaue ihn flehend an.


  „Aber es ist nicht gefährlich, oder?“


  „Nein“, antworte ich bestimmt. Zumindest hoffe ich das. Aber ich habe mich informiert, wenn ich mich nicht zu aufreizend kleide und mich ‚angemessen’ verhalte, habe ich wohl nichts zu befürchten. Auf jeden Fall nicht mehr, als in anderen Orten auf der Welt auch. Und ich habe auch nicht vor, mich in Bars herumzutreiben oder nachts durch einsame Gassen zu laufen.


  „Schlag dir das aus dem Kopf“, meine Mutter funkelt mich böse an.


  „Warte Marianne“, mein Vater klingt besänftigt. „Wenn sie sagt, dass es wichtig für sie ist, dann soll sie das machen.“


  „Spinnst du jetzt, Martin?“, ihre Stimme wird immer schriller.


  „Ich habe keine Lust mehr dabei zuzusehen, wie Stella vor sich hin leidet. Und das tut sie ja ganz offensichtlich. Seit ihrer Befreiung hab ich sie schon nicht mehr so entschlossen erlebt“, sagt er ernst zu meiner Mutter, dann kommt er auf mich zu und umarmt mich. „Du bist ein großes Mädchen, mein Schatz. Mach das so, wie du es dir vorgenommen hast. Aber lass uns immer wissen, wie es dir geht, ja?“


  Ich erwidere seine Umarmung und drücke ihn fest an mich. „Ja, Papa“, sag ich mit heiserer Stimme, wieder treten Tränen in meine Augen. „Das mache ich ganz bestimmt.“


  „Kann ich dann in deiner Wohnung so zwei oder drei Feten machen?“, unterbricht Jonas den Moment und ich muss glucksen.


  „Wenn du danach auch wieder renovierst“, ich stupse ihn auf die Nase.


  „Lässt sich machen“, grinst er frech.


  


  Eine Woche später ist es dann endlich soweit. Mein Vater hat mir eine großzügige Summe auf mein Konto überwiesen und ich bin froh, dass er nicht einmal nachgefragt hat.


  Ich hab ihnen nur mitgeteilt, wann ich abreise, keiner soll mich zum Flughafen begleiten. Jenny und Markus waren ebenso überrascht, aber auch ihnen habe ich nichts erzählt.


  Sie waren entsetzt, wollten unbedingt, dass ich eine Kontaktadresse dalasse, aber das geht natürlich nicht. Der Name Molina ist ja leider auch für Jenny ein Begriff geworden.


  Wenn mir wirklich etwas passieren sollte, dann soll es wohl auch so sein. Ich habe überhaupt keine Angst. Ich will nur Klarheit. Und das so schnell wie möglich.


  


  


  Der Flug ist anstrengend, ich bin eh kein Mensch, der gerne fliegt. Ich habe halt Angst, natürlich hab ich Angst, wieso sollte ich DAVOR keine Angst haben? Jetzt muss ich noch fast sechshundertfünfzig Kilometer zurücklegen und fahre zum Bahnhof. Die Anbindung klappt nicht so, wie ich es mir vorstelle, aber welche Bahn in welchem Land ist schon pünktlich?


  Für die Strecke brauche ich knapp einen ganzen Tag, schlafen kann ich nicht, aber dafür lerne ich eine nette argentinische Familie kennen und unterhalte mich mit ihnen. So kann ich auch mein Spanisch ausprobieren. Anfangs bin ich sehr gehemmt, aber sie ermutigen mich freundlich, immer mehr zu erzählen und nach Anfangsschwierigkeiten klappt es sogar ganz gut.


  Und so habe ich wenigstens auch keine Gelegenheit, mich meiner immer stärker werdenden Nervosität hinzugeben.


  


  Ich bin die Einzige, die an dem kleinen Bahnhof aussteigt. Zu allem Überfluss regnet es jetzt auch noch, aber wenigstens ist es nicht kalt. Es sind noch siebzig Kilometer – für den Rest des Weges werde ich mir wohl ein Taxi gönnen, entschlossen verlasse ich den Bahnhof.


  


  Der Plan mit dem Taxi scheint wohl nicht so ganz aufzugehen, wie ich frustriert feststellen muss, denn ich sehe kein einziges. Genau genommen sehe ich noch nicht einmal einen Taxistand, sondern nur eine Bushaltestelle. Zögernd gehe ich darauf zu.


  Der Regen ist unvermindert stark. Was bin ich froh, dass mein Vater eine Sportartikelfirma hat. In seinem Outdoor-Sortiment habe ich jedenfalls ziemlich gewildert und diese Jacke, die ich jetzt anhabe, ist definitiv wasserfest. Praxistest also bestanden.


  Nur ob mein kleiner Trolley auf Dauer diesen Wassermassen, die jetzt vom Himmel prasseln, gewachsen ist, wage ich mal zu bezweifeln.


  Ich schaue auf den Fahrplan, der kaum noch zu lesen ist. Irgendwie kann ich aus den Namen der Orte, die hier aufgelistet sind, keine Ähnlichkeit mit meinem Zielort erkennen.


  Und was jetzt?


  Ich schaue mich frustriert um und entdecke so eine Art Tante-Emma-Laden etwas weiter die Straße hinab.


  Es ist früher Nachmittag und ich hoffe jetzt einfach mal, dass die nicht gerade Mittagspause machen.


  Die Türe ist zu, aber Gott sei Dank nicht verschlossen. Triefend vor Nässe trete ich ein und hinterlasse kleine Pfützen auf dem Holzfußboden.


  Es scheint wirklich so ein Laden zu sein, wie man ihn aus Filmen kennt. Hier gibt es einfach alles, was man in dieser Gegend brauchen könnte. Doch ich habe nicht den Nerv, mir die Auslagen genauer anzusehen, zumal ich auch von zwei Männern neugierig taxiert werde.


  „Guten Tag“, ich gehe auf die Ladentheke zu, und schaue den Herrn an, der dahinter steht.


  Er zieht fragend die Augenbrauen hoch und nuschelt etwas, was sich wie eine Art Begrüßung anhört.


  „Kann ich etwas für Sie tun?“, fragt er dann.


  Ich atme innerlich auf.


  „Ich… ich suche ein Taxi“, lächele ich ihm freundlich zu.


  „Ein Taxi?“, er schaut mich ungläubig an, dann sieht er hinüber zu seinem Kumpel. Beide prusten laut los und bekommen sich erstmal nicht mehr ein. Offensichtlich habe ich gerade einen guten Witz gemacht – nur mir will sich die Komik des Ganzen nicht so recht erschließen.


  Ich schiebe mir die Kapuze vom Kopf und schaue ihn bittend an. „Können Sie mir sagen, wo ich eines bekommen kann?“


  „Nein, Senorita, das kann ich Ihnen nicht sagen, denn hier im Ort gibt es so etwas nicht“, lacht er donnernd.


  „Oh“, ich beiße mir auf die Unterlippe. Was für ein Mist ist das denn jetzt bitte?


  „Wo wollen Sie denn hin?“, mischt der andere Mann sich ein, er hört sich freundlich an.


  Ich zeige ihm den Zettel mit der Anschrift von Nicolas’ Gestüt.


  „Zu den Molinas?“, der Mann schaut jetzt interessiert auf.


  „Ja“, nicke ich ihm zu, etwas Hoffnung keimt in mir auf.


  „Da müssten Sie mit dem Bus zweimal umsteigen und dann zu Fuß noch ungefähr sechs Kilometer laufen“, er kratzt sich am Kopf.


  ‚Oh nein’, denke ich frustriert. Ich bin total kaputt und fertig. Die Reise war schon anstrengend genug und selbst wenn ich körperlich in einer besseren Verfassung gewesen wäre, hätte ich das jetzt nicht mehr in Kauf genommen.


  „Können Sie mir die Verbindungen nennen? Und mir vielleicht sagen, ob es hier ein Zimmer gibt?“


  „Das kann ich. Ich kann Sie aber auch fahren“, grinst er.


  „Wirklich?“, mein Herz macht vor Freude einen Hüpfer.


  „Für tausend Pesos“, sein Grinsen wird breiter.


  Ich überschlage im Kopf, das sind ungefähr zweihundert Euro. Eigentlich ist mir das ganz egal, Hauptsache ich komme irgendwie dahin, aber dann raffe ich den Rest meines Stolzes zusammen und schaue ihn so hochmütig an, wie ich noch kann.


  „Tausend Pesos?“, ich lächele ihm milde zu. „Ich fahre dann doch lieber mit dem Bus.“


  Der Geschäftsbesitzer lacht wieder und sagt zu seinem Freund etwas, was ich nicht verstehe.


  „Ich zahle Ihnen allerhöchstens zweihundertfünfzig“, antworte ich dann selbstsicher.


  Die beiden Männer amüsieren sich königlich, mir ist das jetzt aber zu mühselig und ich drehe mich um.


  „Warten Sie“, ruft mir dann mein Verhandlungspartner zu. „Sagen wir vierhundert?“


  Müde schaue ich zu ihm und nicke nur.


  


  Selbst zehn Pesos wären zuviel gewesen, für die Gefahr, in die ich mich jetzt begeben habe. Josés Fahrstil ist abenteuerlich und lebensgefährlich und ich mache in meinem Kopf mindestens fünfzig Mal mein Testament.


  ‚Ob Nicolas jemals erfahren wird, dass ich ihm so nahe war?’, frage ich mich immer wieder verzweifelt.


  Meinem Magen bekommt das Gepolter und Gehoppel in diesem Gefährt, das in Deutschland wahrscheinlich schon seit fünfzehn Jahren aus dem Verkehr gezogen wäre, auch nicht besonders. Was würde mein argentinischer Chauffeur wohl sagen, wenn ich mich hier in seinem Schmuckstück übergebe?


  Ich versuche krampfhaft, mich auf die vorbei fliegende Landschaft zu konzentrieren. Es ist alles sehr flach, ich sehe große Rinderherden und kleinere Flüsse. Der Regen hat aufgehört und ein spektakulärer Regenbogen spannt sich über die grünen Wiesen. Ich sehe das mal als ein gutes Zeichen.


  


  Wir kommen in eine kleinere Stadt, schießen mit Überschallgeschwindigkeit hindurch und biegen nach dem Ortsausgang noch einmal scharf rechts ab. Ich sehe ein Schild, kann gerade noch etwas von ‚Diego Enrique Molina’ entziffern und schlucke heftig, wir sind tatsächlich bald da.


  Ich bekomme jetzt doch ganz schön Angst. Bisher war ich von der Fahrweise meines argentinischen Kumpels hier abgelenkt, doch so langsam wird mir wieder klar, wie nah ich auf einmal Nicolas bin.


  


  Wir passieren ein großes Gatter, über dem ein Schild hängt, wieder mit dem Namen ‚Molina’.


  Ich wage einen Blick durch die Windschutzscheibe und sehe mehrere Häuser vor mir. Sie sehen so aus wie die Ranches aus den Western, nur eines davon hat noch ein Obergeschoss.


  Mein Chauffeur legt eine scharfe Bremsung hin und dreht sich erwartungsvoll zu mir herum.


  „Wir wären da, Senorita“, lächelt José mir freundlich zu.


  „Danke“, murmele ich und reiche ihm das verabredete Geld.


  Er steigt aus und holt meinen Trolley aus dem Kofferraum, mit zitternden Knien verlasse ich auch das Auto. Unsicher schaue ich mich um, ich sehe eine große Weide mit Pferden, davor steht ein Mann mit einem Hut, der jetzt auf mich aufmerksam geworden ist und auf uns zukommt. Zwei kleinere Kinder, die vor einem etwas abgelegeneren Haus gespielt haben, rennen ebenfalls auf uns zu.


  „Alles in Ordnung?“, offenbar sieht man mir meine Panik an. „Sie sind ein bisschen blass um die Nase.“


  „Alles okay“, flüsterte ich heiser und nehme meinen Koffergriff in die Hand.


  „Das Haupthaus ist dort. Lucia ist bestimmt da und Marta auch“, erklärt er mir.


  Ich nicke ihm nur zu. Ob ich ihn bitten soll, zu warten? Im Moment würde ich am liebsten wieder ins Auto steigen und mit zurückfahren.


  ‚Was hast du dir bloß dabei gedacht, hier aufzukreuzen?’


  


  Der Mann mit dem Hut hat uns jetzt erreicht. Er schaut mich misstrauisch an. „Kann ich Ihnen helfen?“, fragt er nicht gerade sehr freundlich.


  „Guten Tag“, etwas wacklig gehe ich auf ihn zu. „Mein Name ist Stella Reimann und ich möchte zu Nicolas Molina“, erkläre ich ihm mit zitternder Stimme.


  „Zu Nicolas?“, hakt er mürrisch nach.


  „Ja“, antworte ich brav.


  „Der ist auf den Weiden. Aber kommen Sie mit“, er deutet mit dem Kopf auf das Haupthaus.


  Ich beschließe, meinen Koffer erstmal bei José zu lassen, das sähe ja auch zu blöd aus, wenn ich direkt damit aufkreuze, und folge dem Mann auf wackligen Beinen. Er klopft an die Türe und eine Frau, die ich auf Anfang fünfzig schätze, öffnet.


  „Lucia – hier ist Besuch. Für Nicolas.“


  „Für Nicolas?“, die Frau schaut mich überrascht an und mustert mich kurz von oben bis unten.


  Ich sehe mit Sicherheit ziemlich wüst aus, meine lockigen Haare werden durch den Regen wahrscheinlich noch wilder abstehen und ich habe bestimmt dunkle Ringe unter den Augen. Und da mein Chauffeur mir ja versichert hat, dass ich blass bin, werde ich wohl mit meinen Aussehen hier nicht groß punkten.


  „Guten Tag“, ich strecke ihr die Hand hin, die sie auch sofort ergreift. „Mein Name ist Stella Reimann. Ich würde gerne mit Nicolas reden“, erkläre ich ihr freundlich.


  Augenblicklich lässt sie meine Hand los und starrt mich aus großen Augen entsetzt an. „Sie sind Stella Reimann?“


  Ich bin von ihrer Reaktion geschockt und schlucke erstmal. Mein Name scheint ihr etwas zu sagen, was mag sie jetzt wohl denken?


  „Ja, die bin ich“, meine Stimme klingt ganz kratzig.


  „Soll ich sie wieder wegschicken?“, fragt der brummige Typ mit dem Hut.


  ‚Bitte nicht’, denke ich ängstlich und schaue mich sicherheitshalber mal nach meinem Fahrer um, der immer noch dasteht und neugierig zu uns rüberschaut.


  „Nein, natürlich nicht, Pedro“, die Frau wirft ihm einen strafenden Blick zu, dann tritt sie einen Schritt zurück. „Bitte kommen Sie doch herein“, sagt sie dann zu mir. Sie wirkt irgendwie verängstigt und sehr nervös. Offenbar geht es ihr da so wie mir.


  


  Die Türe schließt sich und ich stehe in einer recht großen Halle, von der eine breite Treppe nach oben führt und mehrere Türen abgehen.


  „Bitte“, sie lässt mir den Vortritt und wir gehen ins Wohnzimmer. Es ist sehr einfach eingerichtet, alles ist aus Holz, aber es wirkt urig und gemütlich. Ich entdecke auch einen Kamin und über dem Sofa liegen bunte Decken, die mit indianischen Motiven bestickt sind. Es wirkt sehr heimelig hier.


  „Ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Ich bin Lucia Molina, die Tante von Nicolas. Seit dem Tod von Nicolas’ Vater leite ich die Ranch hier mit meiner Mutter Marta zusammen. Sie hat sich gerade etwas hingelegt“, erklärt Lucia mir.


  „Hat sie nicht“, kommt es bestimmend von der Türe und eine ältere Dame tritt ein. Sie hat einen Stock in der Hand, mit dem sie jetzt drohend in meine Richtung fuchtelt. „Wer ist das?“, fragt sie in einem scharfen Ton.


  „Das ist Stella Reimann, Mutter.“


  „Madre mia!“, kommt es erschrocken von der älteren Frau. Sie wirkt genauso geschockt wie ihre Tochter. „Was wollen Sie von uns?“


  „Ich würde gerne Nicolas sehen… Ich… also… ich habe keine schlechten Absichten oder so etwas“, schiebe ich unsicher hinterher.


  Die beiden Frauen tauschen einen kurzen Blick.


  „Nicolas hat uns erzählt was geschehen ist. Und was Joaquin für eine Schuld auf sich geladen hat. Sie müssen wissen, Nicolas ist kein schlechter Mensch“, Lucia sieht mich flehend an.


  „Das weiß ich. Ich komme auch nicht wegen der Entführung“, sage ich schnell.


  „Nicht?“, die Miene von Marta erhellt sich etwas.


  „Nein, ich möchte etwas anderes mit ihm… besprechen“, stammele ich unsicher.


  „Sie haben einen weiten Weg auf sich genommen“, Lucia runzelt die Stirn und ich spüre, wie ich leicht erröte.


  „Ich wollte die Dinge lieber persönlich klären…“


  Sie lächelt mir jetzt zu. „Nicolas hat sehr nett von Ihnen erzählt.“


  „Bitte entschuldigen Sie mein anfängliches Misstrauen, ich dachte – also wir dachten…“ – fügt sie nach einem empörten Räuspern ihrer Mutter rasch an – „… Sie wollten Nicolas der Polizei übergeben.“


  „Nein“, erwidere ich sofort. „Darum geht es nicht. Der Fall ist abgeschlossen und ich habe nicht vor, daran etwas zu ändern.“


  Die Erleichterung ist den beiden Frauen förmlich anzusehen.


  „Biete ihr doch etwas zu trinken an“, weist Marta ihre Tochter zurecht und diese springt sofort auf und geht hinaus.


  „Wissen Sie – es war nicht leicht für Lucia und mich die Pferde- und Rinderzucht alleine zu führen. Lucia hat nie geheiratet, es hat sich einfach nicht ergeben. Und Nicolas hat uns immer unterstützt, auf Joaquin war da kein Verlass, genauso wenig wie auf seinen Vater, meinen Sohn. Wir sind entsetzt darüber, was Joaquin getan hat. Als Nicolas dann aber nach seinem Tod erklärt hat, hier zu bleiben, waren wir sehr froh darüber. Er ist uns eine große Hilfe.“


  „Das kann ich verstehen.“


  „Nicolas wird in etwa einer Stunde zurück sein, ich habe gerade mit Franco gesprochen. Und Ihren Koffer hereingeholt“, Lucia kehrt mit einer Kanne Tee und etwas Gebäck zurück, dankbar nehme ich den Tee entgegen.


  Ich muss aufpassen, dass ich nichts verschütte, so sehr zittern meine Hände.


  „Ich nehme an, er weiß nichts davon, dass Sie kommen, oder?“, hakt Lucia vorsichtig nach.


  „Nein“, ich schüttele den Kopf. Sie antwortet nicht, sondern lächelt nur.


  „Mögen Sie Pferde?“, fragt Marta mich dann.


  „Sehr gerne“, antworte ich. „Ich besitze auch eines.“


  „Wie schön“, strahlt die alte Dame.


  „Möchten Sie sich etwas umsehen, bis Nicolas kommt? Ich kann Sie herumführen“, bietet Lucia mir an.


  „Ja“, erleichtert nehme ich ihr Angebot an. So komme ich vielleicht auf andere Gedanken.


  


  Ich bin erstaunt, wie groß und weitläufig alles ist. Bei unserem Rundgang werden wir neugierig betrachtet, aber als Lucia mich vorstellt, bemerke ich bei keinem so eine Reaktion, wie bei ihr und ihrer Mutter. Offenbar wissen nur die beiden, wer ich bin und was geschehen ist.


  


  Ich bleibe verzückt an einer Weide mit jungen Pferden stehen, die übermütig übers Gras springen und sich kabbeln.


  Dann höre ich Rufe und sehe, dass eine größere Gruppe Reiter zurückkehrt.


  „Ah, da sind sie“, erklärt mir Lucia fröhlich und geht in die Richtung der Ankömmlinge.


  Ich kann ihr nicht folgen, ich bleibe wie gelähmt stehen.


  


  Ich erkenne Nicolas sofort, er ist der Größte der Männer und macht eine imposante Figur auf dem Pferd.


  Ich spüre, wie ich wieder zu zittern anfange und krampfhaft halte ich mich an dem Gatter fest.


  Lucia hat die Gruppe erreicht und redet mit den Männern. Plötzlich sehe ich, wie Nicolas’ Kopf ruckartig herumfährt und er in meine Richtung schaut. Er springt vom Pferd ab und kommt auf mich zu. Zuerst macht er große Schritte, dann wird er langsamer.


  Mein Herz klopft so schnell und kräftig, dass es laut in meinem Kopf dröhnt. Wieder muss ich schlucken und bin fasziniert davon, wie gut er aussieht. Er trägt eine Jeans und eine graue Jacke und seine Haare sind leicht feucht vom Regen.


  Endlich ist er bei mir, ich verkrampfe mich noch mehr in das Gatter und mir ist schlecht vor lauter Aufregung.


  „Stella“, sagt er nur und schaut mir unsicher in die Augen.


  „Hallo Nicolas“, krächze ich.


  „Wie… wie geht es dir?“, fragt er leise nach.


  „Wie es mir geht?“, ich schaue ihn fassungslos an, Tränen schießen in meine Augen und Wut kocht in mir hoch. Mein Nervenkostüm zerfetzt sich gerade von selbst, ich hole aus und verpasse ihm eine kräftige Ohrfeige.
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  „Wie es mir geht?“, wiederhole ich wütend. „Was glaubst Du denn, wie es mir geht, Nicolas? Ich habe die ganzen Wochen darauf gewartet, dass Du Dich mal meldest, dass ich erfahre, was Du machst und warum Du auf einmal weg bist. ich hab die ganze zeit nur an dich denken können und mir sorgen gemacht! Dann habe ich den Zettel in dem Medaillon gefunden mit dieser Anschrift hier!“, ich spüre, dass ich am ganzen Körper zittere und meine Lippen beben, aber ich kann mich nicht mehr beherrschen. Nun fang ich auch noch an zu heulen, aber das ist jetzt ja auch schon egal. „Ich bin so schnell es geht hierher gefahren, obwohl ich überhaupt keine Ahnung hatte, was mich erwarten wird. NICHT ZU VERGESSEN DER HORRORTRIP HIERHER MIT DIESEM LEBENSMÜDEN IRREN!“, schreie ich noch wütend hinterher.


  Nicolas packt mich an den Schultern und schüttelt mich sanft. „Stella, hey, schsch…“, sagt er mit dieser Stimme, bei der ich dahin schmelzen könnte.


  Aber nicht jetzt!


  „KOMM MIR NICHT SO! WARUM SCHENKST DU MIR ERST DIESES MEDAILLON UND LÄSST DANN ÜBERHAUPT NICHTS MEHR VON DIR HÖREN? DU MISTKERL!“, lege ich noch einmal nach.


  „Was glaubst du denn, warum ich es dir geschenkt habe?“, er sieht mich mit so einem Blick an, der meinen Widerstand stark ins Wanken bringt.


  „Weiß ich doch nicht“, maule ich. „Lieben kannst du mich nicht, sonst hättest du mich nicht so behandelt!“


  „Oh Stella!“, er packt mich und zieht mich in seine Arme. Ich will ihn zurückstoßen, doch er hält mich so fest, dass ich keine Chance habe. Und die Kraft würde mir eh dazu fehlen.


  „Stella“, er vergräbt sein Gesicht an meinem Hals, ich spüre, dass er mir kleine Küsse auf meine Haut haucht und meine Wut verpufft sofort.


  „Weißt du, wie oft ich an deiner Wohnung vorbeigefahren bin? Vor eurer Villa stand? Doch was hätte ich tun sollen?“, flüstert er und sein Atem kitzelt an meinem Nacken. „Ich wusste nicht, ob du mich überhaupt noch sehen willst – und wie du auf mich reagieren würdest. Ich war froh, dass du wieder in deine Welt zurückgekehrt bist, ich kann dir nichts bieten, Stella“, jetzt schiebt er mich vorsichtig von sich. „Ich fand, dass es so das Beste für dich war. Wir sind so verschieden, leben so verschiedene Leben. Und was ich dir angetan habe, war unverzeihlich. Wie sollst du mir das je vergeben können? Die Sache wird doch immer zwischen uns stehen. Ich dachte, es wäre das Vernünftigste, wenn du mich so schnell wie möglich vergessen könntest und du in dein sorgloses Leben zurückkehren würdest. Ich wollte dir nicht im Weg stehen, Stella. Das, was auf dem Medaillon steht, ist die Wahrheit. Ich liebe dich, mi corazón – du bist die großartigste Frau, die ich je kennengelernt habe – und das sage ich nicht nur, weil du mich nicht verraten hast. Aber wie willst du mir je verzeihen können?“


  Ich sehe die Verzweiflung in seinem Blick und muss wieder heftig schlucken.


  „Nicolas, ich habe dir das schon längst verziehen. Schon in der Hütte. Ich liebe dich doch auch“, flüstere ich heiser.


  Ein Strahlen huscht über sein Gesicht und zärtlich legt er seine Hände auf meine Wangen. Es kommt mir vor wie in Zeitlupe, als sich seine Lippen langsam meinem Mund nähern. Ich schließe die Augen und warte sehnsüchtig auf diesen Moment, den ich mir solange herbeigesehnt habe.


  Wir beide seufzen leise auf, als sich unsere Münder endlich berühren. Er legt seine Arme um meine Taille und zieht mich an sich. Ich kann seinen festen warmen Körper an meinem spüren und dieses wahnsinnige Kribbeln durchflutet mich.


  „Nicolas“, fast schon stöhne ich seinen Namen, dann gewähre ich seiner Zunge Einlass.


  Es trifft mich wie ein Blitzschlag, als wir uns so berühren, so miteinander spielen. All meine Sehnsucht, all meine Wünsche und Träume sind vereinigt in diesem Kuss, ich lege die Arme um seinen Hals und presse mich an ihn.


  „Ich liebe Dich“, seufzt er leise.


  „Te quiero“, erwidere ich lächelnd, dann verschließt er meinen Mund wieder mit einem Kuss. Diesmal ist er nicht so zärtlich, sondern viel fordernder, verlangender. Ich höre das Rauschen meines Blutes in meinem Kopf und mir wird schwindelig, er berührt all meine Sinne und entfacht in mir etwas, das ich so noch gar nicht kannte.


  


  Hinter uns ist auf einmal ein Johlen und Pfeifen zu hören und erschrocken löse ich mich von ihm.


  Nicolas stöhnt genervt auf und schiebt mich sanft von sich. „Mach dir nichts draus. Sie sind wie unreife Teenies“, er wirft einen wütenden Blick in die Richtung einiger Männer, deren breites Grinsen ich bis hierhin sehen kann.


  Ich spüre, dass ich knallrot werde und räuspere mich verlegen.


  


  „Komm, wir gehen zu Lucia und Marta“, er nimmt mich an die Hand und führt mich zurück zum Haupthaus. „Ich nehme mal an, die beiden haben dich schon verhört?“


  „Wir haben uns nett unterhalten.“


  „Du musst sie verstehen, sie haben gedacht, du wärst gekommen um mich verhaften zu lassen. Und ehrlich gesagt, hab ich das im ersten Moment auch vermutet“, gesteht er mir.


  Ich bleibe abrupt stehen. „Wie kannst du das glauben, Nicolas? Dann hätte ich das doch schon direkt nach meiner Freilassung tun können!“, ich bin ein bisschen beleidigt.


  „Ich weiß – verzeih mir“, er haucht mir einen Kuss auf die Nase und ich bin sofort wieder besänftigt. Weiß der Kerl eigentlich, was er in mir anrichtet?


  


  Als wir bei den Männern ankommen, legt Nicolas einen Arm um mich und geht mit mir zu ihnen.


  „Das ist Stella Reimann. Meine Freundin“, stellt er mich vor und mein Herz überschlägt sich gerade vor lauter Freude.


  Die Männer gucken etwas verdutzt, dann begrüßen sie mich freundlich und wenden sich wieder an Nicolas. „Da hast du dir ja ein hübsches Kätzchen in Deutschland eingefangen. Nur ein bisschen wild ist sie noch, oder?“, sagt dann einer frech grinsend.


  „Sei nicht so neidisch“, zwinkert Nicolas ihm zu – während ich wieder einen knallroten Kopf habe, das spüre ich deutlich.


  


  Als wir ins Haus kommen, riecht es schon sehr verlockend.


  „Ah, da seid ihr ja wieder“, begrüßt uns Marta. „Konntet ihr alles klären?“


  „Ja, konnten wir“, berichtet Nicolas brav.


  „Und womit hast du dir die Ohrfeige verdient?“, fragt seine Großmutter skeptisch nach und taxiert ihn böse.


  „Hast du wieder am Fenster gestanden?“, lacht Nicolas sie an.


  „Natürlich hat sie das“, Lucia gesellt sich hinzu und wischt sich die Hände an einer Schürze ab. „Mit ihrem Fernglas.“


  Marta schickt ihr dafür einen giftigen Blick, aber ihre Tochter lacht nur. „Wir können bald essen. Ich habe aber leider nur Empanadas vorbereitet. Morgen werden wir dann zu Feier des Tages ein großes Barbecue machen.“


  „Weißt du, was Empanadas sind?“, fragt Nicolas mich.


  Ich schüttele verlegen den Kopf.


  „Oh, Entschuldigung“, lacht Lucia mich an. „Das sind Teigtaschen mit verschiedenen Füllungen. Wenn Sie das aber nicht mögen, dann koche ich schnell was anderes“, bietet sie mir freundlich an.


  „Nein, nicht nötig. Das hört sich toll an“, antworte ich und bin ganz gerührt von ihrer Gastfreundschaft.


  „Wir müssen ihr Gepäck noch unterbringen“, ergreift Marta wieder das Wort. „Sie können das Gästezimmer im ersten Stock haben“, nickt sie mir zu.


  „Ähm, Nana… Stella kann in meinem Haus schlafen, da werden wir schon eine Lösung finden“, sagt Nicolas schnell.


  „In deinem Haus?“, Marta schüttelt energisch den Kopf. „Das kommt nicht in Frage, das schickt sich nicht. Ihr seid nicht verheiratet! Das würde Stellas Familie bestimmt auch nicht gefallen!“


  ‚Meiner Familie würde mit Sicherheit einiges nicht gefallen – aber DAS gehört nicht dazu’, schießt es mir durch den Kopf.


  „Nana – halt dich da raus“, weist Nicolas sie an.


  „Mama. Die beiden sind erwachsen und wir leben in einer anderen Zeit“, sagte Lucia sanft zu ihrer Mutter.


  „Wie kannst du so was nur unterstützen! Außerdem ist Nicolas’ Haus doch gar nicht fertig, er ist noch mitten im Umbau.“


  „Aber es hat ein Dach und das ist das Wichtigste“, Nicolas nimmt meinen Koffer. „Bis das Essen fertig ist, zeige ich dir mein bescheidenes Reich“, lächelt er mir zu und legt einen Arm um mich.


  „Bis gleich“, ruft Lucia uns nach.


  


  „Ich möchte deine Großmutter nicht verärgern“, sage ich dann zerknirscht zu ihm, als wir auf ein Haus zusteuern, das von außen nicht gerade einladend aussieht.


  Nicolas schnalzt missmutig mit der Zunge. „Sie ist eben alt und hat altmodische Ansichten. Und sie muss lernen, dass nicht alles nach ihrer Nase geht“, dann bleibt er stehen. „Aber in einem Punkt hat sie recht: Dies ist ein altes Haus, ich bin gerade dabei, es zu renovieren. Und es ist wirklich sehr schlicht, drüben im Haupthaus ist es wesentlich komfortabler. Vielleicht bist du dort doch besser untergebracht“, er wirkt jetzt richtig eingeschüchtert.


  „Ich möchte bei dir sein. Deswegen bin ich hier“, sage ich zärtlich zu ihm und hauche ihm einen Kuss auf den Mund.


  Er erwidert ihn stürmisch. „Und dafür liebe ich dich noch mehr“, raunt er an meinen Lippen.


  


  


  Das Haus ist wirklich renovierungsbedürftig und das Wohnzimmer, in das wir eintreten, ist teilweise mit Folie ausgelegt.


  „Also mein Schlafzimmer ist fertig und das Bad auch. Ich habe auch noch ein Zimmer, da werde ich dann schlafen, falls du nicht… also… ich meine… ich weiß ja nicht, was dir lieber ist, von mir aus können wir auch gerne…“, er stottert herum wie ein kleiner Schuljunge und ich stelle mich auf die Zehenspitzen und umarme ihn.


  „Wir haben schon zwei gemeinsame Nächte in einem Bett verbracht. Ich denke, dass wir das auch noch mal hinbekommen, oder?“


  „Auf jeden Fall“, er beugt sich zu mir hinunter und knabbert an meiner Unterlippe, was bei mir nicht ohne Folgen bleibt. Sofort kribbelt es überall.


  Ich frage mich, was in dieser Nacht geschehen wird. Ich bin mir sehr sicher, dass – wenn er mich weiter so küsst – ich alles um mich herum vergessen werde. Ich bin Wachs in seinen Händen und er weckt ein Verlangen in mir, dem ich nicht widerstehen kann, dem ich nicht widerstehen möchte.


  Vor meiner Reise habe ich mir sogar die Pille wieder verschreiben lassen. Mehr aus einer Hoffnung heraus und man will ja für alles gewappnet sein, doch ich glaube, ich werde sie eventuell brauchen können.


  „Woran denkst du?“


  „Nicht wichtig“, lüge ich verlegen und werde natürlich knallrot.


  „Du lügst. Aber das kriege ich noch raus“, zwinkert er mir zu.


  „Das glaube ich auch“, pflichte ich ihm bei und muss jetzt doch kichern.


  


  Er setzt seine Führung durch das Haus fort. „Die Küche ist noch nicht fertig, aber die brauche ich auch eh nur um darin zu frühstücken.“


  „Kann ich mir denken. Du wirst hier bestimmt ganz schön verwöhnt, was?“, necke ich ihn.


  „Was das Essen angeht, schon“, sagt er jetzt und sieht mir tief in die Augen, dann wird er wieder ernst. „Stella, dass du hier bist, bedeutet mir wahnsinnig viel. Auch wenn ich dich am liebsten übers Knie legen würde, dass du mich nicht verständigt hast. Ich hätte dich doch in Buenos Aires holen können“, knurrt er mürrisch. „Wenn dir was passiert wäre, dann… also…“, er fährt sich mit seiner Hand durch die Haare, dann runzelt er die Stirn. „Wer war dieser Idiot, der dich hergefahren hat?“


  „Ich weiß nur seinen Vornamen: José“, erkläre ich ihm.


  Nicolas reißt entsetzt die Augen auf. „DU BIST MIT JOSÉ GEFAHREN? MIT DEM JOSÉ, DER IMMER BEI AUGUSTO IM LADEN RUMHÄNGT?“, schreit er mich entsetzt an.


  „J… ja, ich glaub schon“, weiche ich erschrocken zurück.


  „Stella – niemand fährt mit José!“, sagt er fassungslos. „Dass du hier lebend vor mir stehst, ist ein Wunder! Ich meine, wir fahren hier alle, äh, ein wenig wilder als in Deutschland – aber José…“


  Er zieht mich fest in seine Arme. „Ist an dir wirklich alles heil geblieben, mi corazón?“, zärtlich streichelt er über meinen Rücken.


  „Ja, alles okay“, lache ich leise.


  „Du bist wirklich zäh, Stella“, er fällt in mein Lachen mit ein. „Glaubst du jetzt, dass du mutig bist?“


  


  Eine Antwort erspar ich mir, denn er beginnt, mich zärtlich zu küssen. Ich kann gar nicht beschreiben, was das alles in mir auslöst, aber ich möchte, dass es nie wieder aufhört. Er liebt mich und ich bin bei ihm – ich kann es irgendwie kaum fassen. Es ist alles so schön und perfekt und vollkommen.


  Tränen kullern über mein Gesicht, ich bemerke es zunächst gar nicht, nur Nicolas unterbricht den Kuss auf einmal und schaut mich geschockt an. „Was ist los?“, fragt er entsetzt.


  „Ich bin so glücklich…“


  Er atmet erleichtert auf. „Ich bin es auch, Stella“, lächelt er und haucht mir einen Kuss auf die Nase.


  „Aber ich… also… ich weiß ja gar nicht… ich bin einfach so hier reingeplatzt und vielleicht gibt es ja da jemand anderen in deinem Leben, also eine andere Frau und…“, stammele ich nervös, doch er legt mir einen Finger auf die Lippen.


  „Glaubst du das im ernst? Glaubst du, ich hätte dir dann das Medaillon geschenkt? Und dich zum Abschied so geküsst?“, fragt er mich mit einer Zärtlichkeit in der Stimme, dass ich ihm jetzt eh alles geglaubt hätte.


  „Ich… weiß nicht. Aber… also… es ist ja auch Zeit vergangen und es könnte ja sein, dass du mittlerweile vielleicht jemand anderen hast.“


  „Stella“, er nimmt mich an die Hand und geht mit mir zum Sofa, dann setzt er sich und zieht mich auf seinen Schoß. Wie selbstverständlich lege ich die Arme um seinen Hals und schmiege mich an ihn. „Ich habe mich rettungslos in dich verliebt“, erklärt er mir mit rauer Stimme. „Und ich habe mich anfangs sehr dagegen gewehrt. Aber eigentlich war mir schon klar, nachdem ich das erste Mal in deine Augen geschaut habe, dass ich von dir nicht mehr loskomme. Nur wollte ich das natürlich nicht wahrhaben, die Situation war auch einfach zu schwierig. Und…“, er sieht mich jetzt sehr schuldbewusst an. „Ich habe mir immer wieder überlegt, wie ich dich laufen lassen könnte, aber es gab immer Gründe, die dagegen sprachen. Und vielleicht habe ich die Gründe auch krampfhaft gesucht, ich wollte dich nicht gehen lassen. Es tut mir so leid, dass ich dir das zugemutet habe, aber du musst mir glauben, dass ich dich wahnsinnig liebe. Aber ich weiß nicht, ob ich dich verdient habe.“


  „Red nicht so einen Quatsch“, ich wische mir die Tränen aus dem Gesicht, seine Worte haben mich sehr bewegt. „Wenn du nicht gewesen wärst, wäre ich bestimmt nicht mehr am Leben, Nicolas. Und ich möchte gar nicht daran denken, wie alles verlaufen wäre“, füge ich leise hinzu.


  „Das möchte ich auch nicht“, er schlägt die Augen nieder. „Ich kann mich nur immer wieder für meinen Bruder entschuldigen. Für alles, was er getan hat.“


  „Und mir tut es für dich leid, was mit ihm geschehen ist. Das habe ich ihm bestimmt nicht gewünscht“, ich streichele durch sein Gesicht, man merkt ihm an, wie schwer es ihm fällt, über Joaquin zu reden.


  „Er hat sich sein Leben selbst vermasselt. Meine Mutter und ich haben immer versucht, ihm zu helfen, ihm einen Job zu vermitteln, aber er hat sich ausgesucht so zu leben. Dann musste er auch damit rechnen, dass es so enden könnte“, erzählt er leise. „Aber natürlich bin ich auch traurig, dass er tot ist. Er ist mein Bruder gewesen und wir haben auch schöne Sachen miteinander erlebt. Er hatte nicht nur schlechte Seiten, Stella. Niemand hat das.“


  „Warum bist du nicht noch einmal nach Deutschland zurückgekehrt?“, frage ich ihn und er zieht mich noch dichter an sich heran.


  „Als es hieß, dass der Fall abgeschlossen ist und als ich mir sicher sein konnte, dass auf mich nichts mehr zukommt, habe ich so entschieden. Ich wollte nicht dort bleiben, ich wusste, dass ich dich sonst über kurz oder lang aufsuchen würde. Und ich wollte nicht in dein Leben pfuschen – nicht schon wieder“, er lächelt mir traurig zu. „Aber es gab nicht eine Minute, in der ich mich nicht nach dir gesehnt hätte.“


  „Du Blödmann!“, schimpfe ich unter Tränen los. „Denkst du denn, mir wäre es anders ergangen?“


  „Ich hab es gehofft – für dich“, sein Finger fährt zart über meine Lippen und ein angenehmer Schauer rieselt über meinen Rücken.


  „Wie hätte ich dich denn vergessen können?“, schluchze ich laut auf.


  „Hey“, er drückt meinen Kopf vorsichtig an seine Halsbeuge. „Du bist jetzt hier und ich bin sehr, sehr froh darüber. Nur über eines nicht…“


  Ich schaue wieder auf und gucke ihn verdutzt an. „Was denn?“


  „Wie viel hast du abgenommen, Stella?“, seine Hand gleitet an meiner Seite hinunter, über meinen Rippenbogen.


  „Weiß nicht“, antworte ich und senke den Blick. „Mir ist es nicht so gut gegangen.“


  „Dann war es noch richtiger, dass du gekommen bist. Marta und Lucia werden dich schon aufpäppeln…“


  Ich versinke wieder in seinem Blick. Wie habe ich es vermisst, in diese, fast schwarzen, Augen zu schauen. Und das, was ich dort in ihnen lesen kann, lässt mein Herz einen großen Hüpfer machen.


  Er liebt mich.


  Nicolas liebt Stella.


  Ich küsse ihn zärtlich auf die Wange und wandere mit meinem Mund weiter bis hinter sein Ohr.


  „Lass das“, sagt er sanft und dreht sein Gesicht schnell zu mir.


  „Warum?“, schnurre ich und knabbere an seiner Unterlippe.


  „Weil wir sonst zu spät zum Abendessen kommen werden“, es blitzt in seinen Augen auf. „Wegen mir könnte es ausfallen, aber das kann ich erst zulassen, wenn du wieder was auf den Rippen hast.“


  Er umfasst meine Beine und steht mit mir auf. Sanft stellt er mich auf die Füße. Seine Finger streicheln hauchzart über mein Gesicht. „Möchtest du noch ein bisschen was von unserem Gestüt sehen?“


  Ich spüre, dass ihm eigentlich auch nach etwas Anderem der Sinn steht, aber er hat schon Recht und ich möchte auf keinen Fall Lucia und Marta verärgern.


  „Gerne“, nicke ich ihm zu.


  


  Wir gehen engumschlungen zu den Ställen hinüber. „Meine Tante hat auch noch Rinder dazugekauft, jede Menge Rinder. Gott sei Dank hat sich die Investition gelohnt, denn das Fleisch ist sehr begehrt“, erklärt er mir.


  „Kamst du heute von den Rinderherden?“


  „Ja. Eines von ihnen hatte sich verletzt.“


  „Wie gut, dass jetzt immer ein Tierarzt vor Ort ist.“


  „Einen Tierarzt kann man immer gebrauchen“, zwinkert er mir zu.


  Er öffnet die Stalltüre und wir kommen in einen Trakt, wo Stuten mit ihren neugeborenen Fohlen untergebracht sind.


  „Oh, wie niedlich“, quietsche ich auf und Nicolas lacht fröhlich.


  „Mit den Fohlen gewinnt man immer.“


  „Ach? Ist das dein Trick bei Frauen?“, ich knuffe ihm in die Rippen.


  „Auch. Manchmal tackere ich auch Platzwunden zu. Das klappt ebenfalls hervorragend.“


  „Hey“, ich schubse ihn kräftig, doch er zieht mich nur lachend an sich und gibt mir einen leidenschaftlichen Kuss. Ich erwidere ihn genauso inbrünstig, erst als wir keine Luft mehr bekommen, lösen wir uns atemlos voneinander.


  „Komm mal mit“, er zieht mich an eine Box.


  „Das ist unser jüngster Neuzugang, gerade mal einen Tag alt“, erklärt er mir stolz und zeigt auf das kleine Fohlen.


  „Es ist wunderschön“, antworte ich gerührt.


  „Sie heißt Nadesha“, sagt Nicolas leise, ich sehe ihn erstaunt an.


  „So wie mein Pferd?“


  Er nickt und errötet ein bisschen. „Eine kleine Stella haben wir auch schon.“


  Ich schaue ihn nur an, dann kullern mir wieder die Tränen über die Wangen, schnell wische ich sie weg. „Tut mir leid, ich bin eine Heulsuse“, sage ich hastig, dann lächele ich ihn an. „Ich freue mich, dass die Pferde so heißen.“


  „Ich hätte am liebsten alle so genannt, aber das hätte wohl Ärger gegeben…“


  


  


  Als es Zeit zum Abendessen ist, gehen wir zurück zum Haupthaus. Marta weist uns an, uns die Hände zu waschen, was Nicolas mit einem Augenrollen quittiert.


  Am Tisch sitzen noch zwei weitere Männer, ungefähr in Nicolas’ Alter.


  „Das ist Juan, unser Verwalter. Und das ist Julio, er kümmert sich um den Verkauf der Rinder“, werden sie mir vorgestellt.


  Die beiden Männer mustern mich neugierig, dann schauen sie Nicolas an. „Du hast uns nie gesagt, dass du eine Freundin in Deutschland hast.“


  „Das geht euch ja auch nichts an“, neckt er sie und wirft ihnen dann, wie ich finde, einen sehr bösen Blick zu.


  


  Das Essen schmeckt wirklich vorzüglich, doch ich merke, dass mein Magen keine große Portion schafft. Die letzten Wochen waren anstrengend und die Reise und der damit verbundene Schlafentzug tun ihr übriges hinzu.


  Lucia schimpft mit mir und versucht mich zu überreden, doch ich muss dankend ablehnen.


  „Das geht so nicht. Nicolas, du musst dafür Sorge tragen, dass sie mehr isst“, schimpft Marta und mustert meine Figur.


  „Das werde ich schon, Nana“, besänftigt er sie und greift unter dem Tisch nach meiner Hand. Zärtlich streichelt er darüber und mich durchrieselt wieder ein süßer Schauer.


  Ich versuche noch etwas von dem Nachtisch, dann geht nichts mehr.


  


  „Sollen wir rübergehen?“, fragt Nicolas mich nach dem Essen.


  „Ja“, nicke ich ihm zu.


  Marta äußert wieder ihren Unmut darüber, dass wir als unverheiratetes Paar bei ihm übernachten wollen, aber Lucia schüttelt nur lachend den Kopf.


  „Gib es zu: Du bist doch nur neidisch, weil du es zu deiner Zeit noch nicht duftest“, neckt sie sie und wünscht uns einen schönen Abend.


  


  „Möchtest du direkt schlafen gehen?“, fragt Nicolas mich, als wir in seinem Haus angekommen sind.


  „Ich bin schon müde, aber ein bisschen können wir noch reden“, sage ich leise und schaue ihn ein wenig scheu an.


  „Reden ist gut“, murmelt er und zieht mich in seine Arme.


  Ich weiß, dass ich mich nicht wehren kann und ich will es auch gar nicht erst versuchen.


  Sein Kuss ist erst zärtlich, dann wird er schnell leidenschaftlicher. Spielend setzt er meinen Körper in Brand, ich nehme ihn mit jeder Faser überdeutlich wahr und ich dränge mich an ihn. Unsere Zungen spielen miteinander, er nimmt mich in Besitz und ich ihn, und ich schmelze unter seinen Berührungen förmlich dahin.


  Seine Hände streicheln ruhelos über meinen Rücken und als ich spüre, wie sich seine Hand unter meine Bluse schiebt, seufze ich verlangend auf. Ich bin wie elektrisiert, als er meine nackte Haut berührt und es lässt auch ihn nicht kalt.


  Ich zupfe an seinem Hemd, streichle über seinen Rücken, und er stöhnt heiser in meinen Mund.


  „Stella, ich will dich so sehr“, raunt er mir zu.


  „Ja“, flüstere ich nur und er lächelt in meinen Mund.


  


  Er hebt mich blitzschnell hoch auf seine Arme und trägt mich ins Schlafzimmer. Vorsichtig, als sei ich zerbrechlich, legt er mich auf seinem Bett ab. Ich schlinge die Arme um seinen Hals und ziehe ihn zu mir hinunter. Er küsst mich jetzt noch fordernder, und mein Verstand verabschiedet sich immer mehr. Mit einer Hand knöpft er meine Bluse auf, schnell schiebt er den Stoff zur Seite. Ich spüre, wie er mit einem Finger mein Dekolletee hinabstreichelt, an der Spitze meines BHs entlangfährt.


  Ein Kribbeln durchströmt mich, ich begehre diesen Mann so sehr und ein süßes Ziehen durchfährt meinen Unterleib.


  Ich will ihn auch spüren, will seine nackte Haut berühren. Ebenso hastig versuche ich die Knöpfe seines Hemdes zu öffnen, doch es gelingt mir nicht.


  Nicolas setzt sich kurz auf und zieht es sich mit einem Ruck über den Kopf. Bewundernd betrachte ich seinen Oberkörper, er ist wirklich gut durchtrainiert und wieder wird mir seine Attraktivität bewusst.


  Er lächelt mir zu, streift jetzt auch meine Bluse ganz ab. Nicolas beugt sich über mich, fährt mit seiner Zunge an meinem Hals entlang. Ganz behutsam schiebt er die Spitze des BHs zur Seite, entblößt meine Brust.


  Meine Hände krampfen sich in die Bettdecke, ich schließe die Augen und stöhne heiser auf, als ich spüre, wie er sanft an meiner Brustwarze saugt.


  Ich bäume mich ihm entgegen, fühle nur noch die pure Lust, meine Finger krallen sich in seine Haare.


  Schnell hebt er mich kurz an, öffnet den BH-Verschluss und schmeißt das störende Stück Stoff zur Seite.


  „Du bist wunderschön, Stella“, murmelt er mit rauer Stimme und küsst sich meinen Oberkörper hinab.


  Ich zucke zusammen, als er den Bund meiner Jeans erreicht, er sieht mich fragend an.


  „Ja“, hauche ich nur und geschickt öffnet er den Hosenknopf.


  Ich kann nichts mehr denken, bin wie elektrisiert, als er mir den Jeans abstreift und die Strümpfe gleich mit dazu.


  Wieder kommt er zu mir hoch, küsst mich leidenschaftlich, hungrig. Seine Hand wandert über meinen Körper, knetet jetzt etwas fordernder meine Brust, die sofort auf diese Berührung reagiert. Ich spüre selbst, wie hart meine Brustwarzen werden, und nur zu deutlich registriere ich, wie bereit ich für ihn bin.


  Meine Finger gleiten zitternd über seinen festen Bauch, öffnen auch seine Hose und er schließt die Augen, als ich in den Bund hineinfasse. Ich spüre deutlich seine Härte und sein Stöhnen verrät mir, dass auch er nicht mehr lange warten kann.


  „Bitte komm zu mir“, flüstere ich ihm zu und helfe ihm dabei, sich seiner Hose zu entledigen.


  Zärtlich ziehe ich ihm auch die Shorts aus und ich wundere mich nicht, dass dieser Mann wirklich an allen Körperstellen makellos ist. Sanft nehme ich sein hartes Glied in die Hand und beginne ihn leicht zu massieren.


  Doch er fängt meine Hand ein, lächelt mir nur zu. Er schiebt meinen Spitzenslip hinunter und spreizt behutsam meine Beine. Zärtlich streichelt er die Innenseiten meiner Schenkel hinauf, bis zu meiner empfindlichsten Stelle.


  „Nicolas“, seufze ich auf, ich spüre das Verlangen in mir brennen und ich will ihn jetzt spüren.


  Er taucht mit einem Finger in mich ein, und es ist mir fast schon peinlich, dass er merkt, wie sehr ich ihn begehre.


  Er haucht viele kleine Küsse auf meinen Bauch, während sein Finger immer weiter in mich eindringt. Schließlich spüre ich seinen Mund auf meiner Perle, tausend kleine Blitze durchzucken mich, ich bäume mich wieder unter ihm auf.


  „Bitte“, ich flehe ihn jetzt fast an und endlich kommt er meinem Wunsch nach.


  Vorsichtig legt er sich auf mich, seine Hände verschränken sich mit meinen und er küsst mich mit einer Leidenschaft, dass mir wieder der Atem stockt.


  Ich spüre seine harte Spitze an meinem Eingang, ein paar Mal gleitet er durch meine Nässe, dann dringt er langsam in mich ein.


  Wir schreien beide auf, es geht auch gar nicht anders. Er ist so groß, füllt mich völlig aus und ich brauche eine kurze Zeit, um mich an ihn zu gewöhnen. Doch ich war noch nie so erregt.


  Ich schlinge die Beine um seine Hüften, stöhne heiser, als er noch tiefer in mich gleitet.


  „Komm“, flüstere ich heiser und seine Augen sind jetzt ganz schwarz. Ich sehe das Verlangen in ihnen und unsere Finger umfassen sich noch fester.


  Er nimmt mich mit starken, kraftvollen Stößen, ich kralle mich in seinen Rücken und passe mich vollkommen seinen Rhythmus an.


  Ich überlasse mich ihm völlig, genieße es nur noch, von ihm in Besitz genommen zu werden. Ich bestehe nur noch aus Empfinden, aus Lust und aus meiner Liebe zu ihm.


  Wir sehen uns in die Augen, als wir beide den Höhepunkt erklimmen – und ich spüre, wie mir die Tränen über die Wangen laufen.


  


  „Hey, was ist los? Hab ich dir wehgetan?“


  Ich sehe den Schrecken in seinem Gesicht und bekomme ein schlechtes Gewissen.


  „Nein“, sage ich heiser. „Es war so schön und… ich… ich… kann es noch gar nicht glauben, dass du wirklich bei mir bist.“


  Er küsst mir zärtlich jede Träne weg. „Ich liebe dich so sehr, Stella“, raunt er mir zu.


  Immer noch ist er in mir und er bewegt sich wieder leicht. Ich schließe die Augen und genieße das Gefühl, ihn zu spüren.


  Seine Lippen legen sich ganz sanft auf meine und seine Zungenspitze tastet sich langsam zu mir vor. Ich seufze auf, als wir uns wieder berühren und mich durchflutet ein wohliges Gefühl.


  Ich bäume mich ihm erneut leicht entgegen und muss in seinen Kuss hineinlächeln, als ich spüre, dass er wieder härter wird.


  „Was tust du bloß mit mir?“, fragt er mich rau und seine Stimme klingt ganz tief – und ungeheuer sexy.


  Statt einer Antwort intensiviere ich den Kuss, was dieser Mann in mir auslöst ist der pure Wahnsinn.


  


  Wir lieben uns noch einmal sehr sanft und nehmen uns viel Zeit. Ich liebe es, seine Reaktionen zu sehen, wenn ich ihn berühre, küsse. Es scheint ihm mit mir genauso zu gehen, wie mir mit ihm, und darauf bin ich schon ein bisschen stolz.


  Ich habe ein paar Erfahrungen mit Männern gesammelt – aber nie war es so intensiv, so besonders, wie mit ihm.


  


  Jetzt liege ich in seinem Arm, bin wohlig erschöpft und nun spüre ich die Müdigkeit auch wieder deutlich. Ich weiß gar nicht, wie viel Stunden ich schon nicht mehr geschlafen habe, aber es sind nicht nur die körperlichen Anstrengungen, die jetzt mit aller Macht ihren Tribut fordern, auch meine Nerven waren bis aufs Äußerste gespannt.


  „Schlaf gut, mein Schatz“, höre ich ihn leise flüstern. Noch einmal öffne ich meine Augen und sehe in dieses dunkle Braun, das mich so magisch anzieht.


  „Entschuldige, ich möchte noch gar nicht einschlafen, aber ich bin so müde…“


  „Du hast einen anstrengenden Tag hinter dir, Stella. Hör auf zu grübeln und schließ jetzt endlich deine Augen“, befiehlt er mir zärtlich und es fällt mir nicht schwer, ihm zu gehorchen.


  


  


  Ich bin wieder in diesem dunklen Raum, fühle die Bedrohung, aber diesmal bin nicht nur ich in Gefahr, sondern Nicolas ist bei mir. Ich versuche ihn mit mir mit zu ziehen, aber wir kommen einfach nicht von der Stelle…


  


  


  „Stella – wach doch bitte auf!“


  Ich spüre, dass mich jemand sanft schüttelt und öffne erschrocken die Augen. Ich bin verschwitzt und erstmal völlig desorientiert, dann sehe ich aber in dieses dunkle Braun und schlagartig fällt mir ein, wo ich bin.


  „Mein Gott, was hast du denn geträumt?“


  Ich sehe die Sorge in seinem Blick.


  Ich schüttele nur den Kopf. „Schon okay“, erkläre ich ihm hastig. „Ich… ich hab keine Tablette genommen, deswegen… also… hab ich dich geweckt?“, frage ich ihn verlegen und beiße auf meine Unterlippe.


  „Mich geweckt?“, er zieht mich in seine Arme. „Das ist ja wohl total unwichtig. Was sind das für Tabletten, die du nimmst?“, fragt er mich und ich höre deutlich die Skepsis in seinen Worten.


  „Schlaftabletten“, gestehe ich ihm. „Sie helfen gegen die Träume…“


  „Stella – du musst damit aufhören, hörst du?“, er legt eine Hand auf meine Wange und sieht mich ernst an. „Und die Träume kommen von der Entführung, oder?“


  „Ich glaube“, nicke ich leicht.


  „Verdammt“, er schaut mich schuldbewusst an. „Es tut mir so leid“, flüstert er heiser.


  „Es ist vorbei“, lächele ich ihm zu.


  „Für dich offensichtlich noch nicht. Hat man dir nicht empfohlen eine Therapie zu machen?“, er nimmt meine Hand und führt sie an seine Lippen.


  „Doch, aber ich wollte nicht“, antworte ich ehrlich.


  „Warum denn nicht?“


  „Ich hatte Angst, dass ich zuviel preisgebe. Dass ich vielleicht von dir erzählen könnte. Und das durfte ich nicht riskieren“, erkläre ich ihm.


  „Oh mein Gott“, Nicolas zieht mich jetzt noch fester an sich. „Was haben wir dir bloß angetan?“


  „Ich möchte nicht mehr darüber sprechen, ja? Ich bin jetzt bei dir und alles ist gut“, flüstere ich heiser.


  „Überleg es dir – das mit der Therapie“, Nicolas küsst zärtlich meine Stirn. „Bitte, mein Engel…“


  Ich schüttele nur leicht den Kopf, dann fallen mir die Augen schon wieder zu.


  Diesmal schlafe ich traumlos.


  


  Als ich wach werde, ist es ganz hell im Zimmer und die Sonne scheint hinein. Ich weiß sofort, wo ich bin und schaue mich nach Nicolas um. Doch seine Betthälfte ist leer.


  Ich stehe auf, ziehe mir sein Hemd über und will ins Bad gehen. Als ich die Schlafzimmertüre öffne, höre ich seine Schritte.


  „Stella“, strahlend lächelt er mich an und mein Herz macht sofort einen großen Hüpfer vor Freude.


  „Guten Morgen“, sage ich mit heiserer Stimme und schließe genüsslich die Augen, als er mich in seine Arme zieht.


  „Guten Morgen?“, Nicolas lacht leise und küsst mich auf die Nasenspitze. „Es ist fast halb Drei Nachmittags.“


  Ich erschrecke mich zu Tode. „Wie bitte?“, frage ich ihn aus weit aufgerissenen Augen. „Das… das kann nicht sein, ich hab noch nie so lange geschlafen“, misstrauisch mustere ich ihn. „Du machst einen Scherz, oder?“


  „Nein, meine Schöne“, er streichelt mir zärtlich eine Locke aus dem Gesicht. „Aber dass du so lange geschlafen hast, macht mir ein bisschen Sorgen. Du warst sehr erschöpft.“


  „Geht schon wieder“, antworte ich und schaue auf den Boden. „Tut mir leid, dass… also… dass ist mir schon unangenehm, was werden Marta und Lucia von mir denken? Sie halten mich jetzt bestimmt für ein verwöhntes Gör aus der Großstadt“, ich beiße mir nervös auf der Lippe herum.


  „Bist du wohl still“, Nicolas legt schnell einen Finger auf meinen Mund. „Lucia und Marta werden dir auf ewig dankbar sein, dass du mich nicht an die Polizei geliefert hast. Bei denen hast du einen Freifahrtschein bis in alle Ewigkeit.“


  „Mir ist das trotzdem peinlich“, gestehe ich ihm.


  „Das muss es nicht. Du hast bestimmt Hunger, oder?“, er haucht mir ganz leicht einen Kuss auf die Lippen. „Es gibt heute Abend dir zu Ehren ein Barbecue, aber das dauert noch etwas. Lust auf Frühstück – oder möchtest du lieber etwas Warmes?“


  „Frühstück wäre gut“, antworte ich. „Kann ich vorher rasch duschen?“


  „Klar, ich bereite alles vor.“


  


  Ich genieße das warme Wasser und spüle mir die Spuren der Nacht mit Nicolas vom Körper. Wenn ich daran denke, wie wir uns geliebt haben, spüre ich wieder ein Kribbeln in meinem Körper. Es war der Wahnsinn – ER war der Wahnsinn. Mir wird wieder bewusst, wie sehr ich diesen Mann liebe, was für ein überwältigendes Gefühl es doch ist, in seinen Armen zu liegen, ihn zu spüren, ganz zu spüren.


  


  Als ich aus dem Bad komme, sehe ich, dass er auf dem Bett im Schlafzimmer ‚gedeckt’ hat.


  ‚Wie in der Hütte’, ein Lächeln huscht über mein Gesicht.


  „Ich hoffe, es ist okay so“, fragt er mich schüchtern. „Ich möchte keine schlechten Erinnerungen bei dir wecken…“


  „Das sind keine schlechten Erinnerungen“, ich setze mich zu ihm und schmiere mir ein Brot. Mehr will ich gar nicht essen, denn es gibt ja noch das Barbecue.


  „Es war eine wunderschöne Nacht, Stella“, sagt er mit leicht rauer Stimme.


  „Das fand ich auch“, ich werde ein bisschen rot. Dann wage ich es anzusprechen, was mir schon lange auf der Seele brennt. „Wirst du mir jemals alles erzählen? Was damals passiert ist?“


  Nicolas nickt. „Natürlich, das hatte ich eh vor. Wo soll ich anfangen?“


  „Was ist passiert, nachdem du mich hast laufen lassen?“, ich schaue ihn aufmerksam an.


  „Ich bin noch eine Weile beim Jeep stehen geblieben. Ich hatte irgendwie die irre Hoffnung, dass du vielleicht zurückkommst. Natürlich wollte ich dich in Freiheit und vor allem in Sicherheit wissen, aber diese Hoffnung war einfach da. Total irrational, ich weiß“, er räuspert sich verlegen.


  „Und ich habe immer gelauscht, ob du mich rufst. Ich wäre sofort zurückgekommen“, wieder bekomme ich dieses warme Gefühl im Bauch. ‚Er wollte, dass ich umkehre.’


  „Ich habe gehofft, dass du das Medaillon finden würdest und hatte wahnsinnige Angst, dass es vielleicht irgendwie verloren gegangen sein könnte“, sagt er leise.


  „Ich habe es zuhause entdeckt. Die Adresse aber erst vor ein paar Tagen.“


  „Es ist ein Erbstück, meine Oma hat es mir gegeben, als meine Mutter mit uns nach Deutschland gegangen ist. Sie hat gesagt, ich solle es mal dem Menschen schenken, der mir am meisten bedeutet. Und das hab ich auch getan“, sagt er mit seiner sanften Stimme. „Und vielleicht fügst du ja noch Fotos ein – von uns…“, er schaut mich fragend an und ich greife nach seiner Hand.


  „Sehr gerne“, ich schmiege mein Gesicht in seine Hand. Ich hauche ihm einen Kuss auf die Innenfläche, bin wieder fasziniert davon, wie warm und gepflegt seine Hände sind. ‚Keine Hände von einem Pferde- oder Rinderzüchter’, schießt es mir durch den Kopf.


  „Aber weiter“, er atmet tief durch. „Ich bin dann zurück zur Hütte gefahren und habe sie angezündet. Ich wollte die Spuren beseitigen, das hatte ich meinem Bruder noch versprochen. Mir wäre es ehrlich gesagt sogar lieb gewesen, wenn sie auf mich gekommen wären, in diesem Moment war mir alles egal. Es war so hoffnungslos“, er flüstert fast als er das sagt.


  „Anschließend bin ich nach Berlin zurückgekehrt und hab gewartet auf das, was passieren wird. Joaquin und sein Kumpel wollten fliehen, das wusste ich ja schon, die Polizei war wirklich dicht an ihnen dran und nur die Tatsache, dass mein Bruder sehr geschickt darin ist, sein Aussehen zu verändern, hat ihn wohl gerettet. Eigentlich hatten sie geplant, dich auf ihrer Flucht mitzunehmen, aber ich konnte ihn davon überzeugen, dass er sich nicht noch mehr schuldig machen sollte“, Nicolas ballt die Hand zur Faust, dann vergräbt er sein Gesicht dahinter.


  „Hast du keine Angst vor deinem Bruder gehabt?“, frage ich ihn verblüfft. Mir ist noch allzu bewusst, wie sehr Joaquin mir Furcht eingeflösst hat. Und dass sie mich mitnehmen wollten, jagt mir einen Schauer über den Rücken.


  „Nein“, er schüttelt den Kopf. „Joaquin hätte mir nie etwas getan, Stella. Er hat mich zwar in die Sache mit rein gezogen, aber er hätte mir niemals ein Haar gekrümmt. Und ich wusste auch ganz genau, dass er mich nie verraten würde. Er hat es zwar nicht verstanden, warum ich dich immer so geschützt habe, aber verraten hätte er mich nie. Auch bei seinem Kumpel, Manuel, konnte ich mir da sicher sein. Diesen Ehrenkodex hätten sie nie verletzt“, redet Nicolas weiter. „Ich habe ihnen nur ein bisschen Vorsprung verschaffen können, indem ich dich noch einen Tag länger in der Hütte gelassen habe. Dann tauchten immer mehr Ermittler in der Gegend auf und mir war klar, dass ich dich so schnell wie möglich freilassen musste. Ich hatte niemals Angst um meine Freiheit, es wäre mir egal gewesen ob sie mich schnappen, aber ich hatte die Befürchtung, dass die Situation vielleicht eskaliert und du zu Schaden kommst. Die Polizei in Polen gilt als nicht so zimperlich.“


  „Es waren fast zwei Tage“, sage ich vorwurfsvoll.


  „Okay“, er lächelt schuldbewusst. „Mir war relativ schnell klar, dass du mich nicht verraten hattest“, seine Stimme wurde ganz rau. „Und ich habe großes Glück gehabt, dass die Polizei mich nicht verdächtigte. Sie waren zwar einmal da und haben nach meinem Bruder gefragt, als sie ihn identifiziert hatten, aber ich glaube, das war nur Routine. Die Tierärzte in der Praxis, in der ich gearbeitet habe, haben immer die Polizeihunde geimpft. Man kannte mich und offenbar haben sie mir geglaubt. Meine Mutter war etwas mehr im Visier der Beamten, aber sie wusste von alledem nichts. Sie ist aus allen Wolken gefallen, als sie erfahren hat, was passiert ist.“


  „Ich wollte dich anrufen“, sage ich leise. „Ich habe ein paar Mal das Telefon in der Hand gehabt.“


  „Eventuell haben sie mein Telefon abgehört, vielleicht war es ganz gut, dass du es nicht getan hast“, er rutscht näher zu mir und streichelt über meine Wange. „Warum hast du mich nicht verraten, Stella? Ich hätte es verdient gehabt.“


  „Ich hätte das niemals gekonnt“, ich schüttele entschieden den Kopf.


  „Ich kann mich immer noch stellen. Dann musst du nicht mehr lügen“, sagt er sanft.


  „Das geht jetzt nicht mehr“, ich schaue ihn entsetzt an. „Ich würde genauso auffliegen wie du… Es ist vorbei und das ist auch gut so…“


  „Und was hast du deinen Eltern gesagt, wo du jetzt bist?“, hakt er nach.


  „Noch gar nichts. Ich hab gesagt, ich müsse mein Leben neu ordnen. Und das stimmt ja auch.“


  „Und sie haben dich einfach so gehen lassen?“


  „Nein, nicht einfach so. Ich hab versprochen, mich zu melden“, ich schlucke leicht. An meine Eltern darf ich gar nicht denken. Wie werden sie reagieren, wenn sie hören, wessen Bruder Nicolas ist?


  „Wissen sie von mir?“


  „Nein. Ich wusste nicht, wie es mit uns weitergeht, ob es überhaupt mit uns weitergeht. Ich wollte erst das Treffen mit dir abwarten.“


  „Und – wie geht es weiter?“


  „Sag du es mir“, ich schaue ihm tief in die Augen.


  „Mir ist es vor drei Monaten schon schwer gefallen, dich gehen zu lassen. Damals war es die richtige Entscheidung. Die Lage hat sich zum Glück geändert: ich werde dich niemals mehr festhalten, Stella. Aber wenn es nach mir geht, dann lasse ich dich nie wieder fort.“


  Ich kann es nicht verhindern, in meinem Hals macht sich ein dicker Kloß bemerkbar und eine Träne rinnt über meine Wange. „Wir schaffen das, oder?“


  „Ich glaube, wenn wir es nicht schaffen – wer dann? Immerhin scheinen wir mehr als einen Schutzengel zu haben.“


  „Ja, scheint so“, ich lächele ihn scheu an. „Glaubst du an so was wie Schicksal?“


  „Seit ich dich kenne – definitiv ja“, grinst er mich an und gibt mir einen Kuss auf den Mund.


  Ich erwidere ihn zärtlich und prompt setzt dieses Kribbeln wieder ein. Wie macht er das bloß?


  Doch die Frage nach meinen Eltern bedrückt mich. Nur jetzt möchte ich nicht weiter darüber nachdenken. Ich will noch ein bisschen die Zeit mit Nicolas genießen, zu lange musste ich auf ihn verzichten.


  Nur anrufen werde ich Papa schon, das muss ich tun.


  „Was ist mit deiner Mutter?“, frage ich ihn dann.


  Nicolas bekommt einen traurigen Ausdruck in den Augen und mir tut die Frage schon wieder leid.


  „Sie ist wieder in Berlin. Nach der Beerdigung von Joaquin ist sie abgereist. Sie hat einen neuen Job und sie sagt, hier gibt es zu viele Erinnerungen an meinen Vater“, Nicolas nimmt meine Hand und spielt nachdenklich mit meinen Fingern. „Stella, ihr tut die ganze Sache unglaublich leid. Ich weiß, dass sie sich bei dir melden wollte, aber sie hat den Mut noch nicht dafür gefunden. Sie schämt sich für Joaquin und für mich. Bitte glaub ihr das“, er sieht mich so bettelnd an, dass ich ihm in diesen Moment alles verziehen hätte.


  „Wieso schämt sie sich für dich?“, ich runzele die Stirn. „Du kannst doch nichts dafür.“


  „Sie meint, ich hätte die Sache sofort beenden müssen. Und sie hat Recht damit. Joaquin ist eindeutig zu weit gegangen, aber ich konnte es einfach nicht“, fügt er leise hinzu.


  „Ich weiß doch“, ich streichele ihm zärtlich durch die dichten schwarzen Haare und er zieht mich jetzt mit sich in die Kissen. Ich komme auf seinem Bauch zu liegen und dieser Blick, mit dem er mich jetzt ansieht, lässt meine Knie weich werden. Dann aber kommt mir seine Mutter wieder in den Sinn.


  „Hast du noch Kontakt zu ihr?“, ich spiele mit dem Saum seines T-Shirts.


  „Nein“, wieder entdecke ich diesen traurigen Ausdruck an ihm. „Sie hat gesagt, dass sie mir das nicht verzeihen kann und dass ich eine große Enttäuschung für sie bin. Ich kann sie verstehen. Nachdem was mein Vater so getrieben hat – und dann auch Jo – hat sie gehofft, dass wenigstens ich ein ‚guter’ Mensch werde“, Nicolas lacht bitter auf und setzt das Wort in Ausrufezeichen. „Sie hat kein Glück mit ihrer Familie gehabt.“


  „Hör auf, Nicolas“, ich lege ihm einen Finger auf die Lippen. „Ich habe noch nie einen wundervolleren Menschen als dich kennen gelernt. Vielleicht braucht deine Mutter nur Zeit, um die Dinge so zu sehen, wie sie sind. Vielleicht sollte ich mal mit ihr reden?“, füge ich nachdenklich hinzu.


  „Nein, Stella. Lass es gut sein. Ich komm schon klar und im Moment steht mir auch nicht der Sinn, um darüber nachzudenken“, er küsst meine Fingerspitze und zieht meinen Kopf zu sich hinunter. Zärtlich beginnt er mich zu küssen und ich gehe nur allzu gerne darauf ein.


  Er drückt mich sanft auf den Rücken, sein Gewicht auf mir zu spüren, versetzt mein Blut schon wieder in Wallung.


  „Ich würde jetzt gerne was mit dir anstellen, aber man fragt sich sicherlich schon, wo du bleibst…“


  „Oh“, ich räuspere mich verlegen. „Ich werde mal rüber gehen zu Marta und Lucia und fragen, ob ich helfen kann.“


  „Das brauchst du nicht, das werden sie sowieso nicht zulassen. Du bist heute die Hauptperson.“


  „Es ist mir unangenehm, dass sie das für mich tun“, ich spüre, dass ich erröte.


  „Braucht es nicht, wirklich“, er küsst mich auf die Nasenspitze und ich rappele mich vom Bett hoch.


  „Was zieht man denn an?“


  „Wenn es nach mir ginge, würde ich dich gerne in meinem Hemd sehen, das du eben anhattest“, grinst er. „Aber den Anblick gönne ich den anderen nicht. Zieh einfach an, was du willst. Es ist recht mild draußen, fast zwanzig Grad, und es wird in der Scheune gefeiert, falls es regnen sollte“, erklärt er mir.


  Ich überlege, dann entscheide ich mich für das einzige Kleid, das ich mithabe. Dazu passend hab ich ein kleines Strickjäckchen, falls es kälter wird.


  Ich husche ins Bad und mache mich zurecht, das erste Mal so richtig ‚ausgehfein’ seit Nicolas mich kennt. Ich bin sehr gespannt, wie er das finden wird.


  


  Als ich hinauskomme, hat er sich auch schon umgezogen. Doch er kann eigentlich alles tragen, er sieht immer umwerfend aus. Er hat eine Jeans an und ein schwarzes Hemd, als er mich sieht, leuchten seine dunklen Augen auf.


  „Du bist wunderschön, Stella“, lächelt er mir zu und zieht mich in seine Arme. „Für mich bist du das sowieso immer – aber heute ganz besonders.“


  „Danke“, ich freue mich über sein Kompliment, schließlich will ich doch besonders ihm gefallen.


  Wir gehen hinaus und ich sehe schon von weitem das bunte Treiben an einer Scheune. Mittlerweile ist es fünf Uhr, in einer Stunde soll das Barbecue beginnen.


  Ich entdecke Lucia und gehe zu ihr hin.


  „Stella – gut sehen Sie aus. Haben Sie sich von der anstrengenden Reise erholt?“


  „Ja, danke. Kann ich Ihnen helfen?“


  „Nein, das ist völlig ausgeschlossen“, sagt sie entschieden. „Das kommt überhaupt nicht in Frage!“ Ihr Tonfall ist so bestimmend, dass es wirklich zwecklos erscheint, zu widersprechen.


  Marta kommt hinzu und mustert mich wohlwollend, dann tritt Juan an ihre Seite und begrüßt mich ebenso freundlich. „Nicolas hat nicht viel mit seinem Vater gemeinsam – nur eine Sache offensichtlich: Die Vorliebe für schöne deutsche Frauen“, zwinkert er mir zu.


  Sofort legt Nicolas einen Arm um mich und zieht mich zu sich heran. „Du kannst ja selber mal rüber fahren, vielleicht findest du ja auch so eine Schönheit wie ich“, lacht er Juan dann zu.


  „Wieso? Sie kann sich ja auch noch umentscheiden“, grinst er und wendet sich wieder an mich. Überlegen Sie es sich gut“, Juan zwinkert mir zu. „Es gibt noch viele andere Männer in Argentinien.“


  „Schluss jetzt“, Nicolas schaut ihn böse an. „Such dir selbst eine Frau!“


  


  Ich werde verlegen und erröte auch prompt. Dann entdecke ich, dass Marta mich noch einmal mustert.


  „Stella hat so ein Funkeln in den Augen“, raunt sie Lucia zu, aber so, dass ich und Nicolas es schon hören können. „Das kann nur eins bedeuten“, sie nimmt einen Kochlöffel und droht damit Nicolas. „Du bist für das schöne Mädchen verantwortlich, mein Junge. Damit das klar ist.“


  Man sieht förmlich, wie Nicolas die Gesichtszüge entgleisen. Er schaut mich entgeistert an, dann zieht er mich schnell hinter sich her. Ich bin zu verdutzt, um etwas zu sagen und folge ihm, was mit meinen Schuhen gar nicht so einfach ist, denn er macht sehr große Schritte.


  Er geht in eine Scheune in der Strohballen gelagert werden, und verschließt hastig das Tor.


  „Kannst du mir mal sagen was das soll?“, frage ich ihn verblüfft.


  „Stella, ich bin so ein hirnloser Idiot. Gestern, als wir miteinander geschlafen haben – ich hab überhaupt nicht an Verhütung gedacht. Marta hat mich gerade drauf gebracht… Entschuldige meine Gedankenlosigkeit, ich hab mich komplett vergessen“, er räuspert sich verlegen. „Das ist mir noch nie passiert… natürlich werde ich dich sofort heiraten und…“


  Ich atme innerlich erleichtert auf, dann stelle ich mich auf die Zehenspitze und gebe ihm einen kleinen Kuss.


  „Aber ich habe an Verhütung gedacht. Ich nehme die Pille“, lächele ich an seinen Lippen. Seine Worte haben ein warmes Gefühl in meinem Bauch verursacht, aber der Gedanke an eine Heirat ist wohl wirklich noch etwas verfrüht.


  Er schaut mich verdutzt an, dann strahlt er übers ganze Gesicht. „Gott sei Dank“, sagt er heiser. „Also nicht… also versteh mich nicht falsch… Kinder sind toll, aber im Moment, also…“


  Ich lege ihm einen Finger auf die Lippen. „Ich hab schon verstanden“, sage ich sanft.


  Er zieht mich fest an sich. Sein Kuss ist so leidenschaftlich, dass er mir komplett die Sinne vernebelt, dann trennen wir uns atemlos voneinander.


  „Wir sollten wieder zu den anderen gehen“, sage ich verlegen.


  „Ja, mein Engel. Obwohl ich viel lieber was anderes täte…“


  


  Ich bin überrascht, was für eine Menge an Leuten zum Barbecue gekommen sind. Nicolas stellt mich so vielen vor, dass ich mir unmöglich die Namen merken kann.


  Marta und Lucia wirbeln beim Buffet herum, ich entdecke wieder die Empanadas, dann viele Salate und frischgebackenes Brot, Mais- und allerlei Gemüse, das auch gegrillt werden soll – und Fleisch, Berge von Fleisch. Dazu allerlei Dips, ich muss zugeben, es sieht alles sehr appetitlich aus.


  


  Dann kommen weitere Gäste an, wohl eine befreundete Familie, die auch Rinder züchtet. Ich halte den Atem an, als ich eine umwerfend schöne Frau entdecke, die mir dann auch vorgestellt wird. Sie heißt Elena, und die Blicke, die sie Nicolas zuwirft, gefallen mir gar nicht.


  Ich bekomme ein mulmiges Gefühl im Bauch. Bin ich wirklich richtig hier? War es wirklich klug, nach Argentinien zu kommen? Hier einfach so einzufallen?


  Vielleicht hat Nicolas doch eine andere Frau hier gefunden und sich verliebt – nicht, dass er sich mir gegenüber zu irgendetwas verpflichtet fühlt…


  Und Elena ist eine richtige Traumfrau. Lange schwarze Haare, dunkle, glutvolle Augen und eine leicht gebräunte, makellose Haut. Auch wenn ich mich noch so anstrenge und alle Kosmetiktricks anwende, die ich kenne, so schön wie sie werde ich niemals sein.


  Sie mustert mich sehr genau und ich spüre die taxierenden Blicke, dann wendet sie sich Nicolas zu.


  „Du hast mir nie erzählt, dass du eine Freundin hast“, sagt sie und lächelt ihn an. Sie spricht sehr schnell, vielleicht hofft sie, dass ich sie nicht verstehe.


  „Warum sollte ich es dir auch erzählen?“, grinst Nicolas. „Dafür gab es ja auch keinen Grund, oder?“


  Elena schickt ihm einen giftigen Blick, dann dreht sie sich auf dem Absatz um und stöckelt schnell davon.


  Nicolas lacht nur leise.


  „Nicolas“, ich kann ihm nicht in die Augen schauen, sondern fixiere stur den Fußboden der Scheune. „Vielleicht… also… war es wirklich richtig, dass ich gekommen bin? Vielleicht…“, ich atme tief durch und bekämpfe die aufsteigenden Tränen. Es ist so lächerlich, aber ich habe meine Nerven einfach nicht im Griff. „Vielleicht hab ich dich mit meinem Erscheinen in die Ecke gedrängt und du fühlst dich jetzt verpflichtet mir gegenüber… also ich meine wegen der Entführung und…“


  „Hey – was soll das?“, ich höre seine sanfte Stimme und zärtlich legt er einen Finger unter mein Kinn. „Was redest du denn da bitte?“, seine Augen sehen mich so voller Liebe an, dass meine Knie weich werden. „Ich liebe dich, nur dich. Und seit gestern bin ich wohl der glücklichste Mensch der Welt.“


  „Ich dachte nur, wegen Elena… Sie ist so schön und…“, stammele ich weiter.


  „Ja, das ist sie. Aber auch sehr berechnend, Stella. Sie wird bald jemand anderen finden, glaub mir. Ich will nur dich, mi corazón.“


  „Gute Antwort“, sage ich dann verlegen und grinse schief.


  „Die einzig Richtige. Und jetzt lass uns etwas essen. Ich sterbe vor Hunger und du brauchst endlich wieder was auf die Rippen“, entschlossen zieht er mich hinter sich her.


  


  Ich schaffe immerhin ein Stück Fleisch und etwas Salat. Das Rindfleisch ist wirklich sehr gut und unglaublich zart, aber mehr passt einfach nicht in mich hinein – sehr zur Verärgerung von Marta und Lucia, die genau aufpassen, wie viel ich esse.


  Zu meiner Überraschung wird auch getanzt, zwei der Männer schnappen sich Gitarren und machen Musik.


  


  Ich betrachte die Paare, die sich auf der Tanzfläche versammelt haben, sie alle können das unglaublich gut und bewegen sich sehr geschmeidig. Ich hab zwar auch mehrere Tanzkurse absolviert, aber so was bring ich nicht zustande.


  „Möchtest du tanzen?“, fragt mich Nicolas.


  „Nein, besser nicht. Ich würde mich nur blamieren“, lache ich verschämt.


  „Glaub ich nicht. Aber zum Trost sei dir gesagt, auch wenn ich gebürtig von hier stamme, aber so was wie Tango kann ich auch nicht.“


  „Du zerstörst mein Weltbild“, kichere ich und küsse ihn zärtlich auf den Mund.


  „Hör auf, Stella“, raunt er an meinen Lippen.


  „Warum?“, ich knabbere an seinen Lippen.


  „Weil ich dich den ganzen Abend schon begehre“, flüstert er heiser und seine Augen funkeln vor Verlangen.


  „Sollen wir gehen?“, auch meine Stimme ist ganz rau.


  „Nichts lieber als das.“


  


  


  Ich bin angenehm erschöpft, als wir endlich zur Ruhe kommen. Mein Kopf liegt auf seiner Brust, ich höre seinen immer noch sehr schnellen, kräftigen Herzschlag.


  Er streichelt mir durch die Haare, dann hinab über meinen nackten Rücken und ich seufze zufrieden auf.


  „Geht’s dir gut?“, fragt er mich leise.


  Ich hebe meinen Kopf an und lächele ihm zu. „So gut ging es mir schon lange nicht mehr“, antworte ich und hauche ihm viele kleine Küsse auf seine Brust.


  „Weißt du eigentlich, was du in meinem Körper anrichtest?“


  „Nein – aber ich hoffe, dass es eine ganze Menge ist“, lache ich.


  Mit einer schnellen Bewegung dreht er mich auf den Rücken und drückt sanft meine Schenkel auseinander.


  „Das kannst du wohl laut sagen“, murmelt er und küsst mich wieder voller Verlangen. Er schafft es mit Leichtigkeit, mich erneut komplett zu erregen und ich stöhne auf, als er in mich eindringt.


  „Ich liebe dich“, flüstere ich heiser.


  „Ich liebe dich auch“, er lässt mich nicht aus den Augen, und ich kann mich von seinem Blick nicht lösen.


  


  Ich schlafe träge in seinen Armen ein, doch kurze Zeit später verfolgt mich dieser Traum und ich höre Nicolas Stimme, die mich wieder dort hinaus reißt.


  


  „Mein Gott, Schatz, das geht so nicht weiter“, sagt er besorgt. „Du solltest wirklich mit einem Therapeuten reden. Und so schwer es mir fällt, das zu sagen, aber hier in der Nähe gibt es die Möglichkeiten nicht, die es in Berlin gäbe.“


  Ich schaue ihn entsetzt an. „Du willst, dass ich gehe?“, frage ich ihn heiser. Noch immer laufen mir die Tränen übers Gesicht, doch jetzt weine ich nicht, weil der Traum so schrecklich war, sondern weil mir offenbar noch etwas viel Schlimmeres bevorsteht.


  Er will mich wegschicken.


  „Nein, Stella. Ich will nicht, dass du gehst. Im Gegenteil. Ich will, dass du nie wieder gehst. Aber du brauchst Hilfe, mein Engel“, er sagt es so sanft, dass ich noch mehr anfange zu weinen. „Und was ist mit deinem Studium? Du kannst es doch nicht einfach sausen lassen. Du kannst doch die Therapie währenddessen machen…“


  Ich schnappe mir sein Hemd und ziehe es rasch über. Ich brauche Luft, ganz viel Luft, ich habe plötzlich das Gefühl zu ersticken.


  Ich renne zur Tür hinaus und gehe auf seine Veranda. Es hat sich etwas abgekühlt, aber es ist nicht kalt. Ich hab schon gelesen, dass hier bald der Sommer anfängt. Mir fallen wieder einige Details dazu ein, die ich aus dem Internet erfahren habe, dann muss ich über mich selbst lachen.


  ‚Schön, dass du darüber jetzt nachdenkst, Stella. Gibt ja auch nichts Wichtigeres…’


  


  Ich spüre, wie er hinter mich tritt, mich mit seinen Armen umfängt und an sich zieht. Sein Körper ist ganz warm, angenehm warm, und mir ist gerade eiskalt.


  „Meine Mutter hat schon den Vorschlag gemacht, dass ich in eine Klinik gehen soll“, sage ich dann bitter. „Wäre das auch in deinem Interesse?“, füge ich mit eisiger Stimme an. „Wenn dem so ist, dann mache ich es natürlich, Nicolas. Vielleicht bin ich ja wirklich verrückt und man sollte mich wieder wegsperren.“


  „Was? Stella!“, er dreht mich um, ich kann mich nicht bewegen, fühle mich wie eine Puppe in seinen Armen. „Stella, niemand soll dich wegsperren. Ich möchte nur, dass es dir gut geht“, er streichelt über mein Gesicht, ich sehe den Schmerz in seinen Augen. „Ich möchte nicht mehr ohne dich sein, nicht eine Minute meines Lebens. Aber es geht hier um dich – um deine Gesundheit und um deine Zukunft“, sagt er eindringlich.


  „Es geht mir gut“, versichere ich ihm und schaue ihn flehend an. „Bitte glaub mir das doch. Das mit den Träumen verschwindet bestimmt auch bald und das mit dem Studium werde ich schon regeln.“


  „Okay“, er zieht mich an sich und küsst mir auf den Nacken. „Es ist gut, Stella, es war nur ein Vorschlag“, flüstert er heiser.


  Dann führt er mich wieder hinein ins Haus. Im Bett nimmt er mich sofort in seine Arme und ich schlafe auch augenblicklich ein.


  


  


  Am nächsten Morgen wache ich vor Nicolas auf. Es scheint noch recht früh zu sein, denn draußen dämmert es gerade. Ich überlege, ob ich wieder schlecht geträumt habe und bekomme richtig Angst, falls das der Fall gewesen sein sollte.


  Doch dann schiebe ich das ärgerlich weg, ich brauche Zeit, einfach nur Zeit. So was vergisst man eben nicht so schnell.


  Ich beobachte Nicolas’ Gesicht, er sieht so entspannt aus und ich hauche ihm einen Kuss auf die Lippen.


  Leise stehe ich auf, schnappe mir sein Hemd und gehe ins Wohnzimmer. Die Nacht hat mich aufgewühlt, ich habe wahrscheinlich total überzogen reagiert, dabei weiß ich ganz genau, dass ich nicht ewig hier bleiben kann. Ich muss über kurz oder lang zurück nach Berlin, es gibt dort noch vieles zu klären.


  ‚Und du könntest endlich mal deine Eltern anrufen’, rüge ich mich. Ich schaue auf die Uhr, hier ist es fünf Uhr morgens, dann müsste es bei meinen Eltern so um Mitternacht sein.


  Mein Vater bleibt immer lange auf und heute ist Samstag, ich denke, ich kann es wagen.


  Ich nehme das Handy und wähle die Nummer meiner Eltern. Ich bin sehr nervös, aber noch habe ich nicht vor, ihnen viel zu erzählen. Und schon gar nicht am Telefon.


  Mein Vater nimmt sofort ab, ich bin erleichtert, dass er noch wach ist.


  „Hallo Papa, ich bin’s“, sage ich hastig.


  „Stella, mein Schatz. Na endlich, wir hatten gehofft, du meldest Dich früher“, sagt er und ich kann hören, dass er sich wirklich freut.


  Mein Gewissen meldet sich vorwurfsvoll zu Wort. ‚Hättest wirklich eher anrufen können!’


  „Ich wollte nur sagen, dass es mir gut geht und ihr euch keine Sorgen machen sollt.“


  „Wo bist du denn? Verrätst du es mir denn jetzt?“


  „Später mal, okay? Ich fühle mich sehr wohl, alles bestens.“


  „Na gut, ich gebe mich damit mal zufrieden – noch, Stella Reimann“, sagt er dann und lacht leise. „Schatz?“


  „Ja?“


  „Pass auf dich auf, ja? Und melde dich bald wieder, hörst du?“


  „Das mache ich, versprochen“, versichere ich ihm. „Grüß bitte alle von mir.“


  „Alles klar, meine Große“, ich höre, dass er lächelt und ich bin glücklich, dass er so reagiert.


  


  Ich schlüpfe wieder zu Nicolas ins Bett, er hat seine Position nicht verändert und ich kuschele mich in seine Arme.


  


  Mir kommt es vor, als hätte ich nur fünf Minuten die Augen zugemacht, als ich ein Handy läuten höre.


  Nicolas brummt etwas und geht dann ran, es ist offensichtlich seines. Er redet sehr schnell, ich verstehe kaum etwas, nur, dass er gleich irgendwohin kommen wird. Als er es weglegt, spreche ich ihn sanft an.


  „Ist etwas passiert?“, erkundige ich mich. Sofort dreht er sich zu mir herum und ich bekomme erstmal einen zärtlichen Kuss.


  „Eine Kuh von den Mendozas hat Probleme mit dem kalben. Ich muss hinüber fahren“, erklärt er mir. Seine Hand schlüpft unter das Hemd, das ich noch trage und behutsam streichelt er mir über eine Brust. „Ich würde noch gerne hier mit dir im Bett bleiben, aber das geht nicht“, erklärt er mir bedauernd.


  „Natürlich nicht. Das ist auch jetzt wichtiger“, lächele ich ihm zu und ignoriere den sanften Schauer, den seine Berührungen in mir auslöst.


  „Schlaf noch ein bisschen.“


  „Ich kann nicht, ich werde auch aufstehen.“


  „Du kannst mitkommen, wenn du möchtest. Ich kann dir aber nicht sagen, wie lange es dauern wird“, bietet er mir an.


  „Ehrlich?“, ich reiße erfreut die Augen auf. „Ich komme gerne mit“, mit einem Satz bin ich aus dem Bett und husche schnell ins Bad.


  Als ich mich fertig gemacht habe, wartet Nicolas schon auf mich. „Okay, dann los“, lächelt er mich an.


  


  


  Ich bin von der Geburt des Kälbchens total fasziniert. Es liegt falsch und Nicolas muss es ein bisschen drehen und dann zusammen mit Hilfe des Züchters hinausziehen. Doch nicht nur das Ereignis an sich bewegt mich. Es ist auch Nicolas, der unheimlich konzentriert bei der Sache ist. Seine Bewegungen sind routiniert, er vermittelt eine unglaubliche Ruhe und als das kleine Tier geboren ist, strahlt er überglücklich. Er fragt mich, ob ich es mit ihm zusammen abreiben möchte, und natürlich habe ich Lust dazu.


  Einige Momente später beobachten wir mit dem Farmer zusammen, wie es die ersten wackligen Schritte macht und Nicolas haucht mir einen Kuss auf die Wange, als alles gut verlaufen ist.


  „Danke für deine Hilfe“, raunt er mir zu.


  „Danke, dass ich mit durfte“, antworte ich und spüre selbst, dass ich ganz gerötete Wangen habe von dem Ereignis eben.


  


  Auf dem Rückweg erzählt mir Nicolas von seiner Arbeit hier. „Ich hoffe, dass ich mir bald einen so guten Ruf gemacht habe, dass mehr Leute mich rufen. Es gibt zwar einen Tierarzt, aber der ist weit entfernt und für solche Notfälle wie eben zu lange unterwegs.“


  „Wirst du dann davon leben können?“


  „Auf jeden Fall. Ich verdiene zwar bei Weitem noch nicht soviel wie in Berlin, aber die Lebenshaltungskosten sind hier für mich ja wesentlich geringer.“


  „Wirst du eine Praxis aufmachen?“, ich schaue ihn von der Seite an, er sieht auf die Straße und so kann ich ihn wieder in Ruhe anschmachten.


  „Ich weiß nicht, ob sich das hier lohnen würde. Die Leute geben für die Kleintiere nicht soviel Geld aus, wie in Deutschland. Hier lässt keiner seinen Hund impfen – oder entwurmt die Katze“, er sieht jetzt nachdenklich aus. „Ich versuche den Leuten hier klarzumachen, dass sie sich auch um die kleinen Tiere besser kümmern müssen, aber das sehen nur ganz wenige ein.“


  „Verstehe“, ich nicke und stelle wieder mal fest, wie wenig ich doch über die Menschen hier weiß.


  


  


  Das ändert sich allerdings in den nächsten Wochen. Sooft es geht fahre ich mit Nicolas mit und seine Arbeit fasziniert mich. Ich bewundere seine ruhige souveräne Art und mir entgehen auch nicht die sehnsüchtigen Blicke, die ihm manche Ranchertöchter zuwerfen. Immer wenn ich ihn deswegen aufziehe, antwortet er, dass er dasselbe bei den Männern beobachtet, wenn sie mich ansehen.


  Wenn ich mal nicht mitkann, helfe ich Lucia und Marta im Haus. Wir verstehen uns immer besser und schnell bin ich mit beiden ‚Per du’. Ich muss zugeben, dass ich es nicht gewöhnt bin, Hausarbeit zu verrichten. Meine hundertzwanzig Quadratmeter in Berlin muss ich nicht allein sauber halten, selbst Nicolas ist mir in solchen Dingen weit voraus. Nur kochen kann ich besser als er. Er hat in seiner provisorischen Küche einen Herd aufgestellt und ab und zu kochen wir nur für uns. Sehr zum Leidwesen von Lucia, die das komplett unnötig findet, aber selbst Marta sieht ein, dass wir Zeit für uns brauchen. Und diese Zeit nutzen wir ausgiebig.


  Noch nie hab ich mich so sehr geliebt und begehrt gefühlt. Und noch nie hatte ich soviel tollen Sex in meinem Leben. Meine deutschen Freunde waren zwar auch alle sehr nett und rücksichtsvoll gewesen, aber mit Nicolas ist das anders. Es fühlt sich anders an, es ist nicht nur die körperliche Befriedigung mit ihm. Es geht viel tiefer.


  


  


  „Ich fahre gleich mit Julio raus auf die Weiden. Sollen wir einen Ausritt machen, wenn ich wiederkomme?“, Nicolas greift nach meiner Hand und küsst sie zärtlich.


  „Gerne – aber ich weiß nicht, ob ich mit den Pferden klarkomme. Ich bin es gewohnt, anders zu reiten“, sage ich dann zweifelnd. Bisher habe ich mich erfolgreich ums Reiten gedrückt. Die Leute hier haben einen anderen Stil – und vor allem: Sie sind verdammt gut. Ich begnüge mich zuhause mit Ausritten so zweimal die Woche, an den anderen Tagen wird Nadesha von den Angestellten bewegt.


  „Oh, ich bin sicher, du wirst es schnell lernen. Ich hab schon einige gute Ansätze bei dir gesehen“, grinst er mich frech an.


  Ich kapiere erst überhaupt nicht, was er meint, dann reiße ich empört die Augen auf. „Nicolas!“, japse ich nach Luft und er kriegt so einen Lachanfall, dass er sich kaum noch auf den Beinen halten kann.


  


  Na gut, es ist schon etwas anderes, als der klassische Stil, den ich gewohnt bin. Aber es macht schließlich doch Spaß so zu reiten, wie die Gauchos hier. Doch für einen weiten Ausritt bin ich noch zu ängstlich. ‚Welch Überraschung’, spottet es in mir und so zieht mich Nicolas zu meiner Überraschung mit auf seinen Hengst.


  „Sind wir beide nicht zu schwer?“


  „Ich würde mich freuen, wenn es so wäre, du bist immer noch zu dünn“, lacht Nicolas nur. „Aber keine Sorge, wir machen keine weite Tour.“


  „Okay“, murmele ich nur, dann genieße ich es aber, seinen festen Körper hinter meinem zu spüren.


  


  Wir reiten nicht schnell, nur einmal lässt er den Hengst galoppieren. So langsam setzt die Abenddämmerung ein und immer wieder staune ich, wie weit dieses Land hier ist. Wir gelangen zu einem See, Nicolas lässt die Zügel schleifen und das Pferd geht einige Schritte ins Wasser, um zu trinken.


  „Und? Gefällt es dir hier?“, fragt er mich und schlingt die Arme um mich herum.


  „Ja, es ist wirklich schön“, antworte ich. Ich schmiege mein Gesicht an seinen Hals und inhaliere fast schon seinen männlichen Duft, den ich so sehr liebe.


  Ich hauche ihm kleine Küsse auf den Hals und er seufzt leise auf. Zufrieden nehme ich das zur Kenntnis, freue mich, wenn ich diese Wirkung bei ihm erziele.


  Nicolas dreht sein Gesicht zu mir und beginnt mich sehr fordernd zu küssen. Ich weiß erst gar nicht, wie mir geschieht. Ich bin froh, dass er die Arme um meinen Körper geschlungen hat, denn mir wird fast schon schwindelig von der Leidenschaft, mit der er mich küsst.


  „Nicolas“, flüstere ich heiser, doch er lächelt nur in den Kuss hinein.


  Ich spüre, wie seine Hände unter meine Jacke gleiten, fast gleichzeitig öffnet er die Knöpfe meiner Bluse.


  Ich stutze erst, doch er lässt mir keine Gelegenheit, dies hier zu hinterfragen. Seine Hände streicheln über die nackte Haut an meinem Bauch und jetzt bin ich es, die aufseufzen muss.


  „Was tust du?“, frage ich noch einmal, doch wehren kann ich mich gegen seine Zärtlichkeiten jetzt eh nicht mehr. In meinem ganzen Körper kribbelt es und mein Verlangen nach ihm wird immer stärker.


  „Schließ die Augen, mein Engel“, flüstert er mir zu.


  Wieder küsst er mich hingebungsvoll, seine Hände haben meine Brüste erreicht und vorsichtig schiebt er die Spitze meines BHs zur Seite.


  Für einen Moment werde ich wieder klar, ich schaue mich verschämt um, aber außer dem Pferd, auf dem wir sitzen, und dem das scheinbar völlig egal ist, was auf seinem Rücken passiert, ist weit und breit niemand zu sehen.


  „Keine Sorge, ich pass schon auf, dass wir nicht entdeckt werden“, beruhigt Nicolas mich. „Lass dich einfach fallen, okay?“


  Ich nicke nur und als ich seine Zungenspitze an meiner spüre, ist eh alles vergessen.


  Seine Hände wandern meinen Körper hinab, hinterlassen eine brennende Spur auf meiner Haut.


  Ich fühle nur am Rande, wie er meine Hose öffnet und mit einer Hand hineingleitet, dann spüre ich seine Finger an meinem empfindlichsten Punkt. Zärtlich massiert er mich und mir ist es schon unangenehm, dass ich wieder so feucht bin.


  Er intensiviert noch einmal den Kuss, ich kann seine Hände jetzt überall spüren, meine Brustwarzen sind total verhärtet und recken sich seinen zärtlichen Fingern entgegen. Ich spüre ein Prickeln in meinem Unterleib, es durchströmt meinen ganzen Körper.


  „Lass dich fallen“, flüstert er noch einmal und ich folge seinen Worten nur zu gerne. Ich stöhne in seinen Mund, eine heiße Welle nach der anderen überrollt mich und ich schreie heiser auf. Nichts um mich herum existiert mehr, ich bin völlig fokussiert auf ihn und seine Zärtlichkeiten.


  


  


  Es dauert eine Weile, bis ich wieder da bin, ich spüre den Wind, der ein wenig kühl über meine Haut streichelt - und prompt erröte ich.


  „Hey“, höre ich Nicolas sanfte Stimme an meinem Ohr und verschämt schaue ich ihn an.


  „Was tust du nur mit mir?“, flüstere ich heiser.


  „Ich liebe dich, mi corazón“, lächelt er mir zu. „Du bist eine unglaublich sinnliche Frau.“


  Mir ist das schon ein bisschen peinlich, aber Gott sei Dank sind wir hier wirklich allein.


  „Bleib sitzen, okay?“, sagt er zu mir und gleitet aus dem Sattel. Ich halte mich sicherheitshalber am Sattelknauf fest, immer noch bin ich ganz benommen von dem, was eben geschehen ist.


  Nicolas nestelt an den Satteltaschen herum und löst dann zwei Decken. Ich schaue ihm verdutzt dabei zu, wie er sie am Seeufer ausbreitet, sogar kleine Windlichter hat er dabei.


  Ich bin viel zu perplex um zu reagieren, immer noch sitze ich auf Nicolas’ Hengst, dem das alles immer noch total gleichgültig ist und der sich gerade mit Gras den Bauch vollschlägt.


  Nicolas kommt zu mir und streckt mir die Hände entgegen. „Komm“, lächelt er mir zu und ich gleite vom Pferd genau in seine Arme. Er nimmt meine Hand und zieht mich zu sich auf die Decke.


  Erst jetzt bemerke ich, dass meine Hose und meine Bluse noch auf sind, schnell versuche ich sie zu schließen, doch Nicolas zieht mich zwischen seine Beine und wickelt mich in eine Decke. Ich lehne mich an ihn und schließe die Augen. Es ist so schön mit ihm, ich fühle mich geborgen und beschützt. Doch noch etwas anderes spüre ich und ein Lächeln umspielt meinen Mund. Ihn hat die Aktion von eben auch nicht gerade kalt gelassen.


  Ich drehe mich herum und knie mich vor ihn hin.


  „Was ist?“, fragt er mich verdutzt, dann drücke ich ihn auf den Rücken.


  Ich antworte nicht, sondern lächele ihn nur an.


  „Schließ die Augen und lass dich fallen“, wiederhole ich seine Worte von eben. Er schluckt, tut aber das, was ich ihm sage.


  Vorsichtig öffne ich seine Jacke und schlage sie zur Seite, dann knöpfe ich behutsam sein Hemd auf. Ich liebe es, seine nackte, glatte Brust zu küssen und bewundere wieder seinen perfekten Körper.


  „Stella“, er windet sich unter mir.


  „Schsch“, flüstere ich nur und hauche ihm kleine Küsse auf seinen Bauch. Schnell öffne ich seine Hose und ziehe den Reißverschluss hinunter. Als meine Hand in seiner Shorts verschwindet, stöhnt Nicolas laut auf.


  „Schatz bitte…“, seine Stimme ist ganz rau, aber ich denke erstmal nicht daran, jetzt aufzuhören.


  Vorsichtig ziehe ich seine Hose samt Shorts hinunter und entblöße seine schon sehr beträchtliche Härte. Ich fahre mit meiner Zunge an ihm hinauf und lecke über die empfindliche Spitze.


  Nicolas richtet sich plötzlich auf und drückt mich mit einer schnellen Bewegung auf den Rücken. Ich schaue ihn verdutzt an. „Gefällt es dir nicht?“, frage ich ihn überrascht.


  „Es gefällt mir sogar sehr. Nur ein bisschen zu gut vielleicht“, grinst er mich an. Er legt sich auf mich und beginnt mich leidenschaftlich zu küssen.


  „Ich will mit dir schlafen, Stella“, flüstert er in meinen Mund.


  „Ja“, hauche ich ihm zu und schon seine Stimme genügt und ich bin wieder in höchstem Maße erregt.


  Er zieht mich vorsichtig aus, so als wäre ich äußerst zerbrechlich, ich helfe ihm dabei und strampele schnell meine Hose von den Beinen.


  Ich kann es kaum noch erwarten, dass er zu mir kommt, nie hätte ich gedacht, dass ich mal so verrückt nach einem Mann sein könnte.


  Er küsst mich hungrig, als ich spüre, wie er in mich eindringt. Wir beide stöhnen laut auf und ich schlinge meine Beine um seine Hüften.


  Es dauert nicht lang, wir beide können es nicht erwarten und heftig treibt er uns zu einem gemeinsamen Höhepunkt


  


  Schwer atmend bleibt er auf mir liegen, dann stützt er sich mit einem Arm ab, um mich ein wenig von seinem Gewicht zu entlasten. Aus seinen dunklen, faszinierenden Augen schaut er mich verliebt an und mein Herz beginnt laut zu klopfen.


  „Gott Stella, ich… ich wollte dich nicht überrumpeln, aber mein Verstand schaltet sich einfach ab, wenn ich dich berühre“, sagt er ein wenig verlegen.


  „Mir geht’s doch genauso“, lächele ich ihm zu.


  Er zieht sich vorsichtig aus mir hinaus, dann richtet er meine Kleidung. „Nicht, dass du krank wirst.“


  Als wir beide wieder angezogen sind, zieht er mich erneut zwischen seine Beine. Es ist schon deutlich dunkler geworden und ich genieße den Blick auf den See.


  „Früher war ich mit meinem Bruder oft hier“, sagt Nicolas dann in die Stille hinein. „Es war einer unserer Lieblingsplätze.“


  Ich muss an Joaquin denken, doch ich kann keine rechte Sympathie für ihn aufbringen. Er war fast zwei Wochen lang mein persönlicher Albtraum, ich kann das nicht einfach so vergessen.


  „Wir haben immer rumgesponnen und dann ausgemacht, dass wir beide später mal unsere Häuser hier direkt an den See bauen würden“, Nicolas Stimme wird rauer, ich schaue ihn von der Seite an, man kann ihm deutlich ansehen, wie traurig er ist.


  „Das kannst du doch immer noch machen“, antworte ich ihm leise.


  Nicolas sieht mir lange in die Augen. „Ich wollte mit meiner Familie hier leben. Mit meiner Frau und meinen Kindern“, sagt er ernst.


  „Oh“, antworte ich nur. Ich werde unruhig, plant er mich da etwa nicht mit ein?


  „Und… also… hast du diese Pläne jetzt nicht mehr?“, frage ich heiser.


  „Es wäre eine schöne Vorstellung, aber ich weiß nicht, ob ich der Frau, die ich über alles liebe, das Leben hier wirklich zumuten kann“, sein Blick hält mich gefangen, ich kann ihm nicht entkommen.


  „Hast du sie denn schon mal gefragt?“, höre ich mich sagen, eigentlich ist es nur mehr ein Flüstern.


  „Nein, das habe ich mich noch nicht getraut. Aber sie ist was Besseres gewöhnt. Und sie könnte mit Sicherheit ein komfortableres Leben führen, als ich es ihr bieten kann. Ich weiß nicht, ob ich ihr die Chance wirklich nehmen darf“, sagt er leise. „Aber ich würde auch mit ihr mitgehen, ohne sie macht das eh alles keinen Sinn mehr…“


  „Ich glaube, sie würde schon mit dir hier leben wollen. Sie hat sich geändert, sie ist nicht mehr dieselbe“, schlucke ich.


  „Sie sollte sich das gut überlegen, es ist eine große Umstellung“, er schaut mich voller Liebe an, selbst wenn ich es anders wollte, ich könnte in dem Moment jetzt sowieso nicht mehr zurück.


  „Das weiß sie“, hauche ich.


  „Stella, bist du dir da wirklich sicher?“, ein Lächeln umspielt seinen Mund.


  „Ich will bei dir sein, Nicolas. Nur das ist wichtig für mich. Ich würde mit dir auch an den Nordpol ziehen“, meine Stimme ist ganz rau und schon wieder habe ich einen Kloß im Hals.


  „Na ja, dann würde ich doch lieber vorschlagen, hier zu bleiben“, lacht er leise. Er zieht mich heftig in seine Arme und küsst mich innig.


  „Dazu fehlt aber noch etwas“, sagt er dann und wirkt auf einmal richtig aufgeregt. Er kniet jetzt vor mir, nimmt meine Hände in seine und schaut mir dann sehr ernst in die Augen.


  „Stella Reimann – auch wenn wir uns noch nicht so lange kennen und auch wenn es schwierig werden könnte, hier zu leben. Willst du mich heiraten?“, seine Stimme klingt immer rauer und ich… ich heule sofort los.


  „Ja, das will ich“, ich nicke heftig mit dem Kopf, ich brauche nicht eine Sekunde darüber nachzudenken. So jemanden wie Nicolas werde ich nie wieder kennen lernen, da bin ich mir so sicher wie sonst etwas.


  „Ja?“, er strahlt übers ganze Gesicht.


  „Ja!“, antworte ich noch einmal lauter.


  „Du machst mich so glücklich, mein Engel“, er zieht mich wieder an sich und küsst mich mit einer Leidenschaft, dass mir die Sinne schwinden.


  „Ich… ich hab noch etwas für dich“, stammelt er dann und zieht einen Ring aus seiner Jeanstasche. „Es ist kein klassischer Verlobungsring, du bekommst aber noch einen, dafür muss ich nach Buenos Aires, so etwas gibt es hier nicht. Aber bitte nimm den so lange“, er nimmt meine Hand und steckt mir einen zierlich gearbeiteten Silberring an den Finger.


  „Er ist wunderschön, ich möchte gar keinen anderen“, sage ich lächelnd und kann es noch gar nicht so recht fassen, was gerade passiert ist.


  „Wirklich nicht? Die Großmutter von Julio ist Indianerin und sie fertigt noch diesen alten Schmuck an“, erklärt er mir und ich sehe, dass er sich über meine Reaktion freut.


  „Wirklich nicht. Der Ring ist ein Traum, Nicolas“, ich beuge mich zu ihm hinüber und gebe ihm einen zärtlichen Kuss.


  


  


  Wir schmusen und küssen uns noch ausgiebig, dann unterbricht Nicolas unsere innige Umarmung. „Wir müssen zurück, bevor es ganz dunkel ist.“


  Er pfeift einmal kurz und der Hengst, der sich fressenderweise von uns weg bewegt hatte, kommt zurück.


  Ich helfe ihm dabei, alles zu verstauen und Nicolas setzt sich wieder hinter mich in den Sattel. Ich muss daran denken, was er vor nicht allzu langer Zeit hier mit mir gemacht hat und mir wird ziemlich heiß.


  


  Mit Anbruch der Dunkelheit kehren wir zurück zur Ranch und wir gehen noch ins Haupthaus. Immer wieder küsst er währenddessen meine Hand mit dem Ring.


  Lucia und Marta sitzen im Wohnzimmer, Marta fertigt gerade eine der hübschen bunten Decken an, Lucia schaut fern und wir setzen uns zu ihnen.


  „Ah, Nicolas und Stella“, sagt Marta erfreut und bietet uns sofort etwas zu Trinken an.


  „Wo seid ihr hingeritten?“, erkundigt sie sich.


  „Dir entgeht auch nichts, Nana.“


  „Nicht, solange sie noch durch das Fernglas schauen kann“, mischt Lucia sich ein und schaltet den Apparat aus.


  „Wir waren am See“, erklärt er seiner neugierigen Großmutter dann.


  „Ah, wie schön“, freut sich Lucia.


  „Ich hab Stella von den Träumen erzählt, die Jo und ich mal hatten“, Nicolas schaut mich liebevoll an und nimmt meine Hand. „Sie haben ihr gefallen.“


  „Ach wirklich?“, Marta schaut jetzt interessiert von ihrer Handarbeit auf.


  „Ja“, ich werfe Nicolas einen verliebten Blick zu.


  „Ich würde mich sehr freuen, wenn du hier bleibst“, sagt Lucia freundlich und strahlt uns an. „Nicolas war so traurig, als er mit Jos Leiche hier angekommen ist. Wir dachten zuerst, es wäre wegen seinem Bruder gewesen, das war aber nicht der Hauptgrund. Er hat dich vermisst“, lächelt sie mich an. „Und jetzt ist er seit Wochen wie ausgewechselt.“


  „Danke, dass du das so ausplauderst“, Nicolas wird ein bisschen verlegen. „Aber du hast schon recht.“


  „Was werden deine Eltern sagen, Stella?“, mischt Marta sich wieder ein. „Sie möchten ihre Tochter bestimmt nicht gerne so weit weg sehen.“


  „Ich muss mit ihnen reden. Bald“, erkläre ich ihr. „Das wird nicht leicht werden, selbst wenn sie nicht wissen, was geschehen ist“, schlucke ich. Ich würde die Gedanken daran am liebsten weit von mir schieben, aber der Tag wird kommen, an denen ich mich meinen Eltern stellen muss. So langsam werden sie auch ungeduldiger und sie fragen immer häufiger, wann ich zurückkehre. Und vor allem muss ich sie von meiner Liebe zu Nicolas überzeugen.


  „Du gehst zurück, wenn du bereit dazu bist“, sagt Nicolas sanft.


  ‚Bereit werde ich wohl nie dafür sein’, schießt es mir durch den Kopf. Doch ich muss es tun. Meine Eltern sind wunderbare Menschen, mache ich mir Mut. Sie werden mich schon verstehen – nicht auf Anhieb vermutlich, aber auch sie werden einsehen, nein, sie müssen einsehen, wie glücklich ich mit Nicolas bin.


  „Sag deinem Vater, dass wir zwar nicht viel Geld haben – aber dass wir seine Tochter sehr in unser Herz geschlossen haben. Und wir werden gut auf sie acht geben.“


  „Und ich auf meine Frau“, fügt Nicolas an und Marta atmet erleichtert auf.


  „Madre mia, endlich hat dieses wilde Treiben ein Ende“, ruft sie laut.


  Nicolas und ich kichern, dann entdeckt Lucia den Ring.


  „Soll das der Verlobungsring sein?“, fragt sie argwöhnisch.


  „Ja, das ist er. Ich finde ihn wunderschön“, sage ich sofort.


  „Stella braucht aber einen Richtigen“, beharrt Lucia.


  „Nein, ich behalte den, er gefällt mir wirklich“, lächele ich Nicolas’ Tante zu.


  „Ich freu mich für dich, mein Junge“, sagt Marta dann und man kann erkennen, dass es in ihren Augen glitzert. „Ich wünsche dir alles Glück der Welt und vor allem endlich die Familie, die du dir immer schon so gewünscht hast.“


  „Danke, Nana“, antwortet er mit heiserer Stimme.


  


  Wir reden noch ein bisschen mit den beiden Frauen, dann gehen wir eng umschlungen zu Nicolas’ Haus zurück.


  Es wird eine sehr zärtliche Nacht, in der nicht die körperliche Liebe im Mittelpunkt steht. Manchmal sehen wir uns einfach nur lange in die Augen und küssen uns. Ich fühle mich ihm so nah – und angekommen. Und ich werde seine Frau.
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  Ich überprüfe noch einmal, ob ich auch alles eingepackt habe, dann schließe ich meinen Koffer. Ich bin wehmütig, ich will überhaupt nicht weg, aber es wird Zeit nach Berlin zurückzukehren. Ich muss endlich reinen Tisch machen und ich habe außerdem versprochen, Weihnachten zuhause zu sein.


  Nicolas wird mich begleiten und darüber bin ich mehr als froh. Allerdings habe ich bei dem Gedanken an das Zusammentreffen mit meinen Eltern Bauchschmerzen, ich hoffe, sie werden meine Entscheidung für ihn akzeptieren.


  Ich habe mein Kommen angekündigt, auch, dass ich jemand ganz Besonderen mitbringen werde. Meine Mutter ist am Telefon bald vor Neugier geplatzt, nur Jonas weiß, dass ich mich verlobt habe. Mit wem – das habe ich ihm allerdings nicht verraten.


  Er hat den Hörer fallenlassen, ich habe ihn aber gebeten, das erstmal so hinzunehmen und mit Nachfragen zu warten, bis ich zuhause bin. Er hat es akzeptiert, auch wenn er doch sehr überrascht, fast schon geschockt war.


  


  Marta und Lucia warten schon beim Geländewagen auf mich. Auch Julio und Juan sind gekommen. Juan wird uns die sechshundert Kilometer zum Flughafen nach Buenos Aires fahren, von dem es aus dann weiter nach Berlin geht.


  „Stella, bitte grüße deine Eltern von uns“, sagt Lucia mit Tränen in den Augen und Marta drückt mich heftig an sich.


  „Bleib nicht solange fort“, sagt sie dann leise.


  Doch das werde ich wohl, zumindest eine ganze Weile. Nicolas hat mich überredet, mein Studium zu beenden, zwei Semester fehlen mir noch. Das bedeutet auch, dass wir uns lange Zeit nicht sehen werden und mir wird schon ganz schlecht bei dem Gedanken daran. Doch ich sehe auch ein, dass er Recht hat, ich sollte das, was ich angefangen habe, auch beenden. Auch wenn ich nicht so ganz einsehe, was ich mit einem BWL-Studium in Argentinien anfangen soll.


  


  Der Flug geht am nächsten Tag und ich werde zunehmend nervöser. Meine Eltern wissen den genauen Ankunftstag nicht, wir wollen erst noch eine Nacht in meiner Wohnung verbringen, bevor ich mich meiner Familie stelle. Nur Jonas kennt die genaue Zeit unserer Ankunft und wird uns in Berlin am Flughafen abholen.


  


  Nicolas schläft ein wenig während des Fluges, aber ich bekomme kein Auge zu. Ich hab irgendwie kein gutes Gefühl, doch ich versuche mir immer wieder einzureden, dass meine Eltern mich so sehr lieben, dass sie meine Entscheidung verstehen werden.


  Nur die ganze Wahrheit wollen wir ihnen nicht sagen. Nicolas und ich haben lange darüber gesprochen, aber wenn wir wirklich eine Chance haben wollen, müssen wir die Umstände verschweigen, wie wir uns kennen gelernt haben. Es ist ein blödes Gefühl, diesbezüglich mit einer Lüge leben zu müssen, aber dieses Geheimnis wollen Nicolas und ich für uns behalten. Es wird auch so schon schwer genug, befürchte ich.


  


  „Hey, mein Engel“, seine Stimme reißt mich aus meinen trüben Gedanken. Er greift nach meiner Hand. „Machst du dir Sorgen?“


  „Ja“, antworte ich ehrlich. „Ich hab schon Angst vor der Reaktion meiner Eltern.“


  „Mehr als mich ablehnen können sie nicht“, lächelt er mir traurig zu.


  „Ich weiß“, flüstere ich nachdenklich. „Aber ich möchte, dass sie dies eben nicht tun.“


  „Ich versteh dich schon“, er gibt mir einen kleinen Kuss. „Warten wir es ab.“


  


  Als das Flugzeug aufsetzt, sind meine Nerven schon bis zum Zerreißen gespannt. Nicolas hält mich sooft es geht im Arm, aber auch er beruhigt mich nicht wirklich.


  


  Als wir hinaus in die Ankunftshalle treten, entdecke ich Jonas schon von weitem. Er strahlt mich an und jetzt überwiegt die Freude, meinen Bruder wiederzusehen. Er läuft mir entgegen und wirbelt mich herum, als er mich erreicht.


  „Mensch Stella“, vorsichtig schiebt er mich von sich und mustert mich ausgiebig. „Gut siehst du aus, Maus. Du hast wieder eine richtige Figur und eine gesunde Gesichtsfarbe. Kein Vergleich zu dem Gespenst, dass vor ein paar Wochen so mir nichts, dir nichts abgedampft ist.“


  „Na danke“, lache ich ihm zu. Dann sehe ich mich nach Nicolas um, der die Szene lächelnd von einer gewissen Distanz beobachtet hat. Ich strecke den Arm nach ihm aus und ziehe ihn dann zu mir und Jonas heran.


  „Das ist Nicolas“, stelle ich ihm meinem Bruder vor. „Und das ist mein kleiner Bruder Jonas Reimann.“


  „Freut mich“, Jonas lächelt ihn freundlich an und ich verkneife mir es erstmal, Nicolas’ Nachnamen zu nennen. „Ich will alles ganz genau wissen.“


  „Später kommen die Details“, verspreche ich ihm und mein Herz klopft vor Aufregung schon recht schnell.


  Wir beschließen, bei mir in der Wohnung Pizza zu bestellen und uns dann in Ruhe zu unterhalten.


  Jonas fragt Nicolas, wo er herkommt und er antwortet wahrheitsgemäß.


  „Argentinien?“, Jonas zieht überrascht die Augenbrauen hoch und sieht mich kurz an. „Du warst echt in Argentinien? Ich hätte dich in der Karibik vermutet oder in Südfrankreich…“


  „Nein, ich muss dich enttäuschen…“


  Jonas konzentriert sich wieder auf den Verkehr, ich kann ihm nicht ansehen, ob er was ahnt im Zusammenhang mit Nicolas, immerhin weiß er ja, woher Joaquin Molina stammte.


  


  Als er in die Tiefgarage meines Wohnblocks einbiegt, werde ich immer nervöser.


  Ich sehe Nicolas an, wie verblüfft er ist, als er meine riesige Wohnung betritt. Ich habe ihm schon erklärt, wie sie aussieht und das sie groß ist, aber jetzt scheint er doch sehr überrascht zu sein.


  „Nicht schlecht“, nickt er mir anerkennend zu und ich kann nur hoffen, dass seine Zweifel, er sei nicht gut genug für mich, nicht wieder hochkommen.


  „Ich hab nicht oft hier gefeiert“, grinst Jonas mich dann an und reißt mich aus meinen Gedanken.


  „Du erwartest jetzt aber nicht, dass ich dir das glaube, oder?“, necke ich ihn.


  „Äh – nein“, antwortet er frech.


  


  Beim Essen verstehen die beiden sich blendend, Nicolas erzählt ein bisschen was von Argentinien und Jonas versorgt mich mit dem neusten Klatsch und Tratsch aus Berlin.


  Doch jetzt wird es ernst, ich gieße uns allen noch ein Glas Wein ein und schaue Nicolas leicht panisch an. Mein Herz rast, aber ich darf es nicht weiter hinauszögern.


  „Jonas“, beginne ich dann vorsichtig. Ich kann ihm nicht in die Augen schauen, spiele stattdessen mit meiner Serviette. „Nicolas heißt mit Nachnamen Molina“, sage ich dann leise.


  „Molina?“, Jonas Stimme klingt verwundert. „Wie der Typ, der dich entführt hat?“


  „Genauso wie er. Nicolas ist Joaquin Molinas Bruder“, ich flüsterte es fast, jetzt atme ich aber tief durch. Es ist raus.


  „W… was? Was bitte?“, stammelt mein Bruder und ich jetzt sehe zu ihm hin. Er hat entsetzt die Augen aufgerissen und starrt fassungslos zwischen Nicolas und mir hin und her.


  „Ja, das ist die Wahrheit. Und das alles tut mir sehr leid“, ergreift Nicolas das Wort.


  Jonas scheint das immer noch nicht recht zu begreifen. Er öffnet den Mund um etwas zu sagen, dann springt er vom Stuhl hoch und rennt aufgeregt im Zimmer auf und ab. Nicolas schaut mich fragend an, aber ich schüttele nur den Kopf. Ich kenne meinen Bruder, er muss das erstmal für sich sortiert bekommen.


  


  „O… okay“, stottert Jonas dann schließlich und setzt sich wieder auf seinen Stuhl. „Aber woher kennt Ihr euch denn? Und… also… wie…“, er kriegt immer noch keinen geraden Satz heraus und ich greife nach seiner Hand.


  „Nicolas hat hier in Berlin als Tierarzt gearbeitet. Die Praxis, bei der er tätig war, hat auch den Stall von Bernd Hofmann mit betreut. Wir haben uns ein paar Mal vor der Entführung da gesehen und miteinander gesprochen. Nach dem Tod von Joaquin ist Nicolas nach Argentinien zurückgegangen. Ich musste aber einfach mit ihm reden, es war mir ein Bedürfnis das zu tun. Also bin ich dorthin gereist. Ich wollte wissen, was Joaquin für ein Mensch war. Und dann ist es passiert, Nicolas und ich haben uns verliebt“, ich erzähle diese Version sehr gefasst. Es tut mir leid, Jonas zu belügen, aber er ist so schon geschockt genug, die Wahrheit wäre wohl einfach zuviel für ihn.


  „Und… also… ihr seid verlobt, ja?“, hakt er vorsichtig nach.


  „Ja.“


  „Das ging aber schnell“, stammelt mein Bruder.


  „Wir haben genug Gelegenheit gehabt, uns gut kennenzulernen“, antwortet Nicolas.


  ‚Wohl wahr. Die dunklen und die hellen Seiten.’


  „Also… ich… ich weiß jetzt nicht so richtig, was ich sagen soll“, stammelt Jonas, er sieht zwischen mir und Nicolas hin und her.


  „Wow…“, kommt es dann schließlich, dann lächelt er mich aber an und mir fällt ein Stein vom Herzen. „Stella hatte immer schon einen sehr eigenen Kopf“, grinst er. „Und sie hat auch immer das bekommen, was sie wollte…“


  „Das stimmt ja so auch nicht“, widerspreche ich ihm, aber ich bin total erleichtert, dass er sich wieder gefangen hat.


  „Und du bist echt so richtig verknallt, was?“, fragt er noch einmal nach.


  „Ja, so richtig“, nicke ich ihm zu und lächle dann Nicolas verliebt an.


  „Mann…“, Jonas schüttelt immer noch den Kopf, aber er wirkt nicht mehr geschockt. „Das wird für Ma und Pa die Hammernachricht morgen“, sagt er dann.


  „Ich weiß. Aber was soll ich tun? Es ist nun einmal passiert und ich war noch nie so glücklich in meinen Leben“, erkläre ich ihm.


  „Man sieht es dir auch an, Maus“, sagt Jonas sanft, dann steht er auf und zieht mich in seine Arme. „Mensch Schwesterherz – du machst echt die komischsten Sachen.“


  Jonas lässt mich los und geht dann zu Nicolas. Er reicht ihm die Hand und lächelt ihm freundlich zu. „Man kann nichts für seine Geschwister. Ich kann davon ein Lied singen…“


  „Danke“, antwortet Nicolas nur.


  


  Wir bleiben noch eine Weile sitzen und ich erzähle von der Zeit in Argentinien. Auch Nicolas wirkt sehr erleichtert, dass Jonas ihn so nett aufnimmt.


  „Am besten redest du morgen zuerst alleine mit unseren Eltern“, rät Jonas mir dann, als er aufbricht. „Nichts gegen dich, Nicolas, aber ich hab absolut keine Ahnung, wie sie reagieren werden, und da ist es vielleicht besser, Stella kommt erstmal ohne dich, vielleicht wäre es sonst zuviel des Guten.“


  Ich schaue Nicolas etwas ratlos an. Ich hätte ihn schon gerne von Anfang an dabei, aber Jonas Bedenken nehme ich mir auch zu Herzen.


  „Du kannst ja im Auto warten“, schlägt mein Bruder ihm vor. „Und Stella holt dich dann hinzu.“


  „Stella soll das entscheiden“, Nicolas legt einen Arm um mich. „Ihr kennt eure Eltern am besten.“


  „Vielleicht sollten wir es wirklich so machen.“


  „Ich werde auch da sein“, Jonas gibt mir noch einen Kuss auf die Stirn und geht dann hinaus.


  


  


  Nicolas zieht mich zärtlich an sich. „Dein Bruder ist sehr nett“, sagt er dann.


  „Ja, das ist er. Aber ich mache mir große Sorgen wegen meiner Eltern“, gestehe ich ihm.


  „Kann ich verstehen. Vielleicht werden sie mich nicht leiden können. Kannst du dann damit leben, Stella?“


  „Natürlich würde mir das sehr schwer fallen. Aber du bist der wichtigste Mensch auf der Welt für mich.“


  „Ich weiß nicht, ob ich das wirklich alles verdient habe, mi corazón.“


  „Hast du“, zwinkere ich ihm zu.


  


  


  Um uns abzulenken zeige ich ihm in Ruhe die Wohnung. Nicolas kommt aus dem Staunen nicht mehr heraus, besonders das Luxusbad hat es ihm angetan.


  „Du gibst sehr viel auf“, stellt er dann fest.


  „Es bedeutet mir nichts mehr, wirklich. Letztendlich ist es auch nur Wasser, was aus der Dusche kommt“, antworte ich gleichgültig. Und das ist auch die Wahrheit. Klar ist es schön, in so einer Wohnung zu leben. Aber was nützt dies alles, wenn man nicht komplett ist, wenn man nicht den Menschen, den man liebt, an seiner Seite hat?


  „Du bist unglaublich“, lacht er jetzt, dann schielt er auf den Whirlpool. „Hast du Lust?“


  „Ja, auf alles“, raune ich ihm zu und meine Hände schlüpfen unter sein Hemd.


  


  Wie genießen sehr ausgiebig und sehr, sehr lange den Whirlpool, dann fallen wir erschöpft ins Bett.


  Ich weiß nicht, ob ich in dieser Nacht wirklich schlafen kann und auch Nicolas wirkt nachdenklich und wälzt sich oft herum.


  Ich kann nur hoffen und Beten, dass morgen alles gut geht.


  


  


  Am nächsten Tag bin ich lange vor ihm wach und kaufe ein paar Sachen zum Frühstück ein. Als ich zurückkomme ist immer noch alles ruhig in meiner Wohnung. Leise schleiche ich mich ins Schlafzimmer und sehe ihn im Bett liegen. Ich setze mich auf die Bettkante und schaue ihm ein bisschen beim Schlafen zu. Seine Haare sind ganz verstrubbelt und ich liebe den leichten Drei-Tage-Bart, den er morgens immer hat.


  Dann stehe ich auf und bereite das Frühstück vor. Offenbar hat ihn mein Geklapper geweckt, denn auf einmal spüre ich seine Arme, die sich um meine Taille schlingen.


  „Guten Morgen, meine Schöne“, murmelt er an meinem Hals.


  „Na, du Schlafmütze?“, ich drehe mich herum und hauche ihm einen Kuss auf den Mund.


  Er grinst nur und lässt sich auf einen Stuhl plumpsen. Bewundernd sieht er sich in meiner Küche um, die mit den neusten Küchengeräten ausgestattet ist.


  „Kochen musst du aber schon noch selbst, oder?“, fragt er mich und zieht mich auf seinen Schoß.


  „Ja“, ich beiße ihn in die Nase und springe wieder auf. „Möchtest du Rühreier?“


  „Nein, ich habe nicht soviel Hunger“, antwortet er.


  „Ich auch nicht“, sage ich leise.


  Ich zupfe sogar nur an einem trockenen Brötchen herum und kriege kaum einen Bissen runter.


  „Wann sollen wir bei deinen Eltern sein?“, fragt er mich nach einer kurzen Schweigephase.


  „Ich habe ihnen gesagt, wir kommen am Nachmittag“, antworte ich und bei dem Gedanken an das bevorstehende Gespräch schnürt es mir den Hals zu.


  Nicolas greift nach meiner Hand und streichelt sanft darüber, doch auch ich sehe, dass er angespannt ist.


  


  Wir bummeln noch ein bisschen durch die Straßen, die Zeit scheint auf einmal zu rasen und als wir im Auto sitzen um zur Villa meiner Eltern zu fahren, finde ich die ganze Idee auf einmal überhaupt nicht mehr so gut.


  „Vielleicht sollten wir doch einfach durchbrennen?“, sage ich heiser.


  „Nein, Stella“, Nicolas beugt sich zu mir rüber und haucht mir einen Kuss auf die Wange. „Deine Eltern haben es verdient, so weit wie möglich informiert zu werden. Also los jetzt“, sagt er entschlossen.


  


  Als wir bei der Villa ankommen, steige erst einmal nur ich aus und klingele an der Haustüre.


  Magda sieht mich erfreut an und bittet mich herein.


  Meine Eltern sitzen im Wintergarten, sie springen direkt auf, als sie mich sehen. Auch Jonas kommt sofort die Treppe hinunter, er zwinkert, als ich ihn hilfesuchend anschaue.


  


  „Stella!“, meine Mutter kommt schnell auf mich zu und drückt mich fest an sich. „Endlich bist du wieder da“, strahlt sie mich an, dann schiebt sie mich von sich. „Lass dich anschauen, mein Schatz.“


  Sie mustert mich von oben bis unten. „Du siehst gut erholt aus – und du hast zugenommen! Nicht wahr, Martin? Sie sieht toll aus“, freut sie sich.


  „Allerdings“, mein Vater zieht mich ebenfalls in seine Arme. „Schön, dass du wieder bei uns bist.“


  „Aber jetzt erzähl uns alles“, meine Mutter bugsiert mich auf das kleine Sofa im Wintergarten. „Wo warst du? Und wen hast du mitgebracht?“


  „Okay“, ich lächele ihnen zu und frage mich, wie ich wohl noch Zeit rausschinden kann, aber Jonas setzt sich zu mir und knufft mich auffordernd in die Seite.


  


  „Ich habe einen Mann kennen gelernt, vor ein paar Monaten schon“, beginne ich dann stockend zu erzählen. „Er ist Tierarzt und hat ab und zu die Pferde auf Bernd Hofmanns Gestüt versorgt.“


  „Oh, das ist ja wundervoll“, lächelt meine Mutter selig. „Ein Tierarzt also…“


  ‚Na klar’, denke ich zynisch bei mir. ‚Ein Tierarzt ist schon standesgemäß.’


  „Wie heißt er denn?“, fragt mein Vater interessiert nach. „Und ist er dein unsichtbarer Begleiter?“


  „Sein Name ist Nicolas Molina. Er ist der Bruder von einem der Männer, die mich entführt haben“, krächze ich mühsam hervor.


  „Sag das noch mal“, mein Vater schaut mich fassungslos an. Alle Farbe ist aus seinem Gesicht entwichen.


  „Du machst Witze, Stella, nicht wahr? Sie macht sicher nur einen Scherz, Martin“, meine Mutter schaut irritiert zwischen mir und meinem Vater hin und her.


  „Nein, das ist kein Scherz. Nach dem Tod seines Bruders ist er nach Argentinien zu seiner Familie zurückgekehrt und ich habe ihn dort aufgesucht. Ich wollte etwas über Joaquin Molina wissen. Ich habe mich dann in ihn verliebt – und wir wollen heiraten“, sage ich heiser.


  Meine Eltern schauen mich nur entgeistert an und sagen erstmal gar nichts. Ich knete nervös die Hände in meinem Schoß und sehe dann flehend zu Jonas.


  „Das sind doch mal Neuigkeiten, was?“, grinst mein Bruder. „Meine große Schwester will heiraten, ich find’s klasse!“


  „Halt die Klappe“, die Stimme meines Vaters ist schneidend – und eiskalt. Dann fixiert er mich mit seinem Blick.


  „Wo hast du den Mann kennen gelernt? Auf dem Gestüt?“, fragt er eisig.


  „Ja – vor der Entführung.“


  Mein Hals ist ganz trocken, ich schlucke dagegen an, aber es nützt nichts.


  „Und er ist jetzt mit hier?“, bohrt er weiter.


  „Ja, er wartet im Auto. Ich wollte erst mit euch alleine reden.“


  „Hol ihn!“, befiehlt mein Vater in Richtung Jonas.


  „Ich will ihn nicht sehen“, sagt meine Mutter nur und ich zucke innerlich zusammen.


  „Aber ich“, beharrt mein Vater. Er hat diesen Befehlston drauf, dem man sich nur schwer entziehen kann. „Los!“, er nickt Jonas knapp zu.


  Jonas steht auf und schlendert lässig zur Türe. Ich bewundere seine Coolness, offenbar macht ihm die angespannte Situation nicht viel aus - oder er überspielt sie geschickter.


  


  Bis er mit Nicolas wieder erscheint, sagt niemand ein Wort. Dieses Schweigen macht mich so langsam wahnsinnig.


  Nicolas tritt ein und meine Eltern erheben sich von ihren Sesseln. Die Miene meines Vaters ist schwer zu deuten, die meiner Mutter drückt nur ihre Fassungslosigkeit aus.


  Nicolas geht auf sie zu und streckt ihnen die Hand hin.


  „Guten Tag, mein Name ist Nicolas Molina“, stellt er sich vor.


  Weder mein Vater noch meine Mutter ergreifen seine Hand.


  „Wie können Sie es wagen?“, stößt meine Mutter schließlich hervor.


  „DOKTOR Molina, richtig?“, fragt mein Vater dann nach. „Soviel Zeit muss sein“, mir schwant nichts Gutes. Ich kenne ihn gut, er ist viel zu ruhig.


  „Ja“, antwortet Nicolas.


  „Und Sie und Stella sind also ein Paar? Korrigieren Sie mich bitte, wenn ich das nicht richtig verstanden haben sollte“, bittet mein Vater ihn.


  „Ja, so ist es.“


  Ich stelle mich neben ihn und greife nach seiner Hand. Jonas ist ebenfalls ganz nah bei Nicolas, ich schicke ihm dafür einen dankbaren Blick.


  „Wissen Sie, meine Tochter ist eigentlich ein ganz intelligentes Mädchen. Jedenfalls dachte ich das die meiste Zeit“, lächelt mein Vater. „Aber hier in diesem Punkt hat sie wohl ihr Verstand verlassen. Glauben Sie im ernst, dass wir diese Geschichte auch nur ansatzweise glauben?“


  Sein Blick, mit dem er Nicolas ansieht, lässt mich erstarren.


  „Herr Reimann, ich verstehe Ihre Vorbehalte, ich verstehe sie wirklich. Es muss alles wie ein schlechter Scherz klingen, aber es ist nun einmal so passiert“, erklärt Nicolas ihm.


  „Ein schlechter Scherz? Nein“, mein Vater schüttelt den Kopf. „Das ist noch nicht einmal ein schlechter Scherz. Sie haben meine Tochter also schon vor der Entführung gekannt, ja? Ich nehme an, Sie haben Ihrem ehrenwerten Herrn Bruder ein paar nette Informationen über Stella gegeben. Sie haben meiner Tochter den Kopf verdreht – so sieht es doch in Wirklichkeit aus. Und nachdem Ihr Bruder keinen Erfolg hatte, versuchen Sie jetzt auf anderem Wege an das Geld von Stella zu kommen. Ein sehr cleverer Plan – nur wird er nicht funktionieren, denn meine Tochter wird Sie sicher nicht heiraten. Ich werde dafür sorgen, dass sie einsieht, dass Sie ihre Verwirrtheit nach der Entführung für sich ausgenutzt haben.“


  „Das reicht jetzt, Vater“, mischt sich Jonas ein. „Du hast eine blühende Fantasie – aber das reicht jetzt wirklich“, sagt er ernst.


  „Das reicht?“, fragt mein Vater in seine Richtung. „Keineswegs, Jonas. Ich weiß schon gar nicht mehr, was ich schlimmer finde – das Verhalten des Bruders oder seines.“


  „Hör auf!“, schreie ich ihn an. „Was du hier unterstellst, ist eine einzige Frechheit! Ich liebe Nicolas – und er liebt mich! Ja, es ist eine komische Situation, aber es ist nun einmal so!“


  Mir schießen die Tränen in die Augen und mein Herz rast. Ich bin wütend und unglaublich enttäuscht zu gleich. Ich hatte nicht gehofft, dass sie mich und Nicolas sofort in ihre Arme schließen würden – aber mit dieser Feindseeligkeit hätte ich nie im Leben gerechnet.


  „Stella“, sagt mein Vater sanft. „Du bist wirklich durcheinander. Und Dr. Molina ist augenscheinlich ein intelligenter, gut aussehender Mann. Vielleicht durchschaust du die Zusammenhänge jetzt noch nicht. Aber denk doch einmal nach…“, sagt er eindringlich. „Merkst du nicht, was für ein Spiel er spielt?“


  „Ich merke hier nur eines“, erwidere ich mit zitternder Stimme. „Und zwar, dass du offenbar nicht auch nur einmal in Erwägung gezogen hast, dass ich wirklich in ihn verliebt sein könnte.“


  „Aber Stella“, meine Mutter kommt auf mich zu. „Lass dich nicht blenden…“


  Ich weiche von ihr zurück und schmiege mich dicht an Nicolas. „Ich liebe diesen Mann, aus ganzem Herzen. Man kann sich nicht aussuchen, in wen man sich verliebt.“


  „Aber man kann zumindest ein bisschen sein Hirn einschalten. Aber vielleicht täusche ich mich auch“, lächelt mein Vater dann Nicolas eiskalt an. „Vielleicht ist Ihre Familie ja wohlhabend…“


  „Nein, das ist sie nicht“, antwortet Nicolas ehrlich. „Und ich kann verstehen, dass das für Sie wie ein abgekartetes Spiel aussehen muss. Aber das ist es nicht. Ich liebe Ihre Tochter aufrichtig.“


  „Ach, sparen Sie sich und uns das bitte. Erzählen Sie das Ihrem nächsten Opfer“, mein Vater winkt abfällig ab. „Und lassen Sie ab sofort meine Tochter in Ruhe. Ich würde Sie jetzt gerne bitten, dieses Haus zu verlassen. Sie sind hier nicht willkommen.“


  „Wenn du das ernst meinst, siehst du mich nie wieder“, sage ich leise. Die Tränen rinnen jetzt über mein Gesicht, doch ich merke das nur am Rande. „Wir lieben uns, wenn du es nicht gutheißen kannst, dann akzeptiere es wenigstens.“


  „Mach dich nicht noch lächerlicher, Stella!“, zischt mein Vater mir zu. „Wir hätten dich wirklich in eine Klinik geben sollen, deine Mutter hatte Recht. Dann hättest du nicht so einen Unsinn gemacht – und dafür habe ich dir auch noch Geld gegeben. Und ich habe dir vertraut.“


  „Es reicht jetzt!“, Jonas schaut meinen Vater wütend an. „Du bist so verbohrt. Glaubst du im ernst, es geht alles nur ums Geld? Um DEIN Geld?“


  „In diesem Falle schon“, entgegnet mein Vater völlig ruhig. „Aber fragen wir doch mal spaßeshalber nach: Wie hattet ihr euch euer Leben denn weiter vorgestellt? Wollt ihr mit unserem Geld in Argentinien ein Leben in Saus und Braus führen?“


  „Wir wollen nichts von eurem Geld, keine Sorge“, sage ich weinend. „Ich werde hier mein Studium beenden und dann zu Nicolas ziehen. Sie haben eine Pferde- und Rinderzucht und wir werden uns da unser Leben aufbauen.“


  „So, so – eine Pferde- und Rinderzucht. Großartig“, lacht mein Vater zynisch auf. „Und wovon, meine liebe Stella, willst du studieren? Glaubst du im ernst, ich finanziere das auch noch weiter?“


  „Vergiss es einfach“, ich zittere am ganzen Körper, doch meine Tränen sind versiegt. Ich schaue meine Eltern nur fassungslos an. „Behalte dein Geld, Papa. Ich will keinen Cent davon haben. Werde glücklich damit, ich werde es jedenfalls mit Nicolas.“


  Ich nehme seine Hand und ziehe ihn zur Türe.


  „STELLA! WENN DU JETZT MIT IHM GEHST, BRAUCHST DU NICHT MEHR WIEDERZUKOMMEN!“


  


  „Stella“, Nicolas bleibt stehen und nimmt mein Gesicht zwischen seine Hände. „Überleg dir gut, was du jetzt tust. Es sind deine Eltern, deine Familie“, er lächelt mir traurig zu. „Und ich kann sie verstehen. Wenn es um meine Tochter gehen würde, würde ich dasselbe denken.“


  „Nein, das würdest du nicht“, ich schüttele nur den Kopf, dann drehe ich mich noch einmal zu meinen Eltern um.


  „Ich kann verstehen, dass ihr verwirrt seid. Vielleicht können wir ja morgen noch einmal darüber reden. In aller Ruhe. Bitte Mama, bitte Papa“, sage ich flehend in ihre Richtung.


  „Begib dich in eine Therapie, Stella. Und werde wieder normal. Dann können wir reden“, sagt mein Vater nur mit kalter Stimme.


  Ich schüttele fassungslos den Kopf und gehe mit Nicolas hinaus.


  


  Draußen angekommen, folgt Jonas uns.


  „Stella, das tut mir alles so leid. Ich werde mit ihnen reden, okay?“, sagt er zornig und ich sehe ebenfalls die Tränen in seinen Augen, nur er weint aus Wut.


  „Streite dich nicht auch noch mit ihnen“, ich umarme ihn fest. „Ich habe meine Entscheidung getroffen – und du kannst ihnen gerne ausrichten, dass ich noch nie die Dinge so klar gesehen habe, wie jetzt in diesem Augenblick.“


  


  


  


  „Lass mich fahren“, sagt Nicolas nur und ich gebe ihm zitternd die Autoschlüssel.


  „Stella – willst du nicht noch einmal hineingehen?“, fragt er mich sanft. „Es sind deine Eltern…“


  „Nein“, ich schüttele den Kopf. „Es tut mir so unendlich leid, was mein Vater da gesagt hat. Ich habe damit nicht gerechnet, wirklich nicht.“


  „Aber ich. Für ihn ist das alles klar und logisch, Stella. An seiner Stelle würde ich auch alles versuchen, um meine Tochter von Menschen wie mir fernzuhalten“, ich höre die Traurigkeit in seiner Stimme. „Und er hat sogar Recht – ich habe dir Schlimmes angetan.“


  „Hast du nicht und das weißt du auch! Bitte fahr jetzt, ja?“


  


  Nicolas antwortet nicht und steuert das Auto die Auffahrt hinunter. Als wir in meiner Wohnung angekommen sind, nimmt er mich fest in seine Arme. „Ich liebe dich, Stella“, flüstert er immer wieder an meinem Hals.


  „Ich liebe dich auch“, antworte ich leise, dann kann ich meine Tränen nicht mehr stoppen. Es ist mir peinlich, aber ein Weinkrampf nach dem anderen schüttelt meinen Körper. Ich kann mich nicht mehr auf den Beinen halten, Nicolas trägt mich in mein Bett und legt sich zu mir. Er hält mich in seinen Armen und ich kralle mich an ihm fest. Ich bin so unglaublich traurig und sehr, sehr enttäuscht. Muss ich mich jetzt zwischen meinen Eltern und Nicolas entscheiden? Soll es das wirklich gewesen sein?


  Warum kann ich nicht einfach mit Nicolas glücklich sein? Warum kann es nicht aufhören, kompliziert zu sein?


  Aber ich habe Nicolas, das hämmere ich mir immer wieder in meinen Kopf. Er ist das Wichtigste auf der Welt für mich. Er und Jonas. Ich habe diese beiden, das ist schon sehr viel wert.


  Ich will aufstehen, doch ich kann nicht, ich hab irgendwie überhaupt keine Kraft mehr. Es ist so, als ob das letzte bisschen Energie komplett aus mir heraus gesogen wurde.


  Nicolas streichelt mir über den Rücken, küsst mich immer wieder zärtlich und flüstert mir spanische Koseworte ins Ohr.


  „Ich kann nicht mehr“, murmele ich leise.


  „Schlaf ein bisschen, mein Engel“, antwortet er nur.


  


  Ich muss tatsächlich eingeschlafen sein, denn ein Albtraum lässt mich laut aufschreien. Diese Träume kommen nicht mehr so regelmäßig, in Argentinien haben sie nach einiger Zeit nachgelassen. Aber der gerade war sehr heftig und ich zittere richtig.


  Ich schaue mich nach Nicolas um, er ist nicht mit im Bett. Mit wackligen Beinen stehe ich auf, ich bemerke, dass die Tür zum Balkon auf ist und die kalte Dezemberluft weht hinein.


  Es ist schon dunkel und ich sehe nur seinen Umriss am Geländer.


  Ich gehe zu ihm, er scheint mich noch gar nicht wahrgenommen zu haben. Vorsichtig lege ich meine Arme von hinten um ihn herum, er zuckt richtig zusammen.


  „Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken…“


  Er dreht sich um und ich sehe zu meinem Entsetzen, dass er weint.


  „Was ist?“, frage ich ihn besorgt und mein Herz klopft wie verrückt. Ich habe Angst, totale Angst.


  „Seit ich in dein Leben gekommen bin, hab ich dir nur Unglück gebracht, mi corazón“, sagt er traurig. „Ich sollte dich freigeben – und du solltest hier noch einmal neu anfangen.“


  „Hör auf, ich will so was nicht hören, Nicolas! Du hast mir kein Unglück gebracht – im Gegenteil. Mir dir habe ich die schönste Zeit meines Lebens verbracht.“


  „Und jetzt stehst du vor einem großen Trümmerhaufen. Wenn dein Vater das durchzieht, hast du nichts mehr“, er streichelt traurig über meine Wange.


  „Na und? Das ist mir egal, ich habe dich… o… oder?“, frage ich panisch nach. „Ist das schlimm, dass ich nichts mehr habe?“


  Nicolas reißt die Augen weit auf. „Natürlich nicht, Stella. Mir ist das egal, es ist total unwichtig. Du bist es, die hier Opfer bringt… mal wieder du…“, er schluckt heftig.


  „Wenn meine Eltern wirklich diese Einstellung haben, dann ist es kein Opfer für mich.“


  Nicolas zieht mich wortlos in seine Arme. „Es wird kalt, komm wir gehen rein“, entgegnet er dann sanft.


  „Lass uns nach Argentinien zurückkehren. Ich will nicht länger als nötig in Berlin bleiben“, ich schaue ihm ernst in die Augen.


  „Willst du das wirklich? Was ist mit deinem Studium?“


  „Ich bemühe mich um einen Fernstudiengang. Ich möchte meine Freunde noch hier treffen. Und ich würde gerne deine Mutter kennen lernen – oder meinst du, das wäre keine gute Idee?“, unsicher sehe ich ihn an.


  Er lacht nur bitter auf. „Warum nicht? Ich weiß zwar nicht, ob sie mich noch sehen will, aber viel schlimmer als bei deinen Eltern kann es nicht werden…“


  


  


  Jonas kommt am nächsten Morgen zum Frühstück vorbei. Ich freue mich, ihn zu sehen, aber er hat tiefe Ringe unter den Augen und sieht gar nicht gut aus.


  „Was ist los?“, frage ich ihn besorgt.


  „Hör bloß auf, was meinst du, wie Vater gestern noch herumgetobt hat“, er rollt mit den Augen, dann schaut er Nicolas an. „Ich möchte mich für meine Eltern entschuldigen. Es tut mir wirklich leid, wie sie sich aufgeführt haben, vor allem Vater natürlich.“


  „Ich kann sie verstehen. Für sie muss das alles ein Albtraum sein“, nickt Nicolas ihm zu.


  „Ach was“, Jonas winkt ab. „Mein alter Herr kann es nicht verkraften, dass seine kleine Prinzessin nicht mehr nach seiner Pfeife tanzt. Und er sieht sein Geld in Gefahr, das ist doch das Wichtigste überhaupt für ihn. Er hätte auch nicht viel begeisterter reagiert, wenn du nicht der Bruder von diesem Joaquin wärst“, lacht er verächtlich. „Er will noch einmal mit dir sprechen, Nicolas. Ich soll dir das ausrichten. Bitte komm heute Mittag um zwölf Uhr in die Firma.“


  „Warum? Was will er denn noch? Hat er Nicolas noch nicht genug beleidigt?“


  „Ich weiß nicht, was er will. Und ich weiß auch nicht, ob ich dir dazu raten soll, hinzugehen“, sagt Jonas. „Pa ist total verbittert, er wollte gestern sogar die Polizei anrufen und sie auf dich hetzen. Aber davon konnte ich ihn abhalten. Lächerlich…“


  „Polizei? Aber warum denn?“, mein Herz klopft total schnell und ich schaue unsicher zu Nicolas.


  „Er meint, Nick könnte seinem Bruder Infos über dich besorgt haben. Dabei bist du doch so ein Glamour-Püppchen gewesen, JEDER hätte alles über dich erfahren können“, antwortet Jonas. „Wenigstens das hat er eingesehen.“


  Ich schlucke und atme ein wenig erleichtert auf. Das würde jetzt noch zu unserem Glück fehlen, eine polizeiliche Überprüfung…


  „Ich werde hingehen“, sagt Nicolas nur.


  „Ich komme mit“, antworte ich sofort.


  „Nein, ich gehe allein, Stella. Du hast dich gestern schon genug aufgeregt“, er beugt sich zu mir hinüber und gibt mir einen Kuss. „Ich möchte, dass du dich heute ausruhst, okay?“, flüstert er an meinen Lippen.


  „Ich werde doch eh keine ruhige Minute haben, wenn du bei ihm bist“, protestiere ich.


  „Aber es ist noch mal was Anderes, wenn du ihm gegenüberstehst“, beharrt er und ich sehe an seinem Blick, dass er es ernst meint.


  „Ich denke auch, dass es besser sein wird. Du siehst beschissen aus, Stella. Kein Vergleich mehr zu meiner Maus, die vorgestern aus dem Flieger gestiegen ist“, Jonas zwickt mir in die Nase und schaut mich traurig an. „Es tut mir so leid für euch.“


  „Jonas?“, ich schaue ihm lange in die Augen, dann fasse ich mir ein Herz. „Kannst du ein Geheimnis für dich bewahren?“, ich schaue kurz zu Nicolas, er versteht sofort und nickt mir aufmunternd zu.


  „Klar“, neugierig schaut mich mein Bruder an.


  „Halt einfach die Klappe und hör mir zu, okay?“, bitte ich ihn.


  „Schieß los“, sagt er nur und ich beginne zu reden. Ich fange an mit der Fabrikhalle, da werden Jonas’ Augen schon größer, dieses Detail kannte ja bisher noch kein Außenstehender. Dann berichte ich von der Verletzung an meinem Auge und von dem dritten, netten Entführer.


  Jonas versteht sofort, er schaut Nicolas entsetzt an. „Du hast da mitgemacht?“, fragt er verblüfft, dann wird er wütend und springt auf. „DU HAST DA MIT DRINGESTECKT?“


  „Ich habe gesagt, du sollst die Klappe halten und zuhören“, weise ich ihn zurecht und Jonas setzt sich wieder auf seinen Stuhl.


  Ich erzähle davon, wie Nicolas mich behandelt hat, wie er schließlich die Maske abnahm, von den Nächten, den Gesprächen.


  Nicolas ergänzt ab und zu etwas, und berichtet dann davon, wie er in die Sache hineingeschliddert ist und über das Verhältnis zu seinem Bruder.


  Jonas hört ihm sprachlos zu, ab und zu nickt er und ich entspanne mich etwas. Er versteht – und ich weiß, dass er schweigen wird.


  „Ich konnte Nicolas doch nicht verraten, ich hab’ mich in ihn verliebt“, sage ich dann, als ich fertig bin.


  „Und ich mich in Stella. Vom ersten Augenblick an“, fügt Nicolas hinzu.


  


  „Okay“, Jonas hat Tränen in den Augen, dann lächelt er mir zu. „Kannst du dich noch an die Nacht erinnern, als du so schlecht geträumt hast und ich in deinem Zimmer war?“, fragt er mich dann.


  Ich nicke und schaue ihn gespannt an.


  „Du hast einen Namen gerufen – seinen Namen. Aber es war kein guter Traum und ich habe mich immer gefragt, wo wohl der Zusammenhang zwischen dem Namen ‚Nicolas’ und den Albträumen besteht. Aber auf die Idee, dass es noch einen Entführer geben könnte, bin ich nicht gekommen.“


  „Oh“, ich drücke Jonas Hand. „Ich konnte es dir nicht sagen. Verstehst du das?“


  „Klar Maus. Und ich werde es garantiert keinem verraten. Wenn das unser Vater wüsste, würde Nicolas umgehend im Gefängnis landen“, Jonas steht er auf und nimmt mich in die Arme. „Ich wünsche dir so sehr, dass sich alles zum Guten wendet. Ich werde sehen, ob ich noch mal mit Ma und Pa reden kann.“


  „Verscherz es dir nicht auch noch mit ihnen“, ich drücke ihn fest an mich.


  „Mal sehen“, antwortet er kämpferisch, dann verabschiedet er sich.


  


  Ich bin sehr angespannt, als Nicolas zu dem Treffen mit meinem Vater fährt. Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass es positiv enden wird, ich hoffe nur, er hat seine Idee mit der Polizei nicht doch noch wahr gemacht.


  


  Nicolas ist sehr schnell wieder hier, ich kann an seiner Miene nichts ablesen.


  „Was wollte er?“, frage ich nervös.


  Er kommt zu mir und nimmt mich in die Arme, hält mich ganz fest.


  „Bitte Nicolas, sag doch was“, ich flehe ihn fast an.


  „Er hat mir eine Million Euro geboten, wenn ich dich ab sofort in Ruhe lasse.“


  Ich schiebe ihn weg und schaue ihn entsetzt an. „W… was?“, meine Stimme ist nur noch ein heiseres Krächzen.


  Nicolas lächelt traurig und streicht mir eine Locke aus dem Gesicht.


  „Hat er sonst noch etwas gesagt?“, mir wird schwindelig, ich kann das alles irgendwie gar nicht glauben.


  „Dass du verwirrt wärst und dass ich deine Lage ausgenutzt hätte. Er fände mein Verhalten widerlich und unehrenhaft, aber dennoch sei er bereit, mir ein sorgenfreies Leben zu ermöglichen“, Nicolas schüttelt nur den Kopf.


  „Und wie hast du reagiert?“, ich bekämpfe den Schwindel in meinem Kopf, versuche ruhig zu atmen.


  „Ich habe ihm gesagt, dass ich dich über alles liebe und dass mir sein Geld egal ist. Und dass ich seine Sorgen durchaus verstehen kann und auch dass, was er über mich denkt. Und dass es auch für mich ein Wunder ist, dass du mich liebst und mich heiraten möchtest. Und ich dafür Sorge tragen werde, dass es dir immer gut geht. Dann bin ich gegangen.“


  


  


  Wir fahren am Nachmittag raus zum Gestüt. Ich möchte ihm Nadesha zeigen und gerne wissen, ob er sie schon einmal behandelt hat. Aus dem Gekritzel in ihrem Impfbuch kann ich nämlich keinen Namen entziffern.


  Außerdem brauche ich frische Luft, viel frische Luft.


  Wenn ich die Gedanken meines Vaters bis gestern noch zum Teil nachvollziehen konnte – jetzt kann ich es nicht mehr. Er wollte mich freikaufen von Nicolas. Das ist wirklich unglaublich.


  Ich weiß, dass er mich liebt, genauso wie meine Mutter, aber jetzt sind sie zu weit gegangen, viel zu weit.


  Doch immerhin ist meine Traurigkeit verflogen, in mir überwiegt jetzt nur noch das Gefühl der Enttäuschung. Auch wenn meine Eltern meine Wahl für Nicolas nicht gutheißen können, so habe ich doch erwartet, dass sie mir und meinen Entscheidungen Respekt entgegenbringen würden.


  Und es bestätigt nur noch mehr meine Liebe zu Nicolas. Auch wenn ich nicht daran gezweifelt habe, dass er das Angebot meines Vaters ausschlägt – das Geld hätte gereicht, um seiner Familie in Argentinien über viele Jahre ein sorgenfreies Leben zu ermöglichen.


  


  Wir gehen zur Weide, auf der Nadesha gerade grast und ich rufe sie. Sie kommt sofort angetrabt und begrüßt mich freundlich.


  „Na, meine Schöne. Hast du mich vermisst?“, lächelnd streichele ich über ihr Maul. „Schau mal, kennst du den hier auch?“


  Nicolas tätschelt ihr auf den Hals. „Ich kenne sie tatsächlich“, strahlt er mich an. „Sie hat meinen Kollegen einmal getreten und bei mir hat sie es auch versucht“, grinst er.


  „Das würde sie nie tun“, widerspreche ich erbost. „Nadesha weiß, was sich gehört.“


  Nicolas lacht nur und gibt mir einen Kuss auf die Nasenspitze. „Sie ist eine alte Kratzbürste, genau wie du.“


  „Spinner“, necke ich ihn.


  „Möchtest du reiten? Dann warte ich hier“, bietet er mir an.


  „Du könntest dir das Pferd von Elfi nehmen. Sie hat sich Nadesha auch schon öfter mal ausgeliehen und sie ist eh ein Fan von dir.“


  „Ach ja?“, Nicolas zieht erstaunt die Augenbrauen hoch. „Das wusste ich ja gar nicht. Aber freut mich, das zu hören. Elfi scheint einen guten Geschmack zu haben.“


  „Sie hat nach dir gefragt, als ein Kollege von dir hier war um ihren Wallach zu behandeln. Er hat ihr erzählt, dass du nach Argentinien zurück bist, um Joaquin dort zu bestatten. Und dass du da bleiben würdest“, erkläre ich ihm. Ich schlucke, als ich an die Zeit zurückdenke und der Schmerz und die Angst, ihn verloren zu haben, sind immer noch sehr präsent.


  Nicolas sieht mich ernst an. „Ich hätte mich melden sollen, es tut mir so leid, Stella. Aber ich dachte wirklich, es ist besser, dich in Ruhe zu lassen.“


  „Ich weiß – Gott sei Dank ist es anders gekommen. Willst du jetzt auch reiten oder hast du Angst, dass du unseren Pferden nicht gewachsen bist?“, frage ich ihn frech.


  „Wie bitte?“ Nicolas hebt mich hoch und schmeißt mich mit Schwung über seine Schulter. Er klopft mir ein paar Mal auf den Po und Nadesha schaut interessiert zu.


  Ich kichere albern, es tut gut, wieder zu lachen.


  


  Wir gehen in die Stallgasse und sagen Maria Bescheid, dass wir Elfis Wallach ausleihen. Sie freut sich, als sie Nicolas erkennt.


  „Mensch, Dr. Molina. Sind Sie wieder hier?“


  „Nur zu Besuch“, lächelt er.


  „Schade“, sagt sie enttäuscht, dann schaut sie mich an. „Hast du ihn hergelockt?“


  „Hat sie“, antwortet Nicolas an meiner Stelle und knutscht mich herzhaft auf die Wange. „Und ich nehme sie dafür mit nach Argentinien.“


  „Nein, ehrlich?“, Maria reißt die Augen auf.


  „Ehrlich“, versichere ich ihr.


  „Glückwunsch euch beiden“, sie schüttelt kräftig unsere Hände.


  


  


  Ich muss lachen, als ich Henry betrachte, der völlig überfordert von Nicolas’ Anweisungen zu sein scheint.


  „Wir reiten hier ‚englisch’, mein Schatz“, pruste ich los. „Folge mir am besten einfach nur.“


  Nicolas verdreht die Augen, dann klopft er Henry auf den Hals. „Tut mir leid, Alter, ich muss mich erst wieder umgewöhnen.“


  „Henry ist sehr geduldig, keine Sorge. Ein absolutes Anfängerpferd.“


  „STELLA!“, Nicolas funkelt mir wütend zu, dann treibe ich Nadesha an und reite im Galopp vorneweg auf unseren Reitweg.


  Als ich mich umschaue, sehe ich, dass Nicolas mir folgt und ich beginne, den Wind, der mir um die Nase weht, zu genießen. Ich hab es immer geliebt auszureiten, um den Kopf freizubekommen. Und heute können wir beide das gut gebrauchen.


  


  An einer Lichtung halte ich an. Hier fließt ein kleiner Bach, aber um richtig Rast zu machen, ist es zu kalt.


  Nicolas beugt sich zu mir hinüber. „Es war eine gute Idee, herzukommen“, lächelt er mir zu.


  „Ja, das finde ich auch. Nicolas?“


  „Ja?“


  „Ich würde Nadesha gerne mitnehmen nach Argentinien. Meinst du, das geht?“


  „Warum sollte das nicht gehen? Aber ob unsere Pferde für die vornehme Dame überhaupt gut genug sind, weiß ich natürlich nicht“, er tätschelt kurz Nadeshas Kopf und grinst frech.


  „Sie braucht natürlich die beste Box“, ich recke meine Nase hochmütig in die Luft. „Schließlich stammt sie aus einer sehr bekannten Araberzucht und ihre Linie kann man über viele Generationen zurückverfolgen.“


  „Natürlich“, Nicolas verdreht die lachend die Augen. „Wir haben ein paar sehr temperamentvolle Hengste, die würden sie sich sicher gerne mal genauer anschauen…“


  „Wie bitte?“, ich schaue ihn empört an. Ich liebe dieses freche Blitzen in seinen Augen. „Schlag dir das mal aus dem Kopf, nicht wahr, meine Schöne“, ich beuge mich zu Nadesha hinunter und umarme ihren Hals. „Allerdings sind die Männer da sehr leidenschaftlich, vielleicht sollten wir uns das für dich doch mal überlegen“, flüstere ich in ihr Ohr.


  „Was hast du ihr gesagt?“, fragt Nicolas misstrauisch.


  „Verrat ich dir nicht“, lache ich nur und treibe Nadesha wieder an.


  


  


  „Das hat wirklich gut getan“, seufze ich auf und lasse mich an Nicolas Brust sinken. Nach den Stunden auf dem Gestüt sind wir direkt in meinen Whirlpool gestiegen und genießen das warme Wasser.


  „Kann man wohl sagen“, Nicolas Hände gleiten über meinen nackten Körper und bleiben dann auf meinen Brüsten liegen. Zärtlich umspielen seine Finger meine Brustwarzen und ich werde merklich unruhiger. Eine zarte Gänsehaut macht sich auf meinem Körper breit und ich stöhne leise auf.


  Nicolas küsst mich hinter mein Ohrläppchen und sein streicheln wird etwas fordernder.


  „Du machst mich komplett verrückt“, flüstert er, seine Hand wandert tiefer. Unwillkürlich spreize ich meine Beine ein bisschen, ich kann gar nicht anders, er hat eine unheimliche Macht über mich.


  Ich drehe mich in seinen Armen herum und setze mich vorsichtig auf ihn. Jetzt stöhnt er auf und zieht mich fest an sich.


  „Du bist so wahnsinnig eng“, seine Stimme klingt ganz rau und ich spüre deutlich, wie erregt er jetzt ist. Sein Verlangen spiegelt sich in seinen dunklen Augen wieder und langsam bewege ich mich auf ihm.


  Wir sehen uns die ganze Zeit in die Augen, Nicolas überlässt mir komplett die Führung und seine Hände umklammern fest meinen Po. Ich beuge mich zu ihm hinunter und küsse ihn leidenschaftlich. Als mich mein Höhepunkt überrollt stöhne ich heiser in seinen Mund. Kurz danach kommt er und erschöpft sinke ich an seine Schulter.


  Sanft lässt er immer wieder Wasser über meinen Körper fließen und ich schließe genüsslich die Augen.


  „Ich bin richtiggehend süchtig nach dir “, flüstert er in mein Ohr und küsst mich zärtlich. „So wie du hat mir noch keine Frau den Kopf verdreht.“


  „Das will ich auch hoffen“, ich schaue ihm lang in die Augen. „Hab ich denn viele Vorgängerinnen?“


  „Ist das so wichtig?“, Nicolas runzelt die Stirn.


  „Es ist zumindest interessant“, antworte ich und setze mich wieder auf seine Hüften.


  „Na ja, ein paar waren es schon“, er lässt mich nicht aus den Augen.


  „Mehr als zehn?“, hake ich nach.


  „Stella!“


  „Okay, ich hör schon auf“, ich küsse zärtlich seine Brust und lasse meine Zunge sanft über seinen nackten Oberkörper gleiten.


  „Es wird keine andere Frau mehr für mich geben, Stella“, seufzt er mit rauer Stimme auf.


  Ich beginne, ihn zu verwöhnen und es dauert lange, bis wir aus dem Whirlpool hinaussteigen.


  


  


  „Ich wünsch dir viel Spaß“, zärtlich zieht er mich noch einmal an sich und küsst mich hungrig.


  „Na, ob das so ein Spaß wird“, antworte ich zweifelnd.


  Jenny und Markus werden gleich vorbeikommen. Ich möchte sie auf jeden Fall treffen, bevor ich mit Nicolas zurück nach Argentinien fliege. Bereits am Telefon habe ich sie eingeweiht, was ich für Pläne habe, was natürlich für großes Entsetzen bei ihnen gesorgt hat. Allerdings wissen sie nicht die ganze Wahrheit, auch wenn ich die beiden sehr liebe und sie meine besten Freunde sind, ich glaube nicht, dass sie damit umgehen könnten. Selbst jetzt mit dieser ‚Version’ hat Jenny schon ihre Probleme gehabt, als sie den Namen ‚Molina’ gehört hat.


  Ich weiß, dass das für sie eine verstörende Nachricht ist, wenn es andersherum wäre, wäre ich auch sehr geschockt. Aber ich habe sie gebeten, das zu akzeptieren und auf einen Abend voller Vorwürfe habe ich auch keine Lust.


  Nicolas trifft sich mit seinen alten Kollegen, er wollte nicht von Anfang an dabei sein, was ich auch gut verstehen kann. Er musste vieles aushalten in den letzten Tagen und es tut mir so leid für ihn, diese Ablehnung hat er wirklich nicht verdient.


  


  Jenny schaut mich ungläubig an, als ich ihr die Wohnungstüre öffne, auch Markus wirkt immer noch verwirrt.


  Wir setzen uns ins Wohnzimmer und ich biete ihnen etwas zu trinken an.


  „Mensch Stella, das ist ja ein Hammer“, platzt es dann auch sofort aus Jenny heraus. „Und du bist dir wirklich sicher, dass er der Richtige ist? Und Argentinien ist so weit“, schluckt sie heftig.


  „Ja, ich bin sicher, Jenny“, ich greife nach ihrer Hand.


  „Und es muss ausgerechnet der Bruder von diesem Mistkerl sein?“, hakt sie mit bösem Blick nach.


  „Ja – ich konnte mir das nicht aussuchen, es ist einfach so passiert.“


  „Ich kann gut nachvollziehen, dass deine Eltern geschockt sind“, antwortet Markus dann.


  „Ja, ich verstehe das auch und ich hätte ihnen auch zugestanden, mich mit ihren Bedenken zu bombardieren. Aber was sie getan haben, kann ich ihnen nicht verzeihen“, erkläre ich ihm.


  Noch einmal gebe ich jedes Detail wieder, auch das Angebot von meinem Vater an Nicolas.


  „Okay, das geht wirklich zu weit“, nickt Markus mir dann zu. „Aber wo ist denn jetzt dein Verlobter?“, zum Spaß schaut er unter dem Sofa nach und öffnet das Sideboard im Wohnzimmer. Ich muss grinsen und die alte Vertrautheit in Gegenwart meiner Freunde stellt sich wieder ein.


  „Er trifft sich mit Kollegen. Ich wusste auch nicht, ob ihr ihn wirklich sehen wollt, also…“, nervös knete ich meine Hände ineinander.


  „Stella“, Jenny schaut mich lieb an und nimmt mich in den Arm. „Wir sind doch deine Freunde. Auch wenn die Neuigkeit uns aus den Latschen gehauen hat, wir stehen absolut hinter dir!“


  Natürlich fange ich wieder an zu heulen, ich bin so froh, dass sie das sagt. „Danke“, krächze ich nur hervor.


  Es dauert ein bisschen, bis ich mich wieder gefangen habe, dann rufe ich Nicolas auf dem Handy an. Er verspricht gleich da zu sein und bei mir schlägt schon das Herz schneller, wenn ich nur seine Stimme höre.


  


  Zwanzig Minuten später steht er dann vor uns. Ich beobachte Jenny, wie sie auf ihn reagiert. Sie mustert ihn ganz genau und schaut ihm lange ins Gesicht.


  „Du… du hast keine Ähnlichkeit mit deinem Bruder“, presst sie schließlich hervor.


  „Nein, zumindest nicht viel“, lächelt Nicolas ihr zu.


  Ich bin froh, dass Jenny ihn direkt duzt und auch Nicolas scheint erleichtert zu sein, dass die Begrüßung durch meine Freunde recht freundlich ausfällt.


  „Ich kann mich nur dafür entschuldigen, was er getan hat“, sagt Nicolas zu ihr.


  „Ist ja nicht deine schuld“, schüttelt Jenny den Kopf.


  


  Es dauert ein bisschen, bis ein Gespräch in Gang kommt, zunächst ist es ein vorsichtiges Beschnuppern. Als Jenny und Markus aber merken, dass Nicolas kein gefährlicher Krimineller ist, tauen sie spürbar auf und zu meiner großen Überraschung wird es tatsächlich ein sehr fröhlicher Abend.


  


  „Er sieht so gut aus“, sagt Jenny leise in mein Ohr, als sie sich verabschiedet. „Wow! Wow! Wow!“


  „Find ich auch“, kichere ich.


  „Sehen wir uns noch einmal, bevor ihr zurückfliegt?“, erkundigt sich Markus.


  „Gerne“, nickt Nicolas ihm zu und als meine Freunde gegangen sind, fliege ich förmlich in seine Arme.


  


  „Was hat Jenny dir ins Ohr geflüstert?“, fragt er mich neugierig zwischen zwei Küssen.


  „Sie findet dich ganz okay“, lüge ich und nicke betont unschuldig.


  „Da bin ich ja froh“, er scheint wirklich erleichtert zu sein und küssend schiebe ich ihn Richtung Sofa. Er verliert das Gleichgewicht und landet rücklings auf der Couch. Ich lande ich auf ihm und muss laut lachen, als ich sein verdutztes Gesicht sehe.


  „Meiner“, raune ich ihm zu und beiße ihn in den Hals.


  Wieder schaut er etwas überrascht, dann besinnt er sich aber wieder auf unsere Position und lässt seine Hand unter meinem Pulli verschwinden.


  


  


  


  Am nächsten Tag nehme ich Kontakt zum argentinischen Konsulat auf und informiere mich darüber, welche Papiere ich für eine Hochzeit in Argentinien brauche. Wer weiß, wann wir wieder mal in Berlin sind und so halte ich es für klüger, das hier schon zu regeln.


  Ich bin überrascht, wie einfach das für mich sein wird, ich brauche nur eine eidesstattliche Versicherung, dass ich ledig bin.


  Den Rest müssen wir in Argentinien erledigen. Ich staune, dass auch eine Gesundheitsuntersuchung gemacht werden muss.


  


  Auf Nicolas’ Drängen hin rufe ich am Nachmittag auch noch einmal bei meinen Eltern an. Ich bitte sie um ein Gespräch, doch mein Vater fragt mich nur, ob ich zur Besinnung gekommen bin, als ich im erkläre, dass sich nichts geändert hat, legt er auf.


  Ich kann noch nicht einmal mehr weinen, fühle mich nur leer. Doch in Nicolas’ Gesicht sehe ich, dass er unter dieser Situation leidet. Ich würde ihn so gerne trösten, ich weiß ja, wie wichtig ihm die Familie ist, doch was soll ich ihm sagen? Ich weiß nicht, ob meine Eltern sich noch einmal alles überlegen.


  


  Gegen Abend kommt Jonas vorbei, an seiner Miene kann ich schon erkennen, dass es wohl keine Veränderung an der Haltung meiner Eltern gibt.


  „Sie sind so unglaublich verbohrt, Stella“, sagt er traurig und drückt mich fest an sich. „Sie werden dich verlieren und sie nehmen es einfach so hin“, sagt er mit Tränen in den Augen. „Ich erkenne sie gar nicht mehr wieder.“


  „Jonas“, sanft streichele ich über sein Gesicht. „Ich möchte dir für alles danken, was du für uns getan hast. Aber hör jetzt auf, dich mit Mama und Papa wegen mir zu streiten, ja?“


  „Das kann ich nicht“, stößt Jonas wütend hervor.


  „Stella hat Recht“, pflichtet Nicolas mir bei. „Du musst an dich denken und es bringt keinem was, wenn du dich jetzt auch noch mit ihnen überwirfst.“


  „Da ist noch etwas, Stella“, sagt Jonas dann und ich höre, dass seine Stimme heiser wird.


  „Vater hat gesagt, dies hier sei seine Wohnung. Und das Auto würde auch auf seinen Namen laufen. Wenn du Nicolas nicht aufgibst, verlangt er, dass du sofort die Wohnung verlässt und die Fahrzeugpapiere hier lässt. Deine Kreditkarten hat er bereits sperren lassen“, er schaut mich traurig an. „Es tut mir so leid, ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr.“


  „Oh“, entfährt es mir nur. „Okay… ich… also…“, ich beginne zu zittern, Nicolas zieht mich sofort in seine Arme. „Ich packe dann mal alles zusammen“, ich entwinde mich ihm wieder, Jonas hält mich zurück.


  „Stella, so schnell musst du das auch nicht machen“, beruhigt mein Bruder mich. „Ich kümmere mich darum. Wir werden ein Unternehmen anheuern, das deine Sachen zusammenpackt und nach Argentinien bringt.“


  „Ich hab da kein Geld für, Jonas“, sage ich heiser. „Ich hab zwar noch etwas auf meinem Konto, aber ich muss auch noch für Nadeshas Transport sorgen“, dann lache ich bitter auf. „Gut, dass sie mir wenigstens gehört.“


  „Schatz“, Nicolas zieht mich wieder zu sich und ich lehne mich an seine Brust an. „Es tut mir so leid. Mach dir um Nadesha keine Gedanken und auch um den Umzug nicht. Ein bisschen was habe ich gespart und das wird schon reichen. Um deine Stute wird sich gut gekümmert werden, ich habe heute mit einem Kollegen gesprochen, der schon öfter solche Überführungen mit Pferden gemacht hat. Er wird die nötigen Papiere ausstellen und sie während des Fluges begleiten.“


  Ich schaue ihn mit Tränen in den Augen an. „Danke.“


  „Es kommt nicht in Frage, dass du das bezahlst“, mischt Jonas sich ein. „Ich bin hier der reiche Schnösel mit dem dicken Konto und das ist ja wohl das Mindeste, was ich für Stella noch tun kann, nachdem man sie hier rausschmeißt“, sagt er entschlossen.


  Ich schaue ihn verblüfft an. Mein kleiner Bruder kann ganz schön resolut auftreten, ich bin richtig stolz auf ihn.


  


  Wir sitzen noch eine Weile zusammen und reden. Ich bin so froh, dass Jonas und Nicolas sich gut verstehen und ich merke auch, dass es Nicolas viel bedeutet, dass mein Bruder ihn mag.


  Während die beiden in eine Diskussion über Fußball vertieft sind, denke ich an ein Gespräch mit Lucia zurück.


  Sie hatte mir erzählt, wie sehr Nicolas unter der Trennung seiner Eltern gelitten hatte und wie verzweifelt Joaquin und er an dem Tag waren, als ihre Mutter sie mit nach Deutschland genommen hat. Wann immer er konnte und Geld besaß, hatte er seine Tante und Oma besucht und ihnen ständig versichert, er würde alles wieder gut machen, was sein Vater ihnen angetan hat.


  ‚Er ist so ein Familienmensch’, hatte Lucia mir erklärt. ‚Für ihn geht Familie über alles. Umso schlimmer ist es für ihn, dass sich jetzt auch noch seine Mutter von ihm abgewandt hat. Er hat nur noch uns – und dich, Stella. Ich hoffe so sehr für ihn, dass er sein Glück findet. Wo auch immer das sein mag. Wegen Marta und mir muss er nicht hier bleiben, er ist erwachsen, er soll das tun, was er möchte. Er hat schon lange genug auf uns Rücksicht genommen.’


  


  ‚Und meine Eltern lehnen ihn auch ab’, denke ich traurig. Wenn ich ihnen doch nur begreiflich machen könnte, was für ein besonderer Mensch Nicolas ist. Wie er mit mir umgeht, wie gut er mir tut.


  Es ist wirklich zum Verzweifeln. Doch eines weiß ich ganz genau: Ich werde Nicolas nicht bitten, mit mir in Berlin zu bleiben. Was sollen wir hier auch? Ich finde es schön in Argentinien, auch ohne den ganzen Luxus. Die Menschen da sind liebevoll und freundlich und nehmen nicht alles so ernst wie hier. Sie wissen zu leben, auch ohne viel Geld zu haben. Und sie akzeptieren und lieben mich als Stella – nicht als die Tochter vom reichen Martin Reimann.


  Meine Eltern könnten viel von ihnen lernen.


  


  Aber es gibt etwas, dass mir am Herzen liegt. Ich möchte mit Nicolas zu seiner Mutter fahren. Vielleicht kann ich ihr wenigstens begreiflich machen, was für einen wunderbaren Sohn sie hat. Und ich kann nur hoffen und beten, dass sie ihn wieder in ihr Herz lässt.


  „Langweilen wir dich?“, Nicolas hockt auf einmal vor mir, ich hab das gar nicht mitbekommen, dass er aufgestanden ist.


  „Nein, nein“, sage ich schnell, wohl etwas zu schnell.


  „Du bist eine Lügnerin“, neckt er mich und haucht mir einen Kuss auf die Lippen.


  „Ich werde dann mal gehen“, verabschiedet Jonas sich und drückt mich noch einmal an sich. „Ich kümmere mich um den Umzug.“


  Als ich mich bedanken möchte, winkt er nur ab.


  


  


  „Nicolas?“, ich sehe scheu zu ihm hinüber. Er liegt mir zugewandt im Bett und schaut mich jetzt interessiert an.


  „Ja?“


  „Solange wir noch hier in Berlin sind, dachte ich… also… ich hatte es ja schon mal angesprochen. Wir könnten doch mal zu deiner Mutter fahren.“


  Nicolas schlägt die Augen nieder und dreht sich auf den Rücken. „Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist, Stella“, seine Stimme klingt ganz belegt.


  „Ich werde ihr erklären, was wirklich passiert ist, Nicolas“, ich robbe zu ihm hinüber und schmiege mich an ihn. „Bitte lass es uns versuchen. Wenn sie nicht will, dann ist es eben so.“


  Zärtlich streichele ich über seinen Bauch. „Ich möchte nicht nach Argentinien zurückkehren, ohne nicht wenigstens versucht zu haben, mit unseren Eltern ins Reine zu kommen.“


  „Okay“, antwortet er leise und ich atme erleichtert auf. „Aber erwarte nicht zuviel.“


  


  


  Ich bin sehr aufgeregt, als wir vor einer Wohnungstüre in einem großen Plattenbau stehen. Irgendwie kann ich gerade nicht nachvollziehen, wie man so ein unpersönliches Wohngebäude den Menschen und der Landschaft in Argentinien vorziehen kann, aber Nicolas hat ja schon mal erzählt, dass seine Mutter wegen der Erinnerungen nicht dort bleiben wollte.


  Eine Frau, um die Fünfzig, öffnet die Türe. Sie hat dunkle Haare und braune Augen, aber ihre sind nicht so dunkel wie die von Nicolas. Sie wirkt sehr gepflegt und man kann deutlich erkennen, dass Nicolas seine schönen Gesichtszüge von ihr geerbt hat.


  „Hallo Mutter“, sagt er heiser und sie reißt überrascht die Augen auf.


  „Nicolas – was willst du hier?“, räuspert sie sich dann, ihre Stimme klingt aber nicht besonders freundlich, was mir für ihn wieder unglaublich leid tut.


  „Mach die Türe nicht direkt wieder zu“, bittet er sie. „Ich möchte dir jemanden vorstellen, okay?“


  Sie schaut jetzt zu mir und ihre Miene wird etwas freundlicher.


  „Das ist Stella Reimann“, erklärt er ihr.


  „W… was?“, sie sieht mich entsetzt an. „Oh mein Gott, wie… warum… also…“, stammelt sie nur.


  „Sie ist meine Freundin, wir sind ein Paar und wir werden heiraten“, fügt er dann an.


  „Wie bitte?“, sie reißt noch weiter die Augen auf, dann scheint sie die erste Schrecksekunde verwunden zu haben. „Ko… kommt doch rein“, bittet sie uns.


  Ihre Wohnung ist klein, aber sehr gepflegt und geschmackvoll eingerichtet. Sie führt uns in ein Wohnzimmer und bittet uns, Platz zu nehmen.


  „Wie… also…“, immer noch stottert sie, dann fährt sie sich mit einer Geste durch ihr Haar. Ich muss in mich hinein lächeln. Nicolas macht das auch immer, wenn er unsicher ist.


  „Vielleicht sollte ich das erklären“, ergreife ich dann das Wort. „Sie wissen ja, was geschehen ist. Und was Joaquin und sein Komplize getan haben“, beginne ich.


  „Und Nicolas“, ergänzt sie und wirft ihrem Sohn einen verächtlichen Blick zu.


  „Nicolas hat mich nie so behandelt, wie die beiden anderen. Im Gegenteil: Er hat sich sehr gut um mich gekümmert, alles dafür getan, dass es mir so gut wie irgend möglich ging. Ich habe mich in ihn verliebt – glauben Sie, das wäre möglich gewesen, wenn er mich schlecht behandelt hätte, oder wenn ich nicht gespürt hätte, dass er anders ist?“


  „Es war trotzdem falsch“, beharrt sie. „Und es tut mir so unglaublich leid, was geschehen ist“, ihre Blicke bitten mich um Vergebung. „Was meine Söhne Ihnen angetan haben, ist unverzeihlich, man kann es nicht wieder gut machen.“


  „Nicolas hat mir nichts angetan“, widerspreche ich ihr. „Bitte glauben Sie das doch endlich. Ihr Sohn ist ein ganz wundervoller Mann.“


  Sie senkt den Blick und knetet aufgeregt ihre Hände ineinander.


  „Wenn ich ihm das verzeihen kann – dann müssten Sie es doch auch können, oder?“, hake ich nach.


  Sie sieht wieder auf und Tränen glitzern in ihren Augen. „Aber… aber… er… er hat…“, beginnt sie erneut.


  „Er hat mich gut behandelt. Und ich liebe ihn sehr. Wir werden heiraten, Frau Molina, und wir werden uns in Argentinien zusammen ein Leben aufbauen. Und wir würden uns sehr freuen, wenn Sie zu unserer Hochzeit kommen würden“, lächele ich ihr zu.


  Sie sieht ungläubig zu Nicolas hin, dann bricht sie in Tränen aus und sitzt wie ein Häufchen Elend auf dem Sofa.


  Ich sehe, dass Nicolas das sehr berührt und ich deute ihm mit dem Kopf an, dass er zu ihr gehen soll. Er wirkt unsicher, fast schon ängstlich, und es tut mir in der Seele weh ihn so zu sehen.


  Scheu setzt er sich neben seine Mutter, dann nimmt er sie in die Arme. Sie schluchzt noch einmal laut auf und erwidert die Umarmung ebenso. Sie flüstern sich etwas ins Ohr, was ich nicht verstehen kann und was mich natürlich auch gar nichts angeht.


  Ich atme erleichtert auf und freue mich für Nicolas, der ebenfalls Tränen in den Augen hat.


  Eigentlich bin ich jetzt total überflüssig und ich weiß nicht so recht, ob ich nicht besser gehen sollte.


  Es dauert eine kleine Ewigkeit, dann löst sich Nicolas von ihr. Jetzt, wo sie so nebeneinander sitzen, fällt die Ähnlichkeit zwischen Mutter und Sohn noch mehr auf.


  


  „Du kommst doch zu unserer Hochzeit, ja?“, frage Nicolas noch einmal unsicher nach.


  „Gerne. Ich würde das sehr gerne“, ein Lächeln huscht über das Gesicht seiner Mutter. Dann steht sie auf und kommt auf mich zu. „Sie sind wirklich etwas Besonderes, Nicolas hat recht“, sagt sie freundlich zu mir.


  „Stella“, erwidere ich freundlich. „Bitte nennen Sie mich Stella.“


  Sie streckt mir die Hand hin. „Christine…“


  Ich ergreife ihre Hand, doch dann umarmt mich Nicolas Mutter einfach. „Ich bin sehr froh, dass er eine so tolle Frau gefunden hat.“


  


  


  


  Wir bleiben noch eine ganze Weile bei Christine. Für Nicolas wird das teilweise recht peinlich, denn seine Mutter zeigt mir viele Kinderfotos von ihm. Er sah wirklich süß aus und hatte damals schon etwas Unwiderstehliches.


  „Sie waren in Argentinien die kleinen Prinzchen“, lächelt Christine, als sie ein Bild von Joaquin und Nicolas beim Reiten sieht, dann schaut sie ihren Sohn an. „Und Nicolas ist dies ja auch heute noch…“


  „Quatsch“, empört er sich, doch ich muss jetzt auch lachen und er wirft mir einen mürrischen Blick zu.


  Wenn Fotos von Joaquin kommen, blättert Christine rasch weiter, sie hat wohl Angst, dass ich darauf negativ reagieren würde, doch ich bitte sie, dies nicht zu tun. Er und Nicolas haben sich als Kinder mehr geähnelt, als im Erwachsenenalter. Auch Joaquin war ein hübscher kleiner Junge gewesen, aber immer schon etwas kräftiger.


  


  Nachdem die Fotoalben durchgesehen sind, erkundigt sich Christine nach meinen Eltern.


  „Deine Eltern sind sehr einflussreiche Leute in Berlin“, sie schaut mich aufmerksam an.


  „Ja“, antworte ich nur und werde ein bisschen wehmütig. Ich möchte eigentlich gar nicht so gerne über sie reden.


  „Wissen sie, dass Nicolas… also… dass er beteiligt war an dieser… dieser Sache“, hakt sie nach.


  „Nein“, ich schüttele nur den Kopf. „Mein Vater würde ihn sofort anzeigen und das wäre nicht richtig. Es reicht ihnen schon zu wissen, dass er der Bruder von Joaquin ist, um ihn abzulehnen“, erkläre ich ihr mit heiserer Stimme.


  „Ich verstehe“, Christine tauscht einen Blick mit Nicolas. „Stella, das ist sicher auch sehr schwer für deine Eltern, das zu akzeptieren. Sie brauchen wohl noch etwas Zeit um das zu verdauen“, versucht sie mich zu trösten.


  „Ja, vielleicht“, nicke ich.


  


  Es ist schon spät am Abend, als wir uns von ihr verabschieden. Sie und Nicolas wollen sich vor unsere Abreise nach Argentinien noch einmal sehen und ich freue mich ungemein für ihn.


  Er ist sehr aufgedreht an diesem Abend und wir reden noch lange über Christine. Er erzählt mir ein paar Geschichten aus seiner Kindheit und seine Augen leuchten dabei.


  Aber dann wird er wieder ernst und zieht mich fest in seine Arme.


  „Ich wünschte, das mit deinen Eltern würde sich auch wieder regeln.“


  „Ja, das wäre schön. Aber wenn sie es nicht akzeptieren können, dann soll es eben so sein“, antworte ich nur.


  


  


  Zwei Tage später steht Jonas mit einem Mitarbeiter einer Umzugsfirma vor meiner Tür, es wird also ernst.


  „Vater drängelt“, entschuldigt Jonas sich.


  „Schon gut. Danke fürs Zeitrausschlagen.“


  Viel ist es nicht, was ich mitnehmen möchte. Es gibt ein paar Möbelstücke, an denen ich hänge, einige Bilder, meine Fotos und Kleinkram wie DVDs und so etwas.


  Mein Kleiderschrank bereitet mir allerdings Kopfschmerzen. Ich habe wahnsinnig viele Klamotten, darunter auch viele sexy geschnittene Abendkleider. Aber was will ich damit in Argentinien? Ich werde wohl kaum Gelegenheit haben, sie dort zu tragen. Ich horche in mich rein. Werde ich das alles vermissen? Die ganzen Empfänge, Bälle – die Clubbesuche?


  Die Antwort ist einfach: Nein, werde ich nicht. Ich habe mich geändert, es bedeutet mir nichts mehr. Ich habe erfahren, was wichtig für mich ist und dass es auch ein Leben neben dem ganzen Luxus gibt, das einem viel mehr geben kann.


  


  Ich bitte Jenny, mir beim Aussortieren zu helfen. Ein paar meiner Kleider schenke ich ihr, sie bietet mir an den Rest für mich zu verkaufen. Ich lächele ihr dankbar zu, bin froh, dass ich mich nicht darum kümmern muss. In zwei Tagen geht unser Flieger nach Argentinien, bis dahin ist noch einiges zu erledigen.


  Nicolas legt bei einigen Kleidern, die ich weggeben will, Veto ein.


  „Wann soll ich das tragen?“, frage ich ihn verdutzt.


  „Weiß ich nicht, aber du siehst bestimmt umwerfend darin aus“, beharrt er.


  Jenny schaut ihn ehrfurchtsvoll an, ich weiß, dass sie Nicolas hinreißend findet und ich kann sie gut verstehen. Sein Charme ist auch einmalig und ich schmelze schon bei dem kleinsten Blick von ihm dahin. Auch jetzt guckt er mit so einem Bettelblick, dass ich die betreffenden Kleider dann doch in einen Umzugskarton packe.


  


  Am Abend ist alles verstaut, es sind ein paar Kisten und Möbel, die jetzt in einem Container die Reise nach Argentinien antreten werden.


  Ich weiß nicht, wie oft mich Nicolas fragt, ob ich mir wirklich sicher bin. Er würde mir auch Zeit geben, alles zu überdenken, ich soll nichts überstürzen.


  Aber das tue ich nicht. Es geht mir gut mit meiner Entscheidung, auch wenn es mir natürlich viel leichter ums Herz wäre, wenn meine Eltern mich verstehen würden. Aber die harte Haltung meines Vaters ist typisch für ihn. Er macht keine Kompromisse – und bei Nicolas und mir gibt es auch keinen Zwischenweg. Ich will bei ihm bleiben – mein Vater verlangt das Gegenteil. Ein bisschen Nicolas gibt es nun mal nicht. Und das ist auch gut so.


  


  


  Jetzt ist es also soweit. In vier Stunden geht es ab nach Argentinien, die Koffer sind gepackt und die Wohnung kommt mir jetzt schon merkwürdig fremd vor. Nadesha wird uns in vier Wochen folgen, für ihren Transport ist alles in die Wege geleitet.


  Ich schaue immer wieder auf die Uhr, Jonas müsste gleich kommen, um uns zum Flughafen zu bringen. Ich weiß, dass auch Jenny und Markus da sein werden und der Abschied von ihnen wird mir bestimmt schwer fallen.


  


  Es klingelt an der Türe und ich springe auf, um sie zu öffnen. Ich schaue gar nicht richtig hin, sondern gehe direkt wieder zurück ins Wohnzimmer.


  „Hi Jonas, wir sind auch soweit fertig“, rufe ich ihm im Weggehen zu.


  „Ich bin’s.“


  Ich zucke regelrecht zusammen. Die Stimme ist mir mehr als vertraut und schnell drehe ich mich zu ihm herum.


  „Hallo Papa“, bringe ich krächzend hervor. Ich versuche in seinem Gesicht zu lesen, versuche zu erkennen, in welcher Absicht er hierher gekommen ist, doch er hat sein Pokerface aufgesetzt, ich kenne diesen Ausdruck nur zu gut.


  „Bitte“, ich deute auf das Sofa im Wohnzimmer, es ist ein edles Designerstück, ich fand es mal ganz toll, jetzt gefällt es mir nicht mehr. Es wirkt so kalt und unpersönlich, auch die vielen Kissen ändern daran nichts.


  „Ich stehe lieber.“


  Mein Vater schaut Nicolas mit einem nicht zu definierenden Blick an. „Würden Sie mich bitte einen Moment mit Stella allein lassen?“, fragt er ihn, seine Stimme klingt total unverbindlich.


  „Natürlich“, Nicolas mustert mich besorgt.


  „Nein – ich habe nichts vor Nicolas zu verheimlichen. Du etwa?“, frage ich meinen Vater.


  „Nein“, antwortet er nur, wieder in diesem gleichgültigen Tonfall.


  In mir toben gerade die unterschiedlichsten Gefühle durcheinander. Ist es ein gutes Zeichen, dass er hier ist? Gibt es doch eine Lösung?


  „Viel scheinst du nicht mitzunehmen“, stellt mein Vater fest.


  „Die meisten Dinge passen nicht nach Argentinien“, erkläre ich ihm. Mein Hals ist trocken und mein Herz rast vor Aufregung.


  Er lacht zynisch auf. „Da hast du wohl Recht.“


  Ich bekomme ein ungutes Gefühl.


  „Stella – ich bin hier um dich ein letztes Mal zu fragen, ob du es dir überlegt hast“, sagt er dann und durchbohrt mich förmlich mit seinem Blick.


  „Ihr kennt doch meine Entscheidung“, antworte ich heiser. „Ich gehe mit Nicolas nach Argentinien.“


  „Und dein Studium? Deine beruflichen Perspektiven? Das alles willst du wirklich aufgeben? Stella, was ist denn mit dir bloß los? Wir erkennen dich überhaupt nicht wieder!“, er sieht mich streng an. Autoritär. Eine Respektsperson eben.


  „Verstehst du es denn immer noch nicht? Ich liebe Nicolas“, versuche ich ihm zu erklären.


  „Liebe! Was für ein Wort!“, mein Vater sieht mich verächtlich an. „Du bist erst zweiundzwanzig, du kannst das überhaupt nicht beurteilen. Nach der kurzen Zeit, die ihr euch kennt, erst recht nicht. Dieser Mann ist nichts für dich, Stella. Er spielt in einer ganz anderen Liga als du. Du hast Klasse und du wirst doch nicht irgendeinen dahergelaufenen argentinischen Rinderzüchter heiraten, der nach der Hochzeit wahrscheinlich zu einem Macho mutiert! Wir haben dich zu einer selbstständigen jungen Frau erzogen – jedenfalls dachten wir das. Aber jetzt benimmst du dich wie eine Närrin. Stella wach doch bitte endlich auf, bevor er dir fünf Kinder macht und du dort drüben versauerst!“, er kommt auf mich zu und will mich an den Oberarmen packen, doch ich weiche zurück.


  „Das reicht!“, Nicolas Stimme klingt eiskalt und seine Augen fixieren meinen Vater.


  „Ich entschuldige mich für seine Worte“, sage ich schnell und werfe Nicolas einen flehenden Blick zu, dann wende ich mich wieder an meinen Vater.


  „Ich bin selbstständig. Und ich treffe meine Entscheidungen alleine, Papa. Ich habe einen ganz besonderen Menschen kennen lernen dürfen und den lasse ich nie wieder gehen“, ich bin erneut erschrocken über meinen Vater. Hab ich ihn wirklich nie gekannt?


  „Ja klar“, lacht er bitter auf. „Er kommt aus einer ganz tollen Familie.“


  „Du kennst doch seine Familie gar nicht“, schleudere ich ihm jetzt entgegen. „Seine Familie ist ganz wundervoll – und sie mögen mich. Mich! Stella! Nicht die reiche Millionärsgöre, sondern mich als Menschen!“


  „Das glaubst du doch selbst nicht. Sie wissen ganz genau, dass du irgendwann mal erben wirst. Aber auch davor werde ich einen Riegel schieben. Solltest du gleich wirklich gehen, dann enterbe ich dich. Dann bleibt dir nur noch der Pflichtteil“, seine Stimme ist lauter geworden. „Sie ist keine so gute Partie mehr“, wendet er sich an Nicolas, der ihn keine Sekunde aus den Augen lässt.


  Langsam werde ich immer wütender. „War’s das jetzt?“


  „Eines noch: Falls du jemals wieder klar im Kopf werden solltest – du kannst jederzeit wieder zu uns kommen, Stella“, seine Stimme wird weicher.


  „Danke Papa. Aber ich war noch nie so klar wie jetzt.“


  Er dreht sich zornig auf dem Absatz herum und geht mit schnellen Schritten zur Wohnungstüre. Mit einem lauten Knall schlägt er sie hinter sich zu.


  


  Ich bleibe wie versteinert auf der Stelle stehen. Meine Wut ist verpufft, ich fühle mich einfach nur leer und ungeheuer müde.


  Nicolas kommt wieder zu mir, er sieht mich traurig an. „Es tut mir so leid für dich, Stella.“


  „Schon gut“, ich zucke ich gleichgültig mit den Schultern. „Das muss es nicht. Er hat sich unmöglich benommen.“


  


  


  Jonas kommt kurze Zeit später, Nicolas erzählt ihm vom Besuch meines Vaters und mein Bruder sieht mich fassungslos an. „Er will dich auch noch enterben?“


  „Ja, du bist jetzt eine noch bessere Partie“, zwinkere ich ihm zu.


  „Der spinnt doch total“, echauffiert sich mein Bruder.


  „Lass gut sein, Jonas. Sein Besuch eben hat mir noch einmal die Augen geöffnet“, ich staune über mich selbst, normalerweise bin ich doch so eine Heulsuse, aber im Moment fühle ich mich nur total ausgelaugt.


  


  Wir packen zusammen und fahren zum Flughafen. Alles ist weihnachtlich geschmückt, die Tage zuvor war mir das gar nicht so aufgefallen. Jetzt betrachte ich jedes Detail dieser Stadt. Meiner Heimatstadt.


  Ich werde schon einiges vermissen, das weiß ich. Aber die Vorfreude auf ein Leben mit Nicolas ist größer. Und jetzt ist auch alles geklärt, alles gesagt. Mich hält hier nichts mehr.


  


  Am Flughafen warten bereits Jenny und Markus. Meine Freundin hat jetzt schon total verheulte Augen und ich nehme sie fest in den Arm.


  „Ich werde dich so vermissen, Stella“, weint sie leise.


  „Ich dich auch. Aber ich komme euch besuchen – und ihr könnt auch jederzeit zu uns kommen“, schlage ich ihnen vor.


  „Das machen wir ganz bestimmt. Spätestens zu Hochzeit“, zwinkert Markus mir zu, doch ich sehe in seinen Augen, dass seine Lockerheit nur gespielt ist.


  „Und ich muss jetzt mit Ma und Pa allein unterm Tannenbaum hocken“, seufzt Jonas gespielt leidend auf.


  „Wenn du es nicht mehr aushältst, dann komm’ vorbei und wir machen einen drauf“, grinst Markus ihn an.


  „Kümmert euch um meinen Bruder“, lächele ich den beiden zu.


  „Das brauchen sie nicht. Ich bin schon groß“, lacht Jonas, aber seine Augen sind traurig, dann wendet er sich an Nicolas. „Pass immer gut auf sie auf. Sie kann eine furchtbare Nervensäge sein, aber sie ist wirklich ganz toll“, fügt er dann an und jetzt kullern meinem Bruder Tränen über die Wangen.


  Ich kann ihn nicht weinen sehen, das konnte ich noch nie. Ich nehme ihn wieder in den Arm, doch seltsamerweise weine ich nicht.


  „Keine Sorge. Ich werde sie so gut beschützen, wie ich kann“, verspricht Nicolas ihm.


  


  Wir beschließen, die Abschiedszeremonie so kurz wie möglich zu halten, ich mag so was nicht und meinen Freunden macht es das auch nicht leichter, wenn wir noch länger hier rum stehen.


  „Feiert schön Weihnachten“, rufe ich ihnen zum Abschied zu.


  „Du auch“, entgegnet Jenny und winkt noch einmal heftig.


  


  


  Ich bin fast schon erleichtert, als ich im Flugzeug sitze. Nachdenklich betrachte ich den Flughafen. Ich horche in mich. Nein, da ist kein Abschiedsschmerz und da sind auch keine Tränen.


  Vielleicht hab ich in der letzten Zeit genug geweint, überlege ich.


  Nicolas zieht mich in seinen Arm und streichelt mir über den Rücken.


  „Alles klar?“, fragt er mich mit seiner sanften Stimme.


  „Ja, alles klar“, antworte ich und lehne mich an ihn an.
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  Während des Fluges sage ich kaum etwas. Ich versuche die ganze Zeit, mich selbst zu durchleuchten, zu ergründen, ob es mir leidtut oder nicht.


  Da ist eine gewisse Wehmut wenn ich an Jonas, Jenny und Markus denke. Und Verletztheit über das Verhalten meiner Eltern. Haben sie so wenig Vertrauen in meine Urteilskraft? Oder vernebelt das Bedürfnis, ihr Geld zusammenhalten zu wollen, ihr Denken? Es ist schon sehr traurig, dass es so gekommen ist. Aber weinen – weinen kann ich nicht.


  Ich bin sogar sehr ruhig, aber das kann auch daran liegen, dass Nicolas mich immer noch im Arm hält und mich streichelt, mir liebevolle Kosenamen ins Ohr flüstert.


  Nur beim Landeanflug werde ich nervöser, fliegen ist halt wirklich nicht mein Ding, umso erleichterter bin ich, als die Maschine endlich aufsetzt und schließlich steht.


  


  Julio holt uns ab und begrüßt uns freundlich. Er staunt über die ganzen Koffer, die ich dabei habe, aber grinst dann nur.


  Während der Fahrt zurück schlafe ich auf der Rückbank ein, mit dem Kopf auf Nicolas’ Schoß. Ich registriere noch, dass er mich besorgt anschaut, ich nehme seine Hand und hauche einen Kuss darauf, dann fallen mir die Augen zu.


  Doch es ist kein richtig tiefer Schlaf. Mal höre ich Julio und Nicolas miteinander reden, dann weckt mich ein Schlagloch.


  


  Als wir da sind, kommen sofort Marta und Lucia aus dem Haus gerannt. Ihre Gesichter strahlen und auch ich freue mich wirklich, sie zu sehen.


  „Stella!“, ich werde gedrückt und geherzt und der freundliche Empfang tut mir unheimlich gut.


  Wir werden ins Haus gezogen, wo der Tisch schon reichlich gedeckt ist. Ich habe sogar Hunger und die leichte und fröhliche Art, wie hier alle miteinander umgehen, hebt meine Laune.


  


  „Nicolas hat uns am Telefon erzählt, dass du jetzt schon mit zurück kommst“, Lucia wirkt betrübt während wir essen. „Er hat gesagt, wie deine Eltern reagiert haben.“


  „Sie verstehen meine Entscheidung nicht“, erkläre ich nur.


  „Vielleicht sollten Lucia und ich mal nach Deutschland fahren und mit ihnen reden?“, Marta schaut mich erwartungsvoll an.


  „Oh Marta“, ich bin ganz gerührt von den Worten der alten Dame. „Das ist lieb, aber ich denke, es würde nichts ändern“, ich greife über den Tisch nach ihren Händen und drücke sie leicht. „Mein Vater kann sehr stur sein…“


  „Ich auch“, funkelt Marta angriffslustig.


  „Lass gut sein, Nana“, mischt sich jetzt Nicolas ein und haucht ihr einen Kuss auf die Stirn. „Stella hat Recht – und außerdem magst du doch keine Flugzeuge.“


  „Ich kann mit dem Schiff fahren“, antwortet sie trotzig, lenkt dann aber ein.


  „In drei Tagen gibt es ein großes Fest“, strahlt Lucia uns an. „Nicolas hat uns gebeten, das auszurichten. Zu eurer Verlobung.“


  „Wirklich?“, ich sehe hinüber zu Nicolas, der mich erwartungsvoll mustert. Mein Herz macht einen Hüpfer und das erste Mal seit Tagen lache ich glücklich.


  „Ja. Wir können in die nächste Stadt fahren und nach etwas zum Anziehen für dich schauen, wenn du magst“, schlägt Lucia mir vor. „Also, ich meine, falls du nichts Passendes dabei hast.“


  „Du müsstest sehen, mit wie vielen Koffern sie angeflogen kam“, mischt sich Julio jetzt ein.


  „Ich glaube, ich hätte schon was Geeignetes“, entgegne ich, dann sehe ich zu Nicolas, der nur breit grinst. Deswegen hat er also auf meine Abendgarderobe bestanden.


  „Du kannst gerne fahren, mein Engel“, sagt er dann betont unschuldig.


  „Nutz das aus, Stella. So eine Gelegenheit kommt vielleicht nie wieder“, kichert Marta.


  „Vielleicht“, ich falle in ihr Lachen mit ein. „Aber ich glaube wirklich, dass ich was Geeignetes habe.“


  „So eine brave Frau hast du gar nicht verdient“, rügt Lucia ihren Neffen.


  „Brav? Du hast ja keine Ahnung“, stöhnt Nicolas auf, seine Hand greift nach meiner unter dem Tisch und ich strahle ihn an.


  ‚Ich liebe dich auch’, flüstere ich ihm in Gedanken zu.


  


  


  Nach dem Essen gehen wir direkt hinüber in sein Haus. Ich packe nur das Nötigste aus, dann springe ich unter die Dusche und ins Bett. Nicolas folgt mir bald und es dauert keine Minute, da schlafe ich schon in seinen Armen ein.


  


  Diese verdammten Träume sind wieder verstärkt da. Nicolas weckt mich besorgt und mir ist das ungeheuer peinlich. Schon in Berlin habe ich ihn damit ein paar Mal aus dem Schlaf gerissen. Eigentlich war es ja geplant, dass ich zu Ende studiere und währenddessen einen Therapeuten aufsuche, das hat sich jetzt zerschlagen und hier im Umkreis gibt es niemanden, der dafür ausgebildet ist.


  „Es tut mir so leid“, sagt er leise.


  „Es wird bald besser, ganz bestimmt“, versuche ich ihn zu beruhigen. Ich lege meine Hand in seinen Nacken und ziehe ihn zu mir hinunter. Eigentlich will ich ihm nur noch einen Gute-Nacht-Kuss geben, aber ich bin sehr aufgewühlt. Irgendwie fällt der Kuss dann anders aus, meine Hände gleiten in seine Haare und mein Körper bäumt sich ihm entgegen. Ich küsse ihn leidenschaftlicher, fordernder, kann mich gar nicht mehr zügeln. Seine nackte Haut macht mich total an und auch er geht, erst zögerlich, dann immer fordernder auf meinen Kuss ein.


  „Stella, hey, hey, hey, bist du sicher, dass…“, flüstert er an meinen Lippen, doch ich lasse ihn nicht weiter sprechen. Ich brauche ihn jetzt, so nötig wie ein Ertrinkender die Luft zum atmen.


  „Bitte schlaf mit mir, ich will dich in mir spüren“, raune ich ihm zu. Ich gebe ihm keine Gelegenheit zum antworten, meine Hände gleiten über seinen Körper, bleiben auf seinem festen Po liegen. „Bitte…“, flüstere ich noch einmal heiser.


  Nicolas schaut etwas verdutzt, dann habe ich ihn aber schnell überzeugt.


  Ich schreie wie befreit auf, als ich ihn in mir spüre und ich kann in seinen Augen sehen, dass er ebenso erregt ist wie ich.


  Wir erreichen beide schnell den Gipfel, es ist wie ein Rausch, in den wir uns gegenseitig mit hineinziehen.


  Erschöpft sinkt er schließlich auf mich, sein Kopf liegt an meiner Schulter und er atmet sehr schnell.


  Ich genieße noch ein bisschen, ihn in mir zu spüren, liebe das Gefühl, wenn er so bei mir ist. Dann krabbelt aber das schlechte Gewissen in mir hoch.


  ‚Stella – geht’s noch?’


  „Nicolas?“, frage ich ihn dann mit piepsiger Stimme.


  Er stützt sich ab und schaut auf mich hinunter. „Hm?“


  „Es… es tut mir leid, also… ich wollte dich nicht überrumpeln oder so…“


  „Oh Stella“, er rollt sich von mir hinunter und zieht mich in seine Arme. „Ich finde es wunderschön, so von dir angemacht zu werden. Aber nicht in Zusammenhang mit deinen Träumen. Das macht mir wirklich große Sorgen, mi corazón“, er fährt mit seinem Finger sanft über meinen Körper, umkreist zärtlich meine Brustwarze und ein leichter Schauer durchfährt mich.


  „Es ist die Anspannung der letzten Tage“, versuche ich ihn zu beruhigen. „Bevor wir nach Berlin geflogen sind, ist es auch besser geworden, das wird bestimmt wieder.“


  „Ich hoffe es so sehr. Ich wünsche mir nichts mehr, als das du endlich mal zur Ruhe kommst.“


  „Das werde ich. Es geht mir hier schon viel besser.“


  „Versuch zu schlafen, mein Engel“, er haucht mir einen Kuss auf den Mund und ich kuschele mich noch enger in seine Arme.


  Nach kurzer Zeit schon höre ich seine gleichmäßigen Atemzüge, ich entspanne mich immer mehr.


  Doch ich finde lange keinen Schlaf, ich grübele über mich nach, über die letzten Monate, die mir soviel Angst, Verzweiflung, Hoffnung, Enttäuschung und unendlich viel Liebe gebracht haben.


  Das war alles vielleicht ein bisschen viel an Emotionen.


  Aber hier fühle ich mich behütet und das liegt nicht nur an Nicolas. Es ist hier alles irgendwie leichter. Vielleicht ist es die Landschaft mit ihren Weiten, die mich nicht so einengt, vielleicht sind es die Leute, die nichts von mir erwarten, nicht ständig auf jede Bewegung von mir achten. Es gibt hier keine Öffentlichkeit, der ich mich präsentieren muss und das tut mir sehr gut.


  Ich dachte immer, mein Leben in Berlin sei unbeschwert gewesen – hier habe ich gelernt, was das wirklich heißt.


  


  Doch in einer Woche ist Weihnachten, das erste Weihnachten, das ich nicht mit meinen Eltern feiere. Ich weiß nicht, wie das werden wird, aber darüber will ich mir keine Gedanken machen.


  Ich denke an unsere Verlobungsfeier – und ich freue mich darauf. Vor allem deswegen, weil ich mich herausputzen und das raffinierteste Kleid aussuchen werde, das ich mithabe. Nicolas sollen die Augen herausfallen und ich möchte für ihn schön aussehen.


  „Du bist mein Leben“, flüstere ich leise in die Dunkelheit, dann finde auch ich in den Schlaf.


  


  


  „Süße – besser nicht“, Nicolas Blick schweift über meinen Körper und ich kann an dem Ausdruck in seinen Augen erkennen, dass ihm sehr gefällt, was er da sieht.


  „Das ist jetzt das dritte Kleid, was nicht vor dir bestehen kann“, maule ich ihn an. Es war ja eine nette Idee von ihm, dass ich meine Abendgarderobe zum Teil mitnehmen sollte, aber wenn ich keines der Kleider anziehen kann, hat das Ganze seinen Sinn ja nicht gerade erfüllt.


  „Marta bekommt einen Herzinfarkt, wenn sie den Rückenausschnitt sieht“, Nicolas kommt zu mir, er streichelt mit seinen Händen über meine nackte Wirbelsäule hinunter. „Und ehrlich gesagt gefällt mir es auch nicht so besonders, dass die anderen Männer dich so sehen können.“


  „Ach? Darum geht es also! Du bist ein eifersüchtiger Platzhirsch, Nicolas Alvaro Molina.“


  „Und wenn es so wäre?“, er schaut so unschuldig, dass ich lachen muss.


  „Ich ziehe mich jetzt noch einmal um – wenn du dann nicht zufrieden bist, gehst du alleine auf unsere Verlobungsfeier“, zärtlich beiße ich ihn in die Nase und mir entgeht sein skeptischer Blick nicht.


  


  Etwas ratlos sehe ich die übrig gebliebenen Sachen durch. Und ich dachte, ich hätte die richtig sexy aussehenden Kleider schon in Berlin gelassen.


  Ich schnappe mir jetzt eines in smaragdgrün, das sehr gut zu meiner Augenfarbe passt. Es ist vorne und am Rücken ein wenig ausgeschnitten, ansonsten liegt es sehr eng an.


  Ich trete wieder vor Nicolas. „Stella!“, er verdreht die Augen, doch ich schüttele nur den Kopf. „Das – oder ich bleibe hier.“


  


  


  Ich freue mich schon sehr auf diesen Abend. Es ist richtig warm geworden, der Sommer scheint jetzt aufzudrehen und alles wird draußen stattfinden.


  Marta und Lucia haben das Fest mit Feuereifer vorbereitet, es wird auch wieder gegrillt, aber alles ist ein bisschen feierlicher geschmückt. Außerdem spielt tatsächlich eine kleine Band.


  


  Nicolas und ich begrüßen die Gäste gemeinsam und ich bin richtig nervös. Ich bin jetzt also ganz offiziell seine Verlobte, die Frau an seiner Seite.


  Ich könnte platzen vor Stolz.


  Viele der Gäste kenne ich schon, auch Elena ist da. Heute fühle ich mich ihr sogar ein bisschen gewachsen, ich bin vielleicht noch immer nicht so schön wie sie, aber mein Kleid kann mit ihrem durchaus mithalten.


  Ich bekomme viele Komplimente, die Nicolas – abhängig davon, ob sie von einer Frau oder einem Mann stammen – entweder freudig oder grimmig zur Kenntnis nimmt.


  Nach dem Essen spielt die Band und ich komme nicht drum herum, mit Nicolas zu tanzen. Auch andere Männer fordern mich auf, und ich spüre deutlich die Blicke meines Verlobten in meinem Rücken.


  Er sagt zwar nichts, aber immer wenn ich von einem Tanz zurückgebracht werde, zieht er mich erstmal dicht zu sich heran und gibt mir einen innigen Kuss.


  Ich grinse über dieses Verhalten in mich hinein, spare mir aber ein paar bissige Bemerkungen.


  


  „Ich möchte dir jemanden vorstellen“, sagt er nach einiger Zeit und nimmt meine Hand. Wir gehen zu einer älteren Frau, die mir wegen ihres Aussehens auch schon ins Auge gestochen ist. Sie hat eine dunklere Hautfarbe als die anderen hier und trägt eine Art indianische Tracht.


  „Istas, darf ich dir Stella vorstellen?“


  Sie lächelt mir freundlich zu und Nicolas und ich setzen uns zu ihr.


  „Istas ist Julios Mutter. Sie stammt von einem indianischen Volk ab“, erklärt er mir.


  „Freut mich sehr“, die Frau fasziniert mich irgendwie, sie schaut mir immer lange in die Augen, aber das ist nicht unangenehm.


  Mir fällt ein, dass ich mal im Internet gelesen, dass sechsundfünfzig Prozent der Argentinier mindestens einen indianischen Vorfahren haben, also sollte es mich nicht wundern, aber ein bisschen befremdlich ist das schon.


  „Istas hat deinen Ring gefertigt“, reißt mich Nicolas aus meinen Gedanken.


  „Oh“, ich schaue sofort auf den filigranen Silberreif an meinem Finger. „Er ist wunderschön“, strahle ich die alte Frau an.


  „Freut mich, dass er gefällt. Ich habe auch ein Geschenk für Sie zur Verlobung“, sagt sie dann und reicht mir ein Päckchen.


  Nicolas steht auf und entschuldigt sich kurz bei uns.


  „Oh, danke schön“, mir ist das unangenehm. Kann ich das wirklich annehmen?


  Es ist ein kleiner Karton, nicht in Geschenkpapier verpackt, etwas zögerlich hebe ich den Deckel hoch.


  Dort drin befinden sich ein Traumfänger und eine wunderschön gefertigte Kette.


  „Der Traumfänger entspricht nicht unserer Tradition, sondern eher der der nordamerikanischen Indianer“, erläutert sie mir. „Aber ich habe mich kundig gemacht, wie man ihn richtig herstellt. Er soll Ihren Schlaf bewachen.“


  Ich schaue sie staunend an, dann sehe ich zu Nicolas, der etwas abseits mit zwei Gästen steht und mir jetzt zuzwinkert.


  „Den kann ich gut gebrauchen“, gestehe ich ihr ein. Ich betrachte ihn mir genauer. Istas erklärt mir die Bedeutung der Federn, Holzperlen, Edelsteine und der Pferdehaare und fasziniert höre ich ihr zu.


  Ich weiß zwar nicht, ob das hier wirklich etwas bringt, normalerweise stehe ich so etwas Spiritistischem sehr skeptisch gegenüber, aber die Idee, die dahinter steckt, berührt mich.


  Dann deutet sie auf die Kette. „Sie soll die bösen Geister von Ihnen fernhalten“, fährt sie fort.


  Ich schlucke heftig, dann nehme ich die Hände der alten Frau. „Vielen Dank“, sage ich mit rauer Stimme.


  „Nicolas ist ein sehr fürsorglicher Mann. Er hat mir ein bisschen was von Ihren Sorgen und Ihrem Kummer erzählt. Und von den schlimmen Erlebnissen. Er macht sich sehr viele Gedanken um Sie. Er liebt sie wirklich sehr.“


  „Genauso wie ich ihn.“


  „Ich weiß“, lächelt sie nur. „Man sieht es sofort.“


  


  


  Ich bleibe noch eine Weile bei Istas sitzen und frage sie nach der Geschichte ihres Stammes aus. Sie erzählt mir faszinierende, aber auch sehr traurige Begebenheiten. Ich könnte ihr stundenlang zuhören, noch nie habe ich einen Menschen mit so einer Aura kennen gelernt.


  „Was bedeutet der Name Istas?“, frage ich sie dann.


  Die alte Frau beginnt zu grinsen. „Schnee“, antwortet sie.


  „Schnee?“, jetzt schaue ich sie verdutzt an. In dieser Region schneit es eigentlich gar nicht.


  „Meine Eltern hatten einen etwas merkwürdigen Sinn für Humor…“


  Ich muss lachen und Nicolas kommt wieder zu uns.


  „Was ist so lustig?“, erkundigt er sich und setzt sich neben mich. Dann hebt er mich einfach hoch und platziert mich auf seinem Schoß.


  Ich schaue ihn verliebt an, dann erzähle ich ihm die Bedeutung von Istas’ Namen.


  


  Istas verabschiedet sich bald von unserer Feier und ich und Nicolas kümmern uns wieder um die anderen Gäste. Wir werden öfters getrennt, ich lerne viele neue Leute kennen und werde interessiert nach meinem Leben in Berlin befragt.


  Nicolas flirtet ziemlich heftig mit mir, wenn wir uns dann wieder einmal begegnen und ich gehe nur zu gerne darauf ein. Seine versteckten Zärtlichkeiten gefallen mir gut und er gibt mir das Gefühl, für ihn die begehrenswerteste Frau überhaupt zu sein.


  


  Als der letzte Gast das Fest verlassen hat, ist es beinahe schon wieder Morgen. Eng umschlungen gehen wir zu Nicolas’ Haus zurück, hin und wieder bleibt er stehen, um mich zu küssen und seine Hände gehen immer forscher auf Wanderschaft. Als wir die Türe von seinem Haus hinter uns geschlossen haben, presst er mich sofort an die Wand.


  „Endlich alleine“, raunt er an meinen Lippen. Er küsst mich sehr leidenschaftlich und ich bin wieder einmal Wachs in seinen Händen, mein Wille verabschiedet sich völlig, wenn er mich so berührt und küsst.


  „Ja“, nur zu gerne gehe ich auf seine Zärtlichkeiten ein und wir küssen uns immer hungriger.


  Wir lassen unser Zungen miteinander spielen und ich spüre, wie er mein Kleid immer weiter nach oben schiebt. Das Kribbeln in meinem Körper bringt mich fast um den Verstand, ich weiß, was er will und ich will es genauso.


  Vorsichtig gleitet seine Hand zwischen meine Schenkel, bereitwillig öffne ich sie für ihn. Er streicht über den zarten Stoff meines Slips und ich bemerke die heiße Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen.


  Er lächelt in meinen Kuss, stöhnt dann auf, als meine Finger hastig seine Hose öffnen.


  Schnell reißt er mir den Slip hinunter und hebt mich auf seinen Hüften, mit einem mächtigen Stoß ist er in mir und ich kralle mich an ihm fest. Kräftig stößt er immer wieder in mich, ich will es genauso, kann es ebenfalls kaum erwarten, bis wir unsere Erlösung finden.


  


  Schwer atmend hält er mich schließlich in seinen Armen. Immer noch ist er in mir und ich lächle ihm etwas verlegen zu. So hatte ich noch nie Sex, es war aufregend.


  Nicolas hebt mich ganz behutsam von sich hinunter, dann sieht er mich zerknirscht an.


  „Stella, es tut mir so leid, ich wollte nicht so über dich herfallen…“


  Ich nehme sein Gesicht zwischen meine Hände. „Es war aber toll.“


  Er atmet erleichtert auf. „Den ganzen Abend beobachte ich dich schon – und nicht nur ich, du hast viele Blicke auf dich gezogen“, murmelt er an meinen Lippen. „Ich kann es gar nicht glauben, dass so eine schöne Frau mich will.“


  Seufzend schlinge ich die Arme um seinen Hals. „Und wie ich dich will…“


  Erneut hebt er mich hoch, dann trägt er mich zum Bett.


  Er besteht darauf, sofort den Traumfänger aufzuhängen und ich bin jetzt schon gespannt, ob er etwas nutzen wird.


  


  Tatsächlich wache ich am nächsten Tag sehr ausgeruht auf, aber das muss nicht unbedingt was mit dem Traumfänger zu tun gehabt haben. Irgendwie war Nicolas unersättlich gewesen, ich glaube die vielen anderen Männer gestern haben ihm ganz schön zugesetzt.


  Doch natürlich will ich mich nicht beklagen, bei meinen anderen Freunden war es immer so gewesen, dass die ganz große Leidenschaft irgendwann nachgelassen hat und so will ich die Zeit jetzt einfach genießen.


  Mein geliebter Verlobter scheint auch sehr geschafft zu sein, denn er wird nicht wach, als ich aus dem Bett steige und duschen gehe.


  


  Als ich zurückkehre, hat er sein Handy am Ohr und lächelt mir zu, als ich das Schlafzimmer betrete. Ich bekomme mit, dass er weg muss und schaue ihn enttäuscht an. Ich hätte heute nichts dagegen, den ganzen Tag mit ihm im Bett zu verbringen und schon bei dem Gedanken daran, wird mir warm.


  „Ein Kälbchen hängt fest“, sagt er bedauernd. „Magst du mitkommen?“


  „Okay“, ich mag diese Einsätze, auch wenn sie nicht immer gut ausgehen.


  


  Nicolas springt schnell unter die Dusche und wir hasten dann zu seinem Auto. Als wir auf die Straße einbiegen, nimmt er meine Hand und führt sie zu seinem Mund.


  „Versprich mir, dass du mir sagst, wenn ich dir mal auf die Nerven gehe oder zu aufdringlich werde.“


  „Versprochen“, nicke ich ihm zu. „Aber davon bist du noch weit entfernt.“


  „Das ist gut so“, er wischt sich imaginären Schweiß von der Stirn und in seinen Augen blitzt es auf. „Es war ein schöner Abend und eine fantastische Nacht, mi corazón“, er sieht er mich kurz an. „Te quiero.“


  „Ich dich auch“, ich bekomme ein warmes Gefühl im Bauch.


  ‚Er wird MEIN Mann…’


  


  Die Sache mit dem Kälbchen dauert recht lange und wird für Nicolas und den Rancher sehr anstrengend.


  Mein Magen knurrt laut, als das Tier schließlich geboren wird, Gott sei Dank lebend.


  „Esst was mit uns“, lädt Ruben uns dann auch sofort ein und mir ist es peinlich, dass er mein Magengrummeln gehört hat.


  


  Kurze Zeit später sitzen wir mit Ruben und seiner Frau draußen auf der Veranda seines Hauses. Es geht ein warmer Wind und die Sonne scheint schon den ganzen Tag. Es ist irgendwie befremdlich, das Weihnachten vor der Türe steht, wenn es um die achtundzwanzig Grad ist.


  „In Ihrer Heimat liegt doch bestimmt Schnee, oder?“, erkundigt sich Sofia, Rubens Frau, freundlich. Ich mag sie gern, sie ist immer höflich und sehr interessiert.


  „Ich komme aus Berlin, da liegt nie viel Schnee, das ist eher selten. Aber es gibt Gegenden in Deutschland, wo das der Fall ist.“


  Ich überlege, wie klein mein Heimatland im Vergleich zu Argentinien doch ist.


  „Vermissen Sie den Winter nicht?“, fragt sie weiter.


  „Nein“, antworte ich ehrlich. „Nicht wirklich. Obwohl es schön ist, Skilaufen zu gehen, aber das geht bei uns nicht, da ist alles flach.“


  „Ich würde so gerne mal in den Schnee fahren. Oder nach Europa… Paris, London, Rom - Berlin“, sagt Sofia sehnsüchtig und Ruben stöhnt laut auf.


  „Und das am Besten noch heute“, knurrt er.


  „Si“, Sofia schenkt ihrem Mann ein umwerfendes Lächeln.


  „Fang schon mal an zu sparen“, grinst Nicolas.


  Sofia küsst ihren Mann leidenschaftlich und das scheint ihn wieder zu versöhnen.


  Ich werde nachdenklich. Ob es mir auch mal so gehen wird? Werde ich auch Sehnsucht nach diesen Orten bekommen? Vor ein paar Monaten habe ich mir darüber keine Gedanken gemacht. Wenn ich weg wollte, bin ich einfach in die nächste Maschine gestiegen und losgeflogen. Geld hat keine Rolle gespielt. Aber das hat sich jetzt geändert. Was ist, wenn ich wirklich einmal raus möchte? Wenn mir das Leben hier nicht genügt, es mich wieder wegzieht?


  Im Moment ist das nicht vorstellbar für mich. Aber Dinge können sich ändern.


  Die Stimme meines Vaters kommt mir wieder in den Sinn.


  ‚Wir haben dich zu einer selbstständigen jungen Frau erzogen – jedenfalls dachten wir das. Aber jetzt benimmst du dich wie eine Närrin. Stella wach doch bitte endlich auf, bevor er dir fünf Kinder macht und du dort drüben versauerst!’


  Doch fast gleichzeitig ist da noch eine andere, wärmere Stimme.


  ’… ich werde dich niemals mehr festhalten, Stella.’


  „Hey“, ich spüre einen Kuss auf meiner Wange. „Alles klar?“


  Ich drehe meinen Kopf und sehe in diese unglaublichen Augen - und sofort sind alle Zweifel verflogen.


  ‚Ich will bei ihm sein’, das ist das, was für mich wichtig ist. Und ich weiß ganz genau, dass ich niemals jemanden treffen werde, den ich so lieben werde wie ihn.


  


  


  Ich bin gespannt, wie der Tag hier verlaufen wird. Heiligabend. Meine Gedanken schweifen immer wieder zu meinen Eltern, meinem Bruder und meinen Freunden. Ich bin ein bisschen wehmütig, aber alles in allem hält es sich in Grenzen. Ich habe mit Jenny, Markus und Jonas schon telefoniert, während meine Freunde für sich feiern, muss mein Bruder das ganze Feiertagsprogramm mit meinen Eltern durchziehen.


  Für mich wird dieses Jahr alles anders ablaufen. Es ist knapp dreißig Grad und die Sonne brennt heiß vom Himmel.


  So etwas wie eine Weihnachtsgans oder Punsch wäre hier undenkbar. Es gibt Asado, eine Grillmahlzeit, die aber auch erst gegen Abend und die Geschenke werden meist um Mitternacht verteilt.


  Nur über den Tannenbaum habe ich innerlich die Nase gerümpft. Es gibt hier wenige Nadelhölzer, also haben Marta und Lucia einen künstlichen Weihnachtsbaum aufgestellt. Ich mag diese Plastikbäume nicht und ich vermisse den typischen Tannenduft – andererseits käme der mir aber auch befremdlich vor, wenn es draußen eigentlich Sommer ist.


  


  Meine Geschenke für Marta und Lucia habe ich schon besorgt. Lucia schwärmt für einige meiner Seidentücher und in Berlin habe ich ein paar davon erstanden. Marta hat eine Vorliebe für Rosen, mit Nicolas zusammen bin ich in die nächstgrößere Stadt gefahren und habe dort in einer Gärtnerei zugeschlagen. Marta würde nie soviel Geld dafür ausgeben, aber ich habe eine wunderschöne Züchtung bekommen.


  


  Nicolas und ich haben vereinbart, dass wir uns nichts schenken. Wir sind zusammen und glücklich, und das ist wirklich keine Selbstverständlichkeit für uns.


  


  Die beiden Damen freuen sich sehr über die Geschenke, Marta hat Tränen in den Augen als sie die Rosenstöcke sieht. Lucia bedankt sich ebenso überschwänglich bei mir.


  „Ich wünsche mir so sehr, dass alles gut wird für dich“, schluchzt sie und drückt mich fest an sich.


  „Danke“, ich bin ganz gerührt.


  Von den beiden bekomme ich eine wunderschöne Decke, die man übers Sofa legen kann. Ich mag diese bunten Farben sehr und das jetzige Wohnzimmer von Nicolas und mir kann noch jede Menge Pep vertragen. Auch wenn wir ein anderes Haus bauen wollen, soll es in dem jetzigen ja gemütlich sein.


  


  Nicolas erklärt mir, dass es eigentlich üblich ist, nach Mitternacht ein Feuerwerk zu machen, aber mit Rücksicht auf die Pferde und Rinder verzichten die Molinas darauf. Dafür zünden wir kleine Ballons aus Papier an, die unten eine Öffnung haben und mit etwas Brennbarem gefüllt sind. Sie steigen leise in die Luft und hinterlassen ein wunderschönes Bild.


  „Komm mal mit“, sagt Nicolas dann zu mir und zieht mich hinter sich her in eine Scheune.


  Er führt mich an eine Box und öffnet vorsichtig die Türe. Ich schaue ihn fragend an, er schiebt mich aber nur lächelnd hinein.


  Im Stroh steht eine Kiste und neugierig schaue ich nach. Dort drin sind zwei kleine Hundewelpen, die gerade aus ihrem Schlaf erwachen.


  „Frohe Weihnachten“, sagt Nicolas leise und nimmt die beiden hoch, vorsichtig drückt er sie mir in die Arme.


  „Aber…“, ich sehe ihn staunend an. „Wir schenken uns doch nichts…“


  Nicolas lacht und rollt mit den Augen. „Gut, damit du beruhigt bist: Die beiden hier sind zwei kleine Waisen. Ihre Mutter ist von einem Pferd getreten worden und gestorben. Der Farmer wollte sie töten lassen.“


  „Was?“, ich schaue Nicolas entsetzt an und drücke die kleinen Fellbündel fest an mich.


  „So was passiert hier leider ständig, Stella“, sagt er bedauernd und streichelt zärtlich meine Wange. „Ich kann dem Mann noch zugute halten, dass er sie durch mich einschläfern lassen wollte. Andere wählen nicht so sanfte Methoden. Aber so was kann ich natürlich nicht machen – und ich dachte, du würdest dich darüber freuen.“


  „Natürlich tue ich das“, ich betrachte die beiden Welpen auf meinem Arm. „Sie sind so süß…“


  „Es sind Mischlinge, ich denke, da dürften Border-Collies mit drin sein“, erklärt Nicolas mir. „Der Rest wird sich zeigen, wenn sie groß sind.“


  „Wir nehmen sie aber mit ins Haus“, ich schaue ihn bestimmend an.


  Er grinst nur. „Natürlich, mein Engel“.


  Wir packen die beiden wieder vorsichtig in ihr Kistchen und nehmen sie mit.


  Ich bin total verzückt von ihnen, sie kuscheln sich sofort wieder aneinander und schlafen.


  „Lucia hat etwas Fleisch für sie püriert und kaltgestellt“, Nicolas zeigt mir die kleinen fertigen Portionen im Kühlschrank. „Gott sei Dank brauchen sie keine Milch mehr.“


  Ich schaue Nicolas erstaunt an und er zieht mich augenrollend an sich. „Frag lieber nicht, was sie gezetert hat, wegen des schönen Fleisches.“


  Ich muss kichern, denn ich kann es mir lebhaft vorstellen.


  


  Wir setzen uns mit einer Flasche Wein hinaus auf die Terrasse, es ist eine schöne Sommernacht, die Weihnachtsnacht.


  Ich schaue hinauf zu den Sternen und muss an meine Eltern denken. Letztes Jahr war ich noch dabei und ich hätte mir sicherlich nicht träumen lassen, dass ich mal so Weihnachten feiern würde. Und dass ich so einen Mann kennen lernen würde. Und noch dazu auf diese sehr außergewöhnliche Weise.

  Ich werde jetzt doch wehmütig. Weihnachten ist eben etwas Besonderes und dagegen kann ich mich auch nicht wehren.

  Ob ich sie doch anrufen soll? Und Frohe Weihnachten wünschen? Mehr als wieder auflegen können sie ja nicht…

  Ich atme tief durch und fasse mir ein Herz.

  „Ich würde gerne meine Eltern anrufen“, sage ich zu Nicolas.

  „Das ist eine gute Idee. Ich gehe solange ein bisschen hinüber zu den Fohlen. Ich wollte eh noch mal nach ihnen sehen.“

  „Ist gut“, sage ich heiser, dann nehme ich mein Handy.

  

  Meine Hand zittert ein wenig, als ich warte, bis die Verbindung aufgebaut ist.

  Meine Mutter geht ans Telefon, ich bin erleichtert, dass sie abnimmt, ich hatte schon überlegt meine Nummer zu unterdrücken.

  „Hallo Mama, hier ist Stella…“

  „Hallo Stella“, ihre Stimme klingt zum Glück nicht unfreundlich.

  „Ich… ich wollte euch nur Frohe Weihnachten wünschen“, ich verhaspele mich beim Reden, so hastig spreche ich.

  „Das ist wirklich nett. Wir wünschen dir auch Frohe Weihnachten.“

  Ich kann hören, dass sie mit den Tränen kämpft und das tut mir leid.

  „Habt ihr gestern schön gefeiert?”, frage ich schnell nach, ich will nicht, dass sie auflegt.

  „Ja“, antwortet sie.

  „Leg auf“, höre ich die eisige Stimme meines Vaters im Hintergrund und sofort motzt Jonas ihn an.

  „Stella, ich wünsche dir ein Frohes Weihnachtsfest. Dir und… ihm“, sagt meine Mutter noch schnell, dann wird das Gespräch weggedrückt.


  


  


  Ich sitze lange Zeit wie erstarrt da. Es war schön mal wieder – wenn auch nur kurz – mit ihr zu sprechen. Aber das Verhalten meines Vaters erschüttert mich immer noch. Mehr, als ich eigentlich gerne zugeben würde.


  Ich stehe auf und gehe zu den Ställen. Es ist schon fast zwei Uhr in der Nacht und um mich herum ist alles stockdunkel. Gott sei Dank ist Vollmond, so dass ich sehen kann, wohin ich trete.


  Nicolas ist gerade in einer Box und misst Fieber bei einem seiner Sorgenkinder. Er kommt sofort heraus, als er mich hört.


  „Und?“, er zieht sich die Handschuhe aus, dann nimmt er mich in seine Arme.


  „Na ja, es war ein sehr kurzes Gespräch. Meine Mutter war dran“, erzähle ich ihm. Ich wundere mich selbst, wie nüchtern ich über das Telefonat sprechen kann, vor ein paar Wochen wäre ich sicherlich noch in Tränen ausgebrochen, aber jetzt bin ich für meine Verhältnisse doch recht gefasst.


  „Das ist sehr schade. Ich wünschte, dein Vater würde mittlerweile etwas anders denken.“


  „Er ist stur“, ich zucke mit den Schultern.


  „Willst du nochmal nach Berlin fliegen? Deine Mutter scheint nicht mehr so abweisend zu sein“, schlägt er mir vor.


  „Nein“, ich schüttelte energisch den Kopf. „Wozu? Sie wissen, wo ich bin und dass wir heiraten wollen. Sie haben meine Handynummer und was sie interessiert, können sie von Jonas erfahren. Ich denke, es ist jetzt an der Zeit, dass SIE etwas unternehmen“, sage ich entschieden.


  „Okay“, Nicolas nimmt mich noch fester in seine Arme. „Sollen wir schlafen gehen?“


  „Ja“, antworte ich nur.


  


  Doch die Nacht wird unruhig und kurz. Die Welpen melden sich fiepsend und einer der beiden macht sein Geschäftchen ins Wohnzimmer. Nicolas beseitigt fluchend die Pfütze und legt noch mehr Stellen mit Zeitungspapier aus.


  Um acht Uhr morgens bollert Marta dann an die Tür, damit wir mit zum Gottesdienst fahren.


  Nicolas stöhnt laut auf, doch ich freue mich darauf, dorthin zu gehen. Also ergibt er sich leidend in sein Schicksal und fährt mit zur Kirche.


  


  Sie ist sehr klein, aber total bezaubernd. Ich frage ihn, ob diese hier auch für unsere Hochzeit in Frage kommt, und er bejaht. Offenbar gefällt ihm das Thema besser als der Weihnachtsgottesdienst und seine Augen beginnen zu leuchten.


  


  Als wir wiederkommen, kümmern wir uns erstmal um unseren Hundenachwuchs.


  „Wir haben noch gar keine Namen“, erinnere ich Nicolas.


  „Es ist ein Rüde und eine Hündin. Such du aus“, lächelnd er die beiden kleinen Hunde.


  „Pepe und Lilly“, sage ich sofort. Es ist ja nicht so, als ob ich da noch nicht drüber nachgegrübelt hätte. „Und dass das ein Mädchen und ein Junge sind, hab ich selbst schon festgestellt, du Klugscheißer.“


  „Wie bitte?“


  Nicolas steht aus der Hocke auf und funkelt mich angriffslustig an. „Sag das noch mal, Prinzessin…“


  „Du bist ein kleiner, argentinischer Besserwisser“, sage ich hochnäsig, halte es aber für ratsam mal ein paar Schritte zurückzugehen.


  Nicolas macht einen Satz nach vorne und will nach mir greifen, ich flüchte lachend aus dem Haus und renne in Richtung der Ställe, doch nach wenigen Metern hat er mich mit seinen langen Beinen eingeholt und wirft mich über seine Schulter.


  „Lass mich runter!“, schreie ich auf und trommele auf seinen Rücken.


  „So redest du nicht mit deinem zukünftigen Ehemann!“


  Zu allem Überfluss bleibt diese Szene nicht unter uns, sondern Marta, Lucia und Juan, die gerade bei einem Kaffee auf der Veranda des Haupthauses sitzen, schauen in unsere Richtung.


  „LASS MICH SOFORT RUNTER!“, kreische ich weiter.


  „Gleich, du Biest“, er haut mir kräftig auf den Po.


  Ich kann zwar nicht sehen, wohin er mich trägt, aber ich spüre es kurze Zeit später. Mit einem lauten Platscher lande ich in der Pferdetränke der angrenzenden Koppel.


  Das Wasser verschlägt mir erstmal den Atem, aber da es sehr heiß ist, ist das auch nicht wirklich schlimm.


  Schlimmer ist allerdings die Blamage vor den Anderen.


  Ich höre ihr lautes Gelächter bis hier hin. Mein heißgeliebter Verlobter dreht sich derweil ungerührt um und geht zurück zu unserem Haus.


  „WAS FÄLLT DIR EIN?“, brülle ich ihm hinterher, was natürlich zu noch mehr Gelächter führt.


  Triefendnass steige ich so huldvoll wie möglich aus der Tränke hinaus und renne ihm hinterher.


  


  „Ist das nicht ein bisschen zu spät, um sie zu zähmen?“, ruft Juan uns zu, ich kann sehen, dass er und Marta sich die Bäuche vor Lachen halten.


  Endlich erreiche ich Nicolas und mit einem Satz springe ich auf seinen Rücken. Er zuckt kurz zusammen, als er das nasse Etwas auf sich spürt, greift dann aber nach meinen Beinen und trägt mich huckepack zurück zum Haus.


  „Hast du dich ein bisschen beruhigt, mi corazón?“, er dreht mir grinsend sein Gesicht zu.


  „Von wegen“, er bekommt einen Biss in den Hals von mir verpasst.


  Als wir im Wohnzimmer angekommen sind, schmeißt er die Türe hinter uns zu und trägt mich weiter ins Schlafzimmer. Mit einem Ruck lässt er mich aufs Bett fallen und setzt sich schnell auf mich.


  „Ich bin ganz nass“, protestiere ich lachend. „Das Bett…“


  „Stimmt, du musst unbedingt aus den Sachen raus“, grinst er mich an und zieht mir mit einer schnellen Bewegung mein T-Shirt über den Kopf. Geschickt löst er auch meinen BH und ich seufze auf, als er meinen Oberkörper mit Küssen bedeckt.


  Ich spüre, wie eine Gänsehaut nach der anderen meinen Körper überzieht, obwohl mir jetzt spürbar heißer wird.


  „Wie machst du das nur?“, flüstere ich heiser, dann landen auch meine nasse Jeans und mein Slip auf dem Boden.


  


  Die beiden kleinen Hunde halten uns davon ab, den Rest des Tages im Bett zu verbringen. Sie stehen auf einmal schwänzchenwedelnd neben uns und schauen uns mit ihren Knopfaugen neugierig an.


  „Sie hätten keine Sekunde früher kommen dürfen“, Nicolas zieht sich vorsichtig aus mir zurück.


  Wir sind beide noch etwas außer Atem, mir kommt in den Sinn, dass dies definitiv mein schönster erster Weihnachtsfeiertag ist.


  


  Lilly und Pepe machen das erste Mal Bekanntschaft mit Leinen, was Nicolas zwar total überflüssig findet, denn Klitschko, eine Dogo Argentino, überwacht hier alles und hat natürlich auch ein Auge auf die beiden Welpen. Klitschko ist Julios Hund und sieht zwar so gefährlich aus wie sein Namensvetter, rennt aber vor jedem Vogel weg, der ihm zu nahe kommt.


  Aber ich bestehe auf die Leinenübung.


  Und so gehen wir dann unter lautem Gegröhle von Juan und Julio mit den beiden Gassi.


  „Was tust du nur mit mir, dass ich mich hier so zum Deppen mache?“, schimpft Nicolas als wir zum ungefähr zwanzigsten Mal die ineinander verhedderten Leinen entwirren.


  


  


  „Ist dir eigentlich noch nichts aufgefallen?“, fragt er mich eine Woche später beim Frühstück.


  Ich schaue ihn fragend an. „Nein, was denn?“, sicherheitshalber lasse ich meinen Blick in dem kleinen Wohnzimmer umherschweifen.


  „Stella“, er tippt mir lachend auf die Nase. „Das betrifft nicht diesen Raum hier – sondern eher das Schlafzimmer.“


  „Was soll mir da schon besonderes auffallen? Da liegt jede Nacht so ein Kerl in meinem Bett, der…“


  „Stella“, er hält mir schnell den Mund zu. „Du bist seit einer Woche nicht mehr schreiend aufgewacht. Du zuckst war manchmal sehr heftig zusammen, aber es scheint nicht mehr so schlimm zu sein.“


  Ich stutze. Doch, das stimmt wirklich. Ich kann mich zwar erinnern, dass meine Träume manchmal sehr wirr sind und teilweise auch beängstigend, aber sie sind lange nicht mehr so heftig, wie sie mal waren.


  „Meinst du, der Traumfänger wirkt?“, frage ich ihn ungläubig.


  „Ich weiß nicht, ob es daran liegt. Vielleicht kommst du auch einfach ein bisschen zur Ruhe“, er zuckt mit den Schultern, sieht aber sehr zufrieden aus. „Jedenfalls ist das wirklich ein gutes Zeichen.“


  „Übrigens hat Marta gestern angefragt wegen unseres Hochzeitstermins“, ich schaue ihn neugierig an. „Hast du noch Lust?“


  „Und ob, ich wollte dich aber nicht bedrängen“, sagt er ernst. „Lucia hat mich auch schon angestupst, es wäre natürlich schön, wenn wir das im Sommer machen würden. Also im argentinischen Sommer. Das muss aber nicht dieses Jahr sein, wenn dir das zu knapp ist.“


  „Was denkst du?“, frage ich ihn. Der Sommer hier geht bis Ende März, das würde also bedeuten, dass wir bald planen müssten. Ich bekomme ein Kribbeln im Bauch und schaue den ungeheuer attraktiven Mann an, der mich genau mustert, als wolle er meine Gedanken erraten.


  „Ich will dich, Stella. Für mich ist die Sache klar“, seine Stimme klingt ganz rau und er wirkt jetzt ein bisschen verlegen.


  „Für mich auch“, mein Herz macht einen gewaltigen Hüpfer, als er sich zu mir hinüberbeugt und mich zärtlich küsst.


  „Vielleicht Ende Februar?“, flüstert er an meinen Lippen.


  „Klingt gut.“


  


  Marta und Lucia sind natürlich völlig aus dem Häuschen. Marta ruft direkt Pater Enrique an, der sich aber wenig begeistert davon zeigt, dass ich evangelisch bin.


  Nicolas treibt das sofort auf die Palme und er droht mit mir in Las Vegas zu heiraten, wenn das nicht problemlos klappen sollte und der Pater gibt klein bei.


  


  


  Bei dem Gedanken daran, seine Frau zu werden, werde ich ungeheuer aufgeregt. Bis zum angesetzten Termin sind es jetzt keine sieben Wochen mehr.


  Die Feier soll hier auf dem Gestüt stattfinden, falls es regnen sollte, wird ein großes Zelt aufgestellt.


  


  Ich lenke mich mit Lernen ab, eine Sache, die mir so gar nicht gefällt, aber Nicolas besteht darauf, dass ich das Studium zu Ende bringe. Also ergebe ich mich in mein Schicksal. Natürlich weiß ich selbst, dass das vernünftig ist, aber hier sinkt meine Motivation doch sehr und ich würde viel lieber mit ihm zu den Tieren fahren.


  Dann stellt sich die Frage nach dem Kleid – und Nicolas und ich haben unseren ersten richtigen Streit.


  Es ist mir unangenehm, dass seine Familie alles ausrichten wird, ich weiß schließlich, dass sie finanziell keine großen Sprünge machen können und auch wenn sie vieles alleine organisieren, es sind doch für ihre Verhältnisse enorme Kosten, die auf sie zurollen. Ich habe noch Geld auf meinem Konto, es sind fast zwanzigtausend Euro. Es stammt noch von meiner ersten Reise nach Argentinien, als ich Nicolas aufgesucht habe.


  Ich schlage ihm vor, dass ich mein Kleid selbst bezahle und er geht sofort an die Decke.


  „Ausgeschlossen, Stella!“


  „Aber warum? Normalerweise bezahlen die Brauteltern doch das Meiste und da die in unserem Fall ausfallen kann ich das doch tun“, antworte ich bockig.


  „Nein!“


  „Nicolas bitte…“, er steht mit dem Rücken zu mir und ich schlinge die Arme um seinen Körper herum. „Lass mich wenigstens ein bisschen dazu beitragen.“


  „Nein, Stella. Wir richten die Hochzeit aus und ich werde es nicht zulassen, dass du das selbst bezahlst“, sein Tonfall ist unerbittlich.


  „Es ist aber nicht richtig, dass ihr das bezahlen wollt“, protestiere ich.


  Nicolas dreht sich zu mir herum und schaut mich wütend an. „Hör sofort auf damit, Stella. Ich habe keine Lust mehr, darüber zu diskutieren. Lucia hat keine eigenen Kinder und sie ist sehr stolz darauf, dich auszustatten!“


  „Ich weiß, dass hat sie mir auch gesagt. Aber ich habe noch Geld und…“


  „Nein!“


  „Du bist ein sturer Idiot!“, schleudere ich ihm entgegen, dann stapfe ich wütend in Richtung der Pferdeställe.


  ‚Dieser verdammte Stolz’, schimpfe ich innerlich mit ihm. Nicolas ist wirklich kein typischer Vertreter argentinischer Männer, das kann ich nicht behaupten. Aber in diesem Punkt pocht er vehement auf seinen Standpunkt.


  


  Ich öffne mit Schwung die Türe zum Stall. Immer wenn ich Nachdenken muss, gehe ich zu den Pferden. Ihre Anwesenheit beruhigt mich und lässt mich runterkommen.


  Ich stutze, als ich einen schwarzen Pferdekopf aus der letzten Box rausgucken sehe. Die Box ist normalerweise nicht belegt, schnell gehe ich darauf zu. Kein Zweifel – das ist Nadesha!


  Leise schreie ich auf und renne zu ihr hin, sie sollte doch erst in einer Woche ankommen.


  „Seit wann bist du hier, meine Schöne?“, ich schmiege glücklich mein Gesicht an ihren Hals.


  „Seit heute morgen. Ich wollte es dir gleich beim Abendessen sagen, aber dazu kam es ja nicht“, knurrt es von der Stalltüre.


  Ich fliege förmlich in Nicolas’ Arme und küsse ihn leidenschaftlich. „Tut mir leid, dass ich dich einen Idioten genannt habe“, raune ich in seinen Mund.


  „Einen sturen Idioten“, korrigiert er mich und schaut mich gespielt böse an.


  „Auch das tut mir leid…“


  „Stella, hör zu, ich weiß dein Angebot zu schätzen, auch Marta und Lucia tun das. Aber das hier ist wirklich unsere Sache, okay?“, sagt er dann sanft zu mir und streichelt zärtlich meine Wange. „Du weißt gar nicht, was es für mich bedeutet, dass du meine Frau wirst. Das ist für mich ein richtiges Wunder, nach alledem, was passiert ist. Und da glaubst du, ich lasse es zu, dass du dein Brautkleid selbst bezahlst?“


  Er hat wieder diesen Blick drauf, bei dem ich ihm alles verzeihen würde und der meinen eigenen Willen völlig außer Kraft setzt.


  „Es ist mir unangenehm…“


  „Das muss es nicht, mein Engel. Glaub mir das bitte“, er haucht mir einen Kuss auf die Lippen, mein Widerstand pulverisiert sich augenblicklich.


  „Okay“, sage ich dann atemlos.


  „Und bevor es gleich wieder Debatten gibt: Wir fahren nach Buenos Aires und suchen dort ein Kleid für dich aus. Und es ist egal, was es kostet“, schiebt er direkt hinterher und küsst mich wieder, so dass ich nicht sofort antworten kann.


  „Nicolas, das ist total…“, will ich protestieren, aber er legt nur einen Finger auf meine Lippen. „Bist du wohl still? Wir können mit Nadesha eine Zuchtlinie aufmachen und so das Geld wieder reinholen.“


  Ich schubse ihn empört von mir. „Kommt gar nicht in Frage! Meine Schöne mit euren Pampa-Gäulen zu kreuzen – soweit kommt das noch!“


  „Schon gut, schon gut. Niemand darf an sie ran“, zwinkert er mir zu, dann geht er zu Nadesha an die Box.


  „Na, du Prinzessin. Hast du dich von der langen Reise erholt?“, fragt er sie mit seiner sanften Stimme.


  Nadesha stupst ihn daraufhin an.


  „Verräterin“, schimpfe ich mit ihr. „Wenn du wüsstest, was der mit dir vorhatte.“


  Wir bleiben noch eine Weile an ihrer Box stehen, Nicolas beobachtet sie eine Weile, zeigt sich aber zufrieden.


  „Wir lassen sie morgen mal ein bisschen raus, mal sehen, wie sie es hier findet.“


  „Wenn sie so ist wie ich, findet sie es wunderschön“, ich umarme ihn heftig und gebe ihm einen leidenschaftlichen Kuss. „Tut mir noch mal leid wegen eben…“


  „Oh, ich weiß etwas, wie du es wieder gut machen könntest…“


  


  


  Am nächsten Tag wird Nadesha von den Angestellten des Gestüts bestaunt. Natürlich kommen einige Bemerkungen, mit welchem Hengst man sie zusammenbringen könnte, aber meine giftigen Blicke lassen die Spekulationen schnell verstummen.


  Als ich sie nach zwei Tagen das erste Mal wieder reite, werde ich mild belächelt wegen meines Stils – und vor allem wegen des kleinen Sattels. Doch ich kann mit den Neckereien umgehen, hier werden auch Polopferde gezüchtet und die Männer kennen sich gut mit den verschiedenen Reittechniken aus.


  


  


  Marta und Lucia stürzen sich auf die Vorbereitungen zu unserer Hochzeit. Die Einladungen sind verschickt und ich warte gespannt, ob ich eine Reaktion von meinen Eltern bekomme. Selbstverständlich wissen Jonas, Jenny und Markus schon Bescheid und alle haben sich mit uns gefreut. Auch meiner Oma schicke ich natürlich eine Einladung, sie ist die Mutter meines Vaters, aber ich befürchte, dass sie nur das tun wird, was mein Vater möchte.


  Jonas, Jenny und Markus sagen sofort zu und ich freue mich schon darauf, sie wiederzusehen.


  


  Das Kleid soll in Buenos Aires gekauft werden und so machen sich Nicolas, Lucia und meine Wenigkeit auf den Weg dorthin. Ich finde es ja total übertrieben, deswegen den sechshundert Kilometer weiten Weg auf sich zu nehmen, aber für Nicolas und Lucia scheint es selbstverständlich zu sein, diese Strecke zu fahren, also sag ich auch nichts mehr dazu.


  In Buenos Aires steuert Nicolas dann auch sofort die edelsten Läden an und als ich mich sträuben will, zieht Lucia mich einfach mit hinein. Nicolas wird der Eintritt natürlich verwehrt und er geht alleine los, um sich ebenfalls passend einzukleiden.


  


  Die Geschmäcker von Lucia und mir driften allerdings ziemlich auseinander. Sie stellt sich ein pompöses Kleid für mich vor, ich dagegen möchte lieber ein schlichtes. Nur in einem sind wir uns einig: Es sollte lang und weiß sein.


  Ich finde schließlich ein traumhaftes Corsagenkleid mit einem weiten Rock. Das Oberteil ist dezent bestickt und es hat eine kleine Schleppe.


  Als ich es anhabe, ist auch Lucia verzückt.


  „Wunderschön, Stella. Aber du brauchst etwas für die Schultern, sonst lässt dich Pater Enrique nicht in seine Kirche. Und ein Schleier muss auch sein.“


  „Ein Schleier? Aber ich finde es viel schöner ohne.“


  „Es ist bei uns so üblich“, sie schaut mich bittend an und ich gebe ihr natürlich nach.


  „Du kannst ihn nach der Trauung ja sofort ablegen.“


  „Sie haben so wunderschöne Locken, das wäre auch zu schade, sie lange zu verstecken“, lächelt die Verkäuferin mir zu.


  


  Ich schlucke etwas, als ich den Preis sehe. Für meine früheren Verhältnisse ist das zwar ein Witz, aber ich bekomme ein schlechtes Gewissen, als Lucia dann bezahlt.


  Die Verkäuferin hilft uns alles im Wagen zu verstauen und ich rufe Nicolas auf seinem Handy an.


  Auch er war erfolgreich, aber als ich seinen Anzug sehen will, verbietet er es mir.


  „Kommt gar nicht in Frage!“


  „Aber ich muss doch sehen, ob der Anzug zu meinem Kleid passt“, erkläre ich ihm und schenke ihm einen verführerischen Augenaufschlag.


  „Lass die Tricks, mi corazón. In diesem Punkt kochst du mich nicht weich!“


  


  Wir übernachten in einer kleinen Pension und fahren am nächsten Tag wieder zurück. Jetzt, wo ich das Kleid habe, werde ich doch spürbar nervöser.


  Zumindest konnte ich Nicolas davon überzeugen, dass ich für die standesamtliche Zeremonie eines meiner Kostüme anziehen kann und nichts Neues dafür brauche.


  


  


  Die Tage bis zur Hochzeit scheinen jetzt wirklich zu fliegen. Wir haben ein paar Termine bei Pater Enrique, der mir gegenüber immer noch ziemlich misstrauisch ist, aber Nicolas tritt ihm so resolut entgegen, dass er sich nicht traut, mich zum Katholizismus zu bekehren.


  


  In der letzten Woche vor dem großen Tag zerfetzt sich mein Nervenkostüm immer mehr. Heute landen mein Bruder, meine Freunde und Nicolas’ Mutter in Buenos Aires und Juan wird sie abholen. Ich wäre liebend gerne mitgefahren, aber ich muss Marta und Lucia bei Vorbereitungen helfen und möchte ihnen auch nicht alles überlassen. Sie machen schon genug für mich und vor allem Lucia strahlt immer mehr, sie freut sich sehr auf die Hochzeit. Es ist wirklich fast so, als wäre ich ihre Tochter, so stolz ist sie auf mich.


  


  Acht Stunden später sind sie dann endlich da. Nicolas und ich laufen ihnen freudig entgegen, und natürlich brenne ich darauf, Jonas wieder in die Arme schließen zu können.


  „Mensch Maus, du siehst unglaublich gut aus“, strahlt er mich an. „Das Leben hier scheint dir gut zu bekommen.“


  „Ja, das stimmt“, antworte ich ihm freudig, dann begrüße ich Nicolas’ Mutter, die mich sehr herzlich umarmt.


  „Jonas hat recht, Stella“, lächelt Jenny mir zu. „Du siehst wirklich klasse aus. Ich hab dich noch nie so gesehen.“


  „Ich fühle mich einfach wohl hier“, erkläre ich ihr und falle dann Markus um den Hals.


  


  Wir zeigen ihnen, wo sie untergebracht sind. Christine wird das Gästezimmer bei Marta und Lucia im Haus beziehen, ich spüre, dass sie nervös ist, ihrer ehemaligen Schwägerin und Schwiegermutter das erste Mal seit Joaquins Beerdigung gegenüberzutreten, aber die beiden empfangen sie so liebevoll, dass ihre Anspannung schnell verfliegt.


  Für Jenny, Markus und Jonas ist ein kleines Gästehaus hergerichtet worden. Es ist sehr schlicht und einfach, aber die Drei sind nicht anspruchsvoll und freuen sich über das kleine Häuschen.


  


  Abends sitzen wir bei uns auf der Veranda und etwas zögerlich traue ich mich dann, Jonas nach meinen Eltern zu fragen.


  „Ich denke mal, Mama und Papa werden nicht kommen“, sage ich traurig.


  „Stella, ich habe wirklich alles versucht, aber es ist nichts zu machen. Ich glaube, dass es Mama sehr schwerfällt in Berlin zu bleiben, aber Vater ist in dieser Beziehung stur wie sonst was“, er nimmt meine Hand und streichelt darüber. „Es tut mir leid für dich, Maus.“


  „Ich hab nichts anderes erwartet“, antworte ich ihm ehrlich. „Obwohl ich natürlich gehofft habe, dass sie es sich anders überlegen.“


  Ich fange Nicolas’ Blick auf, ich weiß, dass ihn das eben so wehmütig stimmt, wie mich. Er gibt sich die Schuld an dem Bruch zwischen ihnen und mir.


  


  Wir bleiben noch lange draußen sitzen und reden. Schnell lenken mich meine Freunde von den Gedanken an meine Eltern ab und es wird noch eine lustige Runde.


  Am nächsten Tag fahren Nicolas und ich mit ihnen ein bisschen durch die Gegend und zeigen ihnen das Gestüt, die Rinderherden, die Pferde und das Land, das dazu gehört.


  Jenny, Jonas und Markus sind ganz angetan von der Landschaft und zum Abschluss fahren wir an Nicolas’ und meinen See und berichten ihnen von den Plänen, hier ein Haus zu bauen.


  


  


  Es tut mir gut, dass Jenny da ist. Mit ihr zusammen kann ich die Nervosität vor der Hochzeit ein bisschen besser durchstehen. Das ist wohl auch das Einzige, was ich hier wirklich vermisse: Eine Freundin, mit der ich reden kann. Zwar gibt es ein paar nette Frauen, die mit den Arbeitern hier verheiratet sind, aber Jenny kenne ich nun mal schon länger und sie weiß, wie ich ticke – und umgekehrt. Und Telefongespräche sind nicht immer ein Ersatz.


  Jetzt berate ich mich mit ihr wegen der Frisur für die Hochzeit. Da es noch sehr warm ist, beschließe ich meine Haare hochzustecken und den Schleier daran zu befestigen.


  Mit Christine, Lucia und Jenny probiere ich mein Hochzeitsoutfit ein paar Mal aus – und weiß ganz genau, dass diese Geheimniskrämerei Nicolas wahnsinnig macht.


  Aber zumindest hat er mit den Männern Ablenkung und es macht ihm Spaß, mit Jonas und Markus, der noch nie auf einem Pferd gesessen hat, auszureiten.


  


  


  Und nun ist er also endlich da – mein Hochzeitstag.


  Ich kann es irgendwie noch gar nicht richtig fassen, dass Nicolas wirklich mein Mann werden wird.


  Als wir uns am morgen treffen, gesteht er mir, dass er die Nacht vor Aufregung kein Auge zugemacht hat. Er musste im Haupthaus schlafen und war darüber zunächst stinksauer gewesen, aber alles maulen half ihm nicht. Christine, Marta und Lucia waren da unerbittlich.


  Wir fahren in ein kleines Städtchen in der Umgebung und heiraten dort standesamtlich. Es ist genauso förmlich wie in Deutschland, trotzdem bin ich sehr berührt.


  Jonas ist mein Trauzeuge, auch er wirkt sehr gerührt und als Christine ihrem Sohn gratuliert, weinen nicht nur Nicolas und sie.


  „Werde glücklich mein Junge. Ich weiß, dass du es besser hinbekommen wirst, als dein Vater und ich“, höre ich sie flüstern.


  


  


  Anschließend fahren wir zurück zum Gestüt. Es ist ein kleiner Imbiss vorbereitet, bevor es am Nachmittag dann zur Kirche geht.


  Nicolas fährt mit seiner Familie und den anderen schon vor um die weiteren Gäste an der Kirche zu empfangen, von den engeren Freunden bleiben nur Jenny und Juan noch bei mir auf dem Gestüt. Wir werden uns eine Stunde später auf den Weg machen, und Nicolas hat Juan mit den schlimmsten Flüchen belegt, falls er uns nicht vorsichtig genug chauffiert.


  


  Ich betrachte mich im Spiegel und kann es kaum fassen, dass ich es bin, die mir da entgegenschaut. Das Kleid sitzt wirklich perfekt, Marta hat mich quasi darin eingenäht, weil ich noch ein paar Pfunde vor lauter Aufregung verloren habe. Natürlich hat sie sehr mit mir geschimpft deswegen, aber ich konnte einfach nicht viel essen.


  Über meinem Gesicht ist der zarte Schleier und meine Schultern werden von einer leichten Stola bedeckt, damit Pater Enrique auch besänftigt ist.


  Jenny überprüft noch einmal mein Make-up und lächelt mir zufrieden zu. „Du bist wunderschön, Stella“, strahlt sie mich an. „Und du hast einen hinreißenden Mann…“


  „Ja, den hab ich“, lache ich glücklich.


  


  


  Ein Brummen lässt uns stutzig werden. Es wird immer lauter und ich höre, dass die Pferde draußen nervös wiehern.


  Jenny und ich schauen uns verstört an, dann gehen wir rasch ans Fenster. Ich traue meinen Augen nicht, als ich den Helikopter sehe, der mit einem Mordsgetöse heranrauscht.


  Ich schlucke heftig und spüre, wie ich beginne zu zittern.


  ‚Das kann nicht sein’, denke ich geschockt und schaue wie in Trance zu, wie der Hubschrauber auf einer flachen Weide zur Landung ansetzt.


  „Glaubst du… also… meinst du, das ist…“, stammelt Jenny heiser.


  „Ja“, antworte ich nur. „Das kann nur einer sein.“


  


  Ich bin unfähig, mich auch nur irgendwie zu rühren, bin völlig erstarrt.


  ‚Was will er hier?’, frage ich mich immer wieder die ganze Zeit. ‚Will er mich in den Helikopter zerren und mitnehmen? Dazu ist es zu spät, ich bin schon Nicolas’ Frau’, beruhige ich mich dann selbst.


  


  Juan und noch ein Angestellter des Gestüts laufen hastig zu dem Hubschrauber hin. Ich kann erkennen, dass mein Vater aussteigt und mit ihnen redet. Er scheint sehr aufgeregt zu sein, denn er gestikuliert lebhaft mit den Armen, das macht er normalerweise nie, dann laufen die Männer auf das Haupthaus zu.


  „Wir sollten besser mal hinuntergehen“, sagt Jenny leise. Ich höre deutlich die Unsicherheit in ihrer Stimme.


  „Ja“, antworte ich nur heiser.


  Sie hilft mir mit dem Kleid und der Schleppe, dann warten wir in der Halle. Jenny nimmt meine Hand und drückt sie leicht, sie hat genauso eiskalte Finger wie ich.


  


  Die Türe öffnet sich und Juan, gefolgt von meinem Vater, treten ein. Meine Knie sind wie aus Pudding und mein Herz überschlägt sich fast. In der letzten Zeit konnte ich immer sehr nüchtern und klar denken, wenn es um meine Eltern ging. Und ich habe auch kein einziges Mal mehr geweint - aber das ist jetzt schlagartig vorbei.


  Mein Vater steht mir gegenüber und in mir tobt das absolute Gefühlschaos.


  „Stella“, sagt er mit einer ganz kratzigen Stimme. Dann mustert er mich von oben bis unten. „Mein Gott, du bist einfach wunderschön…“


  Ich kann nicht antworten, sondern schaue ihn nur fragend an.


  ‚Sag endlich was!’, befehle ich mir. Ich bemühe mich um Fassung und räuspere mich ein paar Mal.


  „Hallo Papa“, krächze ich heiser. „Was… was… also… warum bist du hier?“, stottere ich.


  Er kommt ein paar Schritte auf mich zu und nimmt meine Hände in seine. Ich kann mich kaum bewegen und bin unfähig zu atmen.


  „Jemand muss dich doch zum Altar führen. Und ich denke, dass ich dieser Jemand sein sollte“, sagt er dann mit rauer Stimme und ich kann sehen, dass Tränen in seinen Augen glitzern.
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  Ich kann es kaum fassen was ich gerade gehört habe. Geschieht das hier wirklich oder ist das nur ein Traum?


  „W… was?“, frage ich deswegen sicherheitshalber noch einmal nach.


  „Ich meine natürlich, wenn du möchtest“, mein Vater sieht mich unsicher an, so habe ich ihn noch nie erlebt. „Es tut mir leid, mein Schatz. Bitte Stella, verzeih’ mir“, Tränen laufen über sein Gesicht.


  Ich spüre, wie der Kloß in meinem Hals immer größer wird. ‚Hat er das wirklich gesagt?’, frage ich mich ungläubig, dann schaue ich in seine Augen und sein Blick bittet mich um Vergebung.


  „Oh Papa“, presse ich schließlich heiser hervor, schließlich brechen bei mir alle Dämme. Ich falle ihm schluchzend um den Hals und weine vor Erleichterung und Glück.


  „Es war falsch von mir, ihn zu verurteilen. Das hat keiner verdient“, flüstert er heiser.


  „Ist Mama auch da?“, ich kann kaum reden vor lauter schluchzen.


  „Natürlich. Mama und Oma Josy“, vorsichtig schiebt er mich von sich und lächelt mir zu.


  Ich kann nichts mehr sagen, so überwältigt bin ich. Mein Vater läuft schnell zur Türe und winkt nach draußen.


  Juan schaut mich fragend an, ich berichte ihm schnell, dass alles in Ordnung ist und er atmet erleichtert auf.


  Kurze Zeit später betreten meine Mutter und meine Oma das Haus.


  „Stella“, meine Mutter umarmt mich vorsichtig. „Wie schön du aussiehst, mein Schatz“, sagt sie dann ganz ergriffen.


  „Und du ruinierst ihr Kleid“, die rügende Stimme meiner Oma lässt mich auflachen, dann wende ich mich ihr zu. „Schön, dass du auch gekommen bist“, ich falle ihr ebenso um den Hals.


  Meine Oma habe ich immer schon geliebt und respektiert und es bedeutet mir unglaublich viel, dass sie auch da ist.


  „Ich hab’ den beiden die ganze Zeit schon gesagt, dass sie einen Fehler machen, wenn sie deinen Mann ablehnen. Sie müssten doch langsam mal wissen, wie stur du sein kannst“, Oma Josy wirft meinem Vater und meiner Mutter einen bösen Blick zu. „Der Apfel fällt ja bekanntlich nicht weit vom Stamm“, grummelt sie weiter. „Aber müssten wir nicht langsam mal los?“


  „Ja“, Jenny, die sich die ganze Zeit dezent im Hintergrund gehalten hatte, tritt jetzt zu uns. „Juan sagte mir gerade schon, dass da jemand sehr nervös ist und auf uns wartet.“


  Ich zucke erschrocken zusammen. „Oh Gott, Jenny, mein Make-up!“


  „… ist zum Glück wasserfest, aber ein bisschen nachbessern werde ich trotzdem müssen…“


  


  Sie und meine Mutter gehen mit mir schnell ins Bad und ich werde wieder zurechtgemacht. Ich lasse es ruhig über mich ergehen, irgendwie will mir noch nicht so ganz in den Kopf, was gerade geschehen ist.


  Sie sind wirklich da! Meine Eltern! Erst jetzt bemerke ich, wie leicht mir auf einmal ums Herz ist. Auch wenn ich mich vorher auch auf diesen Tag gefreut hatte – jetzt ist alles noch viel schöner, noch strahlender.


  


  „Stella, wir müssen jetzt wirklich los“, Juan klopft vorsichtig an die Badezimmertüre und hält sein Handy in der Hand. „Nicolas hat schon dreimal angerufen. Noch länger kann ich ihn nicht vertrösten. Soll ich ihm sagen, dass noch mehr Gäste kommen?“


  „Nein“, ich lächele ihm zu. „Lass mal…“


  Ich bin sicher, dass Nicolas sich sehr freuen und ebenso erleichtert sein wird, wie ich, wenn er sieht, dass meine Eltern da sind. Ich bin jetzt schon gespannt auf sein Gesicht, wenn er realisiert, wer mich in die Kirche führt. Eigentlich hatte ich vorgehabt, alleine zu gehen.


  


  Mein Vater steigt zu mir ins Auto, genauso wie meine Oma, die sich weigert, noch einen Fuß in diese ‚Höllenmaschine’ zu setzen, wie sie den Helikopter nennt.


  Jenny fliegt dafür mit meiner Mutter im Hubschrauber. Sie warten ein bisschen, weil sie nicht vor uns da sein wollen.


  


  Endlich fahren wir los und Juan atmet erleichtert auf.


  „Wir wollten eigentlich mit einer Limousine kommen, aber da ist irgendwas schiefgegangen mit dem Leihwagen. Es hat Stunden gedauert, dann hat man uns gesagt, dass es nicht klappt“, erklärt mein Vater mir. „Also mussten wir uns etwas einfallen lassen und da die Zeit langsam knapp wurde, blieb uns nichts anderes übrig. Ich weiß, dass das protzig ist“, er schaut mich schuldbewusst an.


  „Hauptsache, ihr seid da“, ich lächele ihm glücklich zu. „Ich bin sehr froh darüber.“


  Er nimmt meine Hand in seine. „Ich auch, mein Schatz. Und ich kann nur noch einmal sagen, wie leid es mir tut. Ich hätte auf dein Urteilsvermögen vertrauen sollen. Aber ich war vor Schock wie gelähmt.“


  „Die Nachricht war auch nicht leicht für euch zu verkraften. Aber bitte glaub mir, dass ich ihn aufrichtig liebe.“


  „Ich hoffe, Nicolas wird uns auch verzeihen können“, er klingt sehr zerknirscht.


  „Ich bin mir ganz sicher, dass er das tun wird.“


  „Ich bin ja schon so gespannt auf den Kerl“, mischt sich meine Oma ein, die vorne neben Juan sitzt. „Wenn du soviel für ihn aufgibst, muss das ja schon ein wahrer Prachtbursche sein!“


  „Das kannst du wohl laut sagen…“


  


  


  Wir treffen eine halbe Stunde später als vereinbart bei der Kirche ein. Juan hat Nicolas zwar telefonisch darüber verständigt, aber ich kann mir denken, wie nervös er trotzdem ist.


  Fünf Minuten vorher hat Juan Lucia angerufen, die alle Gäste in die Kirche gescheucht hat.


  In hundert Meter Entfernung landet der Hubschrauber, ich kann mir lebhaft ausmalen, dass es jetzt viele fragende Gesichter in der Kirche geben wird, denn der Lärm ist ja nicht zu überhören.


  Meine Mutter und meine Oma werden schnell hinein huschen, nachdem mein Vater mich zum Altar geführt hat, Jenny wird dafür sorgen, dass sie einen Platz finden werden.


  Mit einem Schlag kommt jetzt bei mir die Aufregung zurück. Nur noch ich und mein Vater stehen nun vor der kleinen Kirche. Die Sonne scheint vom Himmel und es ist angenehm warm, doch mir wird auf einmal eiskalt.


  Mein Vater nimmt meine Hand und hakt mich unter, dann ertönt die Orgel.


  „Es geht los, mein Schatz“, ich kann sehen, dass er wieder gegen die Tränen kämpft.


  


  Als wir durch das Portal schreiten, stehen alle unsere Gäste auf und ich registriere am Rande, dass viele uns verdutzt anschauen. Doch mein Blick geht jetzt nur nach vorne.


  


  Nicolas.


  


  Mein Herz stolpert wieder, als ich diesen gutaussehenden Mann am Altar sehe. Meinen Mann.


  Auch auf die Entfernung kann ich erkennen, dass seine Augen vor Überraschung weit aufgerissen sind, als er sieht, wer da an meiner Seite ist.


  Ich bekomme nicht wirklich mit, wer genau in welcher Reihe steht und wer mir zulächelt, ich will nur endlich vorne bei ihm sein.


  Mein Vater führt mich die letzten Meter, dann reicht er meine Hand an Nicolas weiter, der ihn sehr verblüfft ansieht.


  „Pass gut auf sie auf, ja?“, sagt mein Vater nur und seine Stimme ist rau.


  „Das mache ich, versprochen“, nickt Nicolas ihm zu, dann schaut er mich an. Vorsichtig hebt er meinen Schleier hoch und der Ausdruck in seinen Augen lässt meine Knie weich werden.


  „Hallo Stella. Du bist wunderschön“, flüstert er leise und ich strahle ihn glücklich an.


  


  Pater Enrique macht sich bemerkbar und ich muss mich richtig von Nicolas’ Augen losreißen.


  Er drückt meine Hand und meine Anspannung löst sich etwas.


  Ich bekomme gar nicht so mit, was Pater Enrique erzählt, obwohl er sich redlich bemüht, ein deutliches spanisch zu sprechen. Nicolas hat ihm das aufgetragen, da einige der Gäste ja – wenn überhaupt – nur mäßig die Sprache beherrschen.


  


  Immer wieder geht mein Blick zu Nicolas. Auch er lugt ständig zu mir hinüber und wir versinken in den Augen des anderen. Ich sehe seine Liebe zu mir darin und hoffe, dass er genauso erkennen kann, wie viel er mir bedeutet.


  Enrique spricht die einleitenden Sätze zu unserem Hochzeitsgelöbnis und mein Herz schlägt vor Aufregung wieder ganz schnell.


  Mein Hals ist trocken und ich schlucke ein paar Mal heftig. Gott sei Dank fragt er Nicolas zuerst und obwohl wir schon verheiratet sind, bin ich jetzt nochmal sehr nervös, als er gefragt wird, ob er mich zur Frau nehmen will.


  Er beantwortet diese Frage laut und deutlich und strahlt mich danach verliebt an.


  Meine Antwort kommt leise und sehr heiser, aber lauter kann ich im Moment nicht sprechen. Tränen schießen mir wieder in die Augen, ich kämpfe dagegen an, sonst versagt mir noch ganz die Stimme.


  Auch Nicolas hört sich jetzt rauer an, als er das Ehegelöbnis nachspricht und er schluckt heftig. Eine Träne kullert ihm über die Wange und mir fällt es immer schwerer, nicht laut aufzuschluchzen.


  Irgendwie bringe ich das Gelöbnis über meine Lippen, ich höre, dass in den ersten Reihen auch leise geweint wird.


  Mit zitternden Händen schaffe ich es dann schließlich, Nicolas den Ehering überzustreifen, es sind schlichte Goldringe, die wir uns ausgesucht haben.


  


  Endlich ist es geschafft und obwohl Pater Enrique gar nichts gesagt hat, beugt sich Nicolas zu mir herüber und küsst mich zärtlich. Unser Kuss schmeckt salzig – und ist doch so süß wie nie zuvor.


  War ich schon einmal so glücklich wie jetzt in diesem Augenblick? Ich weiß es nicht, ich kann mich nicht erinnern.


  


  Vom Rest des Gottesdienstes bekomme ich nicht mehr viel mit, ich schwebe irgendwie auf kleinen rosa Wölkchen. Nicolas hält meine Hand die ganze Zeit fest, nur zum Gebet lösen wir uns voneinander.


  


  Draußen fällt mir Marta schluchzend um den Hals und auch ich drücke sie kräftig an mich.


  „Du machst unseren Nicolas so glücklich“, weint sie und Lucia schließt sich ihr ebenso aufgelöst an.


  Dann kommen meine Eltern an die Reihe. Mein Vater und ich brauchen keine Worte mehr zu wechseln, er nimmt mich nur in die Arme.


  Als er Nicolas gegenübersteht, halte ich trotzdem kurz die Luft an.


  „Meinen Glückwunsch. Ich meine das ehrlich und aufrichtig. Es tut mir leid, was ich gesagt und getan habe. Entschuldige…“


  „Ich konnte Sie sogar verstehen, Herr Reimann“, antwortet Nicolas. „Danke, dass Sie zu unserer Hochzeit gekommen sind. Ich verspreche Ihnen alles dafür zu tun, dass es Stella an nichts fehlen wird.“


  Mein Vater nickt nur und etwas unsicher lächeln die beiden sich an.


  


  Man sagt, die Hochzeit soll der schönste Tag im Leben sein. In meinem Falle stimmt das auf jeden Fall, denke ich überglücklich.


  


  


  


  Auf dem Gestüt ist ein großes Zelt aufgebaut worden. Die Dekoration haben Marta, Lucia und ein paar Frauen von Angestellten übernommen. Nicolas und ich wurden nicht hereingelassen, es sollte eine Überraschung für uns sein.


  Ich bin wirklich sprachlos, als wir hineingehen. Sie haben alles mit roten Rosen geschmückt und ich bin überwältigt.


  Vielleicht ist es nicht so protzig, wie ich normalerweise geheiratet hätte, wenn meine Eltern die Hochzeit für mich ausgerichtet hätten, aber hier ist es umso liebevoller. Die Tischkarten sind per Hand gemalt worden und an einigen Dekostücken merkt man den Einfluss von Istas, die unbedingt helfen wollte.


  Auch Lilly und Pepe wuseln ganz aufgeregt um uns herum, scheinbar spüren sie, dass heute ein ganz besonderer Tag ist.


  


  Wir warten, bis alle unsere Gäste da sind und empfangen sie mit Champagner. Ich wundere mich, dass so etwas da ist. Als ich die Marke sehe, kann ich mir aber denken, von wem er stammt. Es ist nämlich der Lieblingschampagner meiner Mutter.


  Meine Eltern schauen sich staunend in dem Zelt um.


  „Es ist sehr schön“, meine Mutter nickt anerkennend und ich freue mich, dass es ihr auch gefällt, obwohl es nicht so pompös ist.


  Ich bin überrascht, dass auch Tischkarten für meine Eltern und Oma Josy gefertigt wurden, offenbar hat man hier ganz schnell noch improvisiert und die Tischordnung umgestellt.


  Es gibt auch eine Hochzeitstorte und Marta drängt, dass die schnell gegessen werden muss, wegen der Hitze.


  Dann werden jede Menge Fotos gemacht, Maria, die Tochter eines der Angestellten ist begeisterte Hobbyfotografin und macht von uns an verschiedenen Orten des Gestüts Bilder. Besonders der Rosengarten von Marta hat es ihr angetan. Nicolas besteht auch auf Fotos vor den Pferden und ich muss kichern als ich Nadesha sehe, deren Mähne mit einer roten Rose verziert ist.


  „Warst du das?“, grinse ich Nicolas an.


  „Na ja, ich dachte, ich heirate sie ja quasi mit, also soll die Prinzessin auch eine Rose bekommen“, lacht er auf und ich küsse ihn daraufhin zärtlich.


  Nicolas zieht mich an sich, ich höre ihn leise seufzen und ganz sanft fährt er mit seiner Zunge über meine Lippen. Wieder spüre ich dieses leichte Kribbeln, das er immer in mir auslöst und wir intensivieren den Kuss. Fast ist es mir schon egal, dass wir nicht alleine sind, doch das Klicken des Fotoapparates bringt uns wieder zurück in die Wirklichkeit.


  „Hebt euch das für später auf“, zwinkert Maria uns zu.


  Dann gibt es noch die obligatorischen Fotos mit Eltern und Verwandtschaft und ich freue mich darüber, wie höflich und freundlich meine Eltern mit Christine, Marta und Lucia umgehen.


  


  „Hast du bemerkt, wie oft Maria Fotos von Jonas gemacht hat?“, fragt mich Nicolas, als wir zurück zum Zelt gehen.


  „Nein“, ich schaue ihn verdutzt an und luge dann verstohlen zu meinem Bruder und der hübschen jungen Fotografin hin. Die beiden unterhalten sich gerade lebhaft – und das ist wörtlich zu nehmen, denn sie kommunizieren mit Händen und Füßen.


  „Ich glaube, Jonas bereut gerade, dass er sich nicht besonders angestrengt hat beim Spanischkurs.“


  „Ich glaub’s auch. Aber ich denke, die beiden werden sich trotzdem gut verstehen. Nur er sollte auf Pedro acht geben, der ist sehr eifersüchtig was seine Tochter angeht.“


  „Sollen wir Jonas warnen?“


  „Nein, so schlimm wird es wohl nicht werden. Warten wir einfach mal ab“, Nicolas haucht mir einen Kuss auf die Lippen. „Ich habe keine Lust auf die Feier…“


  „Du wirst es schon durchstehen“, zärtlich knabbere ich an seiner Unterlippe, dann zwinge ich mich, mich wieder auf die Gäste zu konzentrieren.


  


  


  Zum Abendessen gibt es ein Barbecue, diesmal aber mit vielen verschiedenen Vor- und Nachspeisen. Ich bin gespannt, wie meine Eltern das finden werden, und betrachte lächelnd, wie sehr sie zulangen.


  „Das Fleisch ist wirklich hervorragend“, sagt mein Vater schließlich zu Nicolas, der sich darüber freut und Marta und Lucia dazuholt. Die beiden berichten ihm viel über die Rinderzucht und er hört aufmerksam zu und fragt interessiert nach. Ich muss ein bisschen in mich hineinschmunzeln, denn die beiden versuchen möglichst deutlich zu sprechen, da mein Vater aber fließend spanisch spricht, fällt die Unterhaltung leicht.


  Nach dem Essen steht er von seinem Platz auf und klopft an sein Glas. Ich bin überrascht, dass er eine Rede halten will, damit hätte ich unter diesen Umständen nicht gerechnet.


  Ich schaue verstört zu Jonas, der genauso verdutzt zu sein scheint, wie ich.


  


  „Keine Sorge“, beginnt mein Vater dann. „Ich habe nicht vor, Sie alle hier lange vom Feiern abzuhalten“, er räuspert sich ein wenig. Er hat keinen Zettel dabei und nur, wenn man ihn gut kennt, bemerkt man, dass er aufgeregt ist.


  „Stella, Nicolas“, er schaut uns warmherzig an. „Vieles ist mir in der letzten Zeit klar geworden, vieles habe ich gelernt. Es war nicht immer leicht, das gebe ich zu. Aber Einiges habe ich euch zu verdanken. “, beginnt er dann.


  Ich greife unter dem Tisch nach Nicolas Hand, er drückt sie leicht und ich bin froh, dass er sie festhält, denn ich spüre, dass ich zittere.


  „Die Erkenntnis zum Beispiel, dass die Wahrheit nicht immer der allein selig machende Weg sein muss und dass man nur lernt, wenn man bereit ist, gut zuzuhören und niemals voreilig urteilen darf“, er sieht jetzt vor allem Nicolas an. „Und dass es schmerzhaft sein kann, seinen Prinzipien treu bleiben zu müssen, auch wenn man vielleicht etwas ganz anderes möchte. Dass man Stärke beweisen muss und es viel Kraft braucht, um die zu schützen, die man liebt, auch wenn es einen zu zerreißen droht. Und dass es nicht immer nur schwarz und weiß gibt, sondern auch viele Grautöne, die zu entdecken, sie bewusst wahrzunehmen, oft schwer und sehr schmerzhaft sein kann.“


  Ich halte für einen Moment die Luft an und wieder schaue ich hinüber zu Jonas.


  Er nickt nur.


  Ich schlucke und mein Herz beginnt zu rasen. ‚Er weiß es’, hämmert es in meinem Kopf. ‚Papa weiß es…’


  Ich hoffe innerlich, dass er in seiner Rede nicht zu genau wird – denn im Gegensatz zu meiner Familie, die ganz offenbar informiert ist, sind die meisten Gäste hier nichts ahnend was die Entführung angeht.


  „Aber das Allerwichtigste, was mir klar geworden ist, ist folgendes“, er lächelt uns beiden jetzt zu und nimmt sein Glas. „Die Liebe findet immer einen Weg“, sagt er dann mit rauer Stimme.


  Ich kämpfe mit aller Macht gegen meine Tränen an, doch leider ohne Erfolg.


  „Aber damit das Ganze jetzt nicht zu pathetisch wird…“, fährt er fort, „… möchte ich ein paar Worte an Nicolas richten. Du hast eine einzigartige junge Frau an deiner Seite, die in den letzten Monaten eine sehr schwere Zeit durchgemacht hat. Aber die sie auch ganz offensichtlich hat reifen lassen. Doch trotzdem bleibt es immer noch meine Stella, meine schöne, kluge und sehr störrische Tochter, die immer, aber auch wirklich immer, ihren Kopf durchsetzen will“, ich schaue empört und mein Vater zwinkert mir zu. „Und die das auch in neunundneunzig von hundert Fällen schafft. Du wirst es also nicht leicht haben, Nicolas, und ich denke, du wirst manchmal nicht zu beneiden sein. Ich wünsche dir deshalb schon mal gute Nerven.“


  Es kichert im Saal, besonders Jonas scheint dieser Part besonders gut zu gefallen.


  „Also kann ich dir nur raten, ihr nicht alles durchgehen zu lassen – gut, ich gebe zu, was das angeht, war ich auch nicht immer der Konsequenteste“, sagt er dann zerknirscht.


  „Allerdings“, pflichtet meine Mutter ihm bei.


  „Oh ja“, mischt Jonas sich jetzt auch noch ein.


  „Aber dafür hast du eine Frau mit einem großen Herzen an deiner Seite, bedingungslos loyal und unglaublich schön. Meine über alles geliebte Tochter“, mein Vater blinzelt eine Träne aus seinen Augen und ich beginne erneut zu weinen.


  „Ich wünsche euch alles Gute“, nickt er und prostet uns zu.


  


  Ich schluchze laut auf und gehe zu meinem Vater. Er umarmt mich fest und ich spüre, dass er sehr ergriffen ist.


  „Jonas hat uns alles erzählt, mein Schatz. Es tut mir so leid, mir wird so vieles klar jetzt.“


  „Ich hatte Angst, es euch zu sagen. Ich dachte, ihr würdet sofort die Polizei einschalten“, erkläre ich ihm.


  „Das hätten wir wahrscheinlich auch getan, Stella. Jonas hat uns die Augen geöffnet, uns gezwungen, ihn anzuhören“, mein Vater lässt er mich los und streckt Nicolas die Hand hin.


  Er steht auf und kommt zu uns.


  „Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll, Nicolas“, mein Vater wischt sich hastig die Tränen aus dem Gesicht. „Du hast meiner Tochter das Leben gerettet und wir haben dich behandelt wie den letzten Abschaum. Ich kann das nie wieder gut machen, aber ich hoffe, du akzeptierst meine Entschuldigung und die meiner Frau.“


  „Es gibt nichts zu entschuldigen. Ihre Reaktion war verständlich.“


  Mein Vater schüttelt den Kopf. „Ich an deiner Stelle wäre nicht so leicht zu besänftigen.“


  „Ich möchte, dass Stella glücklich ist“, erklärt Nicolas ihm ernst. „Weil sie mein Leben ist…“


  Ich sehe es in den Augen meines Vaters wieder glitzern. „Stella hat eine gute Wahl getroffen.“


  „Das finde ich übrigens auch“, grinst er breit.


  „Und jetzt lass das blöde ‚Sie’ weg“, mein Vater stupst ihn in die Seite. „Wir reden in aller Ruhe noch darüber, aber nicht heute. Heute ist kein Platz für so was. Es gibt allen Grund zu feiern.“


  


  Ich sehe in einige fragende Gesichter und bin erleichtert, dass mein Vater sich so kryptisch ausgedrückt hat.


  Die Sitzordnung wird jetzt aufgehoben und meine Eltern setzen sich zu Marta, Lucia und Christine.


  Eine Band trifft ein und kurze Zeit später zieht mich Nicolas schon mit sich und bittet mich zum Hochzeitstanz.


  Ich bin froh, dass es ein langsames Lied ist und er keinen Walzer oder so was gewählt hat. Glücklich schmiege ich mich in seine Arme und seufze auf, als ich seine Lippen auf meiner nackten Schulter spüre. Zärtlich haucht er mir kleine Küsse auf die Haut und wandert dann langsam zu meinem Mund.


  „Ich will hier weg“, mault er mich an.


  „Ich auch – aber das sähe wohl etwas blöd aus, wenn wir jetzt schon gehen würden.“


  


  Also kümmern wir uns um unsere Gäste. Die ganze Atmosphäre wird lockerer und man sieht überall fröhliche Gesichter. Und zu meiner großen Überraschung sehe ich meinen Bruder immer wieder mit Maria auf der Tanzfläche.


  „Jonas ist sonst ein absoluter Tanzmuffel“, sage ich verblüfft.


  „Nun, offenbar hat er seine Ansichten darüber geändert.“


  Die beiden sind wirklich süß, Maria ist ein schönes junges Mädchen und ich hoffe nur, dass mein Bruder nicht ihr Herz bricht. Jonas ist nicht gerade dafür bekannt, feste Beziehungen einzugehen, mit neunzehn Jahren ist das aber ja auch kein Wunder.


  Als die beiden mal kurz getrennt sind, bitte ich meinen Bruder um einen Tanz, verdutzt schaut er mich an.


  „Was ist denn mit dir los? Du tanzt freiwillig?“, fragt Jonas mich.


  „Das Gleiche könnte ich dich fragen. Maria ist süß, nicht wahr?“


  „Ja, allerdings. Willst du auf etwas Bestimmtes hinaus?“


  „Die Mädchen sind hier anders als vielleicht in Berlin, sie sind viel strenger erzogen. Katholisch eben. Und ihr Vater wacht wie ein Löwe über sie. Ich möchte, dass du daran denkst, bei allem, was du tust“, sage ich eindringlich.


  „Stella Molina – nur weil du jetzt verheiratet bist, denkst du wohl, du hättest die Weisheit und Moral mit Löffeln gefressen, was?“


  „Ich bitte dich nur, sie mit Respekt zu behandeln“, antworte ich. Ich hab meinen strengsten Blick aufgesetzt, hoffe, ihn damit zu beeindrucken.


  „Okay. Ich verspreche dir, ich mache nichts Schlimmes“, nickt er mir brav zu.


  „Definiere ‚schlimm’!“


  „Du wirst jetzt aber indiskret…“


  „Jonas!“


  „Okay, ich lasse die Finger von ihr, besser gesagt, ich tue nichts, was ihr nachher leid tun könnte“, windet er sich.


  „Das reicht mir nicht. Du verführst sie nicht, hörst du?“, beharre ich.


  „Stella! Was soll das?“


  „Ich möchte nicht, dass du ihr wehtust. Versprich mir das. Und du weißt genau, was ich damit meine.“


  „In Ordnung. Versprochen“, nickt er.


  


  


  Spät in der Nacht verlassen Nicolas und ich die Feier. Ich bin froh, dass wir jetzt endlich für uns sein können.


  Als wir sein Haus erreichen, ist alles mit herzförmigen Ballons geschmückt und ich sehe einen Champagnerkübel bereitstehen.


  Nicolas und ich schauen uns glücklich an und er zieht mich in seine Arme. „Endlich kann ich dich so küssen, wie ich das schon den ganzen Tag tun möchte.“


  Ich kann es auch kaum erwarten, seine Lippen auf meinen zu spüren. Sofort schmiege ich mich an ihn und wir stöhnen beide auf, als unsere Zungen sich berühren. Schnell wird der Kuss leidenschaftlicher, ich zupfe an seinem Hemd, doch Nicolas hält mir auf einmal die Hände fest und schiebt mich sanft von sich.


  „Noch nicht, mi corazón…“


  Ich schaue ihn verdutzt an und frage mich, auf was er denn jetzt noch warten will, dann löst er sich von mir und holt einen großen Umschlag.


  „Ich habe dir noch gar nicht mein Hochzeitsgeschenk gegeben“, lächelt er mir dann verlegen zu.


  „W… was? Aber wir haben doch gesagt, dass wir uns gegenseitig nichts schenken“, wir hatten uns vorgenommen, alles an Geld für unser Haus zu sparen.


  „Mach erstmal auf“, ignoriert er meinen Protest.


  


  Ich muss schon zugeben, neugierig zu sein. Als ich den Umschlag öffne, zittern meine Hände ein bisschen vor Aufregung.


  Es ist eine Bestätigung von einem Hotel. Der Ort sagt mir allerdings nichts und ich schaue ihn fragend an.


  „Ich möchte mit dir in die Flitterwochen fahren, Stella. Und dir noch eine andere Seite von Argentinien zeigen. Wir haben nämlich auch ein paar nette Strände.“


  „Aber… das… das ist doch bestimmt viel zu teuer“, sage ich mit heiserer Stimme, aber ich kann nicht verhindern, dass ich übers ganze Gesicht strahle.


  Flitterwochen mit Nicolas! Nur wir beide! Urlaub!


  Mein Herz hüpft vor lauter Aufregung.


  „Und ich habe nichts für dich“, sage ich dann ein wenig traurig.


  „Du hast mir schon soviel geschenkt. Deine Liebe, dein Vertrauen… Nichts, was du mir hättest kaufen können, wäre mit dem vergleichbar gewesen.“


  „Danke“, antworte ich heiser und lege die Arme um seinen Hals. „Das ist eine ganz tolle Idee. Ich freu mich schon“, füge ich leise hinzu und küsse ihn wieder hingebungsvoll.


  „Komm“, murmelt er jetzt nur. Er nimmt meine Hand und zieht mich hinter sich her ins Schlafzimmer.


  


  Mein Herz klopft einige Schläge schneller. Eigentlich ist das natürlich Quatsch, wie oft haben wir schon miteinander Sex gehabt, ich sollte also nicht so angespannt sein, aber dennoch bin ich es.


  Ich habe ja noch nie mit meinem Ehemann geschlafen. Mein Mann! Wie gut das klingt…


  Auch das Schlafzimmer ist dekoriert. Auf dem Bett liegen Rosenblätter und es sind Kerzen aufgestellt, die Nicolas jetzt anzündet.


  „Möchtest du etwas trinken?“, er klingt auch ein bisschen nervös und ich bin froh, dass es ihm genauso geht.


  „Nein, im Moment nicht…“


  Er kommt näher zu mir, legt seine Hände um meine Taille und zieht mich an sich.


  „Stella“, murmelt er heiser, dann treffen sich unsere Lippen zu einem zärtlichen Kuss. Ich dränge mich an ihn, spüre dieses Kribbeln, dass nur er in mir auslösen kann.


  Nicolas lächelt in den Kuss hinein, dann löst er sich und stellt sich hinter mich.


  Ich fühle, wie er meine nackte Schulter küsst, langsam zu meinem Hals gleitet. Seine Hände beginnen, die kleinen Knöpfe und Haken zu lösen, mit denen mein Kleid verschlossen ist.


  Ich seufze auf, als ich seinen Mund an meinem Ohrläppchen spüre, zärtlich beißt er mir hinein.


  Ich will mich herumdrehen, doch er hält mich fest.


  „Bitte lass mich“, flüstert er.


  Er küsst sich meinen Nacken hinab, über meinen Rücken. Jedes Stück Haut, dass er freilegt, wird mit Küssen bedacht.


  Ich spüre, wie das Prickeln in mir immer mehr zunimmt, fühle mich elektrisiert von seinen Berührungen.


  Endlich hat er den letzten Knopf geöffnet und vorsichtig schiebt er das Kleid, samt Reifrock, hinunter.


  


  Ich höre, wie er scharf die Luft einzieht. Wegen der Hitze trage ich nur einen knappen weißen Spitzenslip unter dem Kleid und sonst nichts.


  Nicolas küsst sich am Saum des Slips entlang, seine Zunge streicht vorsichtig über die empfindliche Haut an meinem Po.


  Er kniet sich hinter mich, seine Hände gleiten zärtlich meine Beine entlang.


  „Steig aus, bitte“, sagt er mit rauer Stimme. Ich kenne ihn zu gut, weiß, dass er genauso erregt ist, wie ich.


  Seine Finger streicheln über meine Oberschenkel, ich spreize meine Beine ein wenig, kann es kaum erwarten, dass er mich berührt.


  Vorsichtig gleitet seine Hand zwischen meine Schenkel, streift die zarte Spitze meines Höschens.


  Ich stöhne leise auf, ich weiß, dass ich schon unglaublich feucht bin.


  „Bitte dreh dich zu mir…“


  „Du bist so schön“, sagt er dann und schenkt mir einen glutvollen Blick. Behutsam zieht er mir den Slip hinunter, dann presst er sein Gesicht in meinen Schoß.


  „Nicolas“, seufze ich auf, meine Hände gleiten durch seine Haare. „Bitte komm…“


  Statt einer Antwort spüre ich seine Zunge über meine Perle gleiten, mit einem Finger dringt er sanft in mich ein.


  Ich keuche, fühle, wie eine heiße Welle in mir aufsteigt.


  „Ich will dich, Nicolas“, sage ich jetzt fast schon flehend.


  Er steht auf und gibt mir einen leidenschaftlichen Kuss. Mit einer Hand fährt er mir immer wieder durch meine feuchte Hitze, ich glaube fast zu verbrennen unter seinen Berührungen.


  Dann öffne ich sein Hemd und schiebe es ihm hastig von den Schultern. Ich bedecke seinen muskulösen Oberkörper mit Küssen, jetzt bin ich es, die an ihm hinabgleitet.


  Schnell öffne ich seine Hose, schiebe sie samt Boxer nach unten.


  Er ist voll erregt und ich lasse meine Zunge mit seiner empfindlichen Spitze spielen, lecke den kleinen Tropfen ab, der sich dort schon gebildet hat.


  Langsam nehme ich ihn mit dem Mund auf, lasse ihn immer tiefer hineingleiten.


  „Stella“, seine Stimme ist total heiser, er zieht mich behutsam hoch und drückt mich aufs Bett.


  „Ich will dich in mir spüren, bitte…“


  „Ja“, murmelt er nur, dann legt er sich auf mich, voller Erwartung spreize ich die Beine und bäume mich ihm entgegen.


  Er küsst mich zärtlich und während unsere Zungen miteinander spielen, dringt er in mich ein.


  „Oh Gott“, flüstere ich erregt, immer wieder ist es neu, dieses Gefühl von ihm genommen zu werden. Dieses komplette Ausgefülltsein, diese wahnsinnige Härte in mir.


  Ich schlinge meine Beine um seine Hüften, er stöhnt auf als er immer tiefer in mich stößt.


  Als wir ganz tief miteinander verbunden sind, bewegt er sich nicht mehr, sondern sieht mir nur lange in die Augen.


  „Ich liebe dich, mein Engel“, sagt er lächelnd.


  „Ich liebe dich auch“, antworte ich.


  Seine Finger verschränken sich mit meinen. Ganz langsam fängt Nicolas an, sich in mir zu bewegen. Jedem seiner Stöße komme ich entgegen, wir schauen uns die ganze Zeit in die Augen, ich kann an seinen immer schneller werdenden Atemzügen hören, dass er bald soweit ist.


  Und auch ich kann mich nicht mehr zurückhalten. Ich bäume mich ihm noch mehr entgegen, kralle meine Finger in seinen Rücken.


  „Bitte“, stammele ich nur und er stößt jetzt noch ein paar Mal kräftiger zu.


  „Lass dich fallen“, raunt er an meinen Lippen und wir gelangen beide zu einem wahnsinnigen Höhepunkt.


  Er verharrt ganz ruhig, als er sich in mir ergießt, ich kann die Erlösung in seinen Augen sehen.


  


  Wir brauchen beide eine kleine Weile, um wieder zurück zu gelangen.


  Nicolas ist noch in mir, ich liebe es, ihn noch ein bisschen länger zu spüren.


  „Das war Wahnsinn…“


  „Ja“, antworte ich leise, dann ziehe ich ihn wieder zu mir hinunter, um ihn zärtlich zu küssen.


  „Meine Frau“, sanft hebt er mein Kinn an und sieht mir in die Augen. „Du bist meine Frau, ich kann es kaum glauben.“


  „Das solltest du aber besser, schau…“, ich nehme seine Hand und zeige ihm seinen Ringfinger. „Jetzt gehörst du mir, Dr. Molina.“


  „Und wie ich das tue“, seine Hand gleitet über mein Dekolletee, bleibt auf meiner Brust liegen. Zärtlich umspielt er mit seinem Finger meine Brustwarze, ich seufze wieder auf.


  


  


  


  Ich spüre, wie mein Gesicht mit zärtlichen Küssen bedeckt wird, doch ich bin eigentlich noch viel zu müde, um die Augen aufzumachen, viel lieber würde ich jetzt noch weiterschlafen.


  „Schatz?“, höre ich es leise flüstern. „Senora Molina, bitte aufwachen.“


  Etwas unwillig schlage ich die Augen auf und bin sofort wieder besänftigt, als ich diesen attraktiven Mann vor mir sehe. Meinen Mann wohlgemerkt.


  „Ist es schon so spät?“


  „Es ist gleich halb elf“, lächelt er mir zu. Ich bemerke, dass er schon angezogen ist, er trägt ein weißes Hemd und eine Jeans und natürlich sieht er blendend darin aus. Während ich wohl noch total verknautscht und mit wilden Locken so ziemlich das optische Gegenteil von ihm bin.


  Ich rappele mich hoch und setze mich im Bett auf.


  „Tu das nicht“, grinst er mich an, dann zieht er mir das Laken über die Brüste. „Sonst kommen wir heute nicht mehr aus dem Haus raus.“


  „Wäre das so schlimm?“, ich denke gar nicht daran, das Laken festzuhalten, sondern schlinge die Arme um seinen Hals und ziehe ihn zu mir hinunter.


  „Wir sind frisch verheiratet, da kann uns das ja keiner übel nehmen“, ich knabbere sehnsüchtig an seiner Unterlippe.


  „Theoretisch hast du natürlich recht“, grinst mein Mann – wie sich das anhört, ich könnte das ständig vor mir hersagen – mich an. „Aber praktisch haben Marta und Lucia schon im Hochzeitszelt einen Brunch vorbereitet und sie kommen auffällig oft an unserem Haus vorbei und reden dabei recht laut.“


  „Oh, verstehe. Die beiden sind unglaublich“, schnell husche ich aus dem Bett und das schlechte Gewissen überrollt mich. „Ich hätte ihnen helfen müssen“, murmele ich und suche mir hastig etwas zum anziehen aus.


  „Schatz“, Nicolas stoppt mich und nimmt mich in die Arme. „Du musst nicht helfen. Aber ich denke, wir sollten uns sehen lassen. Im Übrigen…“, er räuspert sich verlegen. „Also dein Vater soll ja nicht denken, dass ich… also… dass wir…“


  „Was denn?“, frage ich ihn frech.


  „Du weißt, was ich meine“, Nicolas schaut mich empört an und ich muss leise kichern.


  


  


  Hand in Hand gehen wir zum Zelt, meine Eltern und Oma Josy haben schon gefrühstückt und sitzen gerade mit Jonas, meinen Freunden und Christina zusammen.


  „Guten Morgen“, schallt es uns fröhlich entgegen und mein Bruder und Markus können es sich natürlich nicht verkneifen, ein paar blöde Bemerkungen zu machen.


  „Sollen wir euch nach dem Frühstück etwas von der Gegend zeigen?“, fragt Nicolas meine Eltern.


  „Sehr gerne. Ich hab gehört, du machst jetzt ein Fernstudium?“, mein Vater macht einen zerknirschten Eindruck.


  „Ja.“


  „Stella, also wenn du möchtest, dann kannst du natürlich gerne dein Studium in Berlin beenden. Wir kommen natürlich dafür auf“, sagt er dann ungewohnt schüchtern.


  Nicolas schaut mich gespannt an. Ich kann mir denken, was in ihm vorgeht. Ich weiß, dass er es besser finden würde, auch wenn er nur ungern auf mich verzichtet. Aber diese Option kommt für mich nicht mehr in Frage.


  „Nein. Ich werde das Fernstudium beenden. Jetzt wieder zurück nach Berlin zu gehen, das wäre Quatsch.“


  „Es ist deine Entscheidung“, nickt er mir zu.


  


  Nach dem Brunch wollen wir alle zusammen Marta und Lucia helfen, das Essen wegzuräumen und das Geschirr zu spülen, doch die beiden bauen sich drohend vor uns auf und fangen wie verrückt an zu schimpfen.


  Also lassen wir die beiden allein zurück und machen uns mit zwei Jeeps auf eine Fahrt über das Land der Molinas.


  Auch an ‚unserem’ See fahren wir natürlich vorbei.


  Anschließend sitzen wir mit meinen Eltern und Jonas zusammen auf der Terrasse. Meine Oma ist zu Marta und Lucia hinübergegangen und Markus und Jenny üben sich beim Reiten.


  „Stella und ich planen, am See ein Haus zu bauen“, erklärt Nicolas meinem Vater, als wir zurück sind.


  Er ist immer noch vorsichtig ihm gegenüber und schaut ihn unsicher an.


  „Das ist ein wunderschöner Ort“, lächelt meine Mutter.


  „Ihr wollt also wirklich dauerhaft hier bleiben?“, hakt mein Vater nach. „Versteht mich nicht falsch, ich möchte euch nicht bevormunden, aber ich möchte euch zumindest Alternativen aufzeigen. Okay?“


  „Okay“, sage ich vorsichtig und mustere ihn skeptisch.


  „Du könntest eine eigene Praxis in Berlin aufmachen, Nicolas. Falls es am Startkapitel hapern sollte, lässt sich da bestimmt was machen“, sagt er. Es klingt nicht überheblich, sondern wie ein geschäftliches Angebot, dann schaut er mich an. „Du weißt, dass in meiner Firma immer ein Platz für dich frei sein wird. Ihr könntet ein sorgenfreieres Leben führen als hier. Euch stehen alle Möglichkeiten offen.“


  Ich schaue zu Nicolas und hoffe, dass ihn das nicht verärgert oder gekränkt hat, aber er wirkt nicht verletzt.


  „Ich weiß das sehr zu schätzen. Und du hast natürlich Recht, wir könnten es in Deutschland viel einfacher haben. Aber Marta und Lucia sind nicht mehr die Jüngsten und die anderen Rinderzüchter versuchen immer wieder, sie übers Ohr zu hauen. Ich kann ihnen hier besser helfen, als von Berlin aus, auch wenn die beiden das anders sehen“, räumt Nicolas ein, doch ich sehe auch, dass es in ihm arbeitet. „Und ich werde hier gebraucht, die Versorgung mit Tierärzten ist nicht gut. Aber das Allerwichtigste ist für mich, dass Stella glücklich ist… Ich kann überall leben.“


  „Wir haben uns entschieden hier zu bleiben, Papa“, sage ich freundlich, aber auch sehr bestimmt. „Ich fühle mich wohl hier.“


  „Okay“, mein Vater sieht enttäuscht aus. „Ihr müsst euren Weg gehen und ich habe Respekt davor, dass ihr euch den Schwierigeren auswählt. Aber dennoch: Auch wenn ihr jetzt so denkt – Dinge können sich ändern. Mein Angebot ist nicht befristet. Und lasst mich wissen, wenn ich euch helfen kann. Ihr wisst, dass ich kein armer Mann bin und mein Geld kann ich nicht mit ins Grab nehmen. Und Jonas alleine würde es nur durchbringen…“


  „Wie bitte?“, empört Jonas sich, dann gluckst er aber. „Ich weiß halt zu leben.“


  Mein Vater verdreht lachend die Augen.


  „Bisher hatten wir noch keine Idee, was das Hochzeitsgeschenk angeht“, sagt er dann. „Ich glaube, ich weiß jetzt was…“


  Mir ist gar nicht aufgefallen, dass meine Eltern uns nichts überreicht haben, die Geschenke waren mir eh nicht so wichtig. Der Tag war aufregend und wunderschön zugleich gewesen, da war so was zweitrangig. Wir haben uns von allen Geld gewünscht, das wir für unser Haus anlegen wollen und Marta und Lucia haben die vielen Umschläge und liebevoll verpackten Geldgeschenke für uns gehütet.


  Ich wechsele einen ratlosen Blick mit Nicolas und Jonas, mein Bruder scheint aber schon etwas zu ahnen und sieht sehr zufrieden aus.


  „Hört zu, ihr Zwei“, meine Mutter strahlt uns an. „Wir möchten euch gerne das Haus schenken.“


  „Was? Das geht doch nicht!“, Nicolas schnappt aufgeregt nach Luft. „Das können wir unmöglich annehmen.“


  „Nicolas, für dich ist das vielleicht eine Menge Geld, aber nicht für mich, wirklich nicht. Ich bin zwar nicht informiert, was die Baufirmen hier nehmen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es viel weniger ist, als in Deutschland und das Land gehört euch ja sowieso schon, da fallen also nur die reinen Baukosten an“, erläutert mein Vater ihm.


  „Nein, das ist unmöglich“, Nicolas schüttelt energisch den Kopf. „Und ich kann das selbst schaffen.“


  „Ja, das kannst du ganz bestimmt“, beeilt sich mein Vater zu sagen. „Ich will auch nicht deinen Stolz verletzen, aber sieh es mal so: Du hast meiner Tochter das Leben gerettet. Unsere Kinder bedeuten meiner Frau und mir alles und es gibt für so was auch keine richtige Entlohnung. Sieh es als Ausdruck unserer Dankbarkeit an. Und meine Tochter wird nicht mehr bei uns leben – sondern hier bei dir. Und wir lieben sie sehr. Es könnte auch eine Art Startgeschenk für Argentinien sein.“


  Er wirkt sehr überzeugend – ich kenne meinen Vater und sein Auftreten genau. Er weiß immer, welche Knöpfe er zu drücken hat und zumindest wirkt Nicolas nicht mehr so abweisend.


  Doch dann steht Nicolas auf und geht wortlos in Richtung Pferdeställe.


  „Ich wollte ihn nicht verärgern“, sagt mein Vater dann überrascht.


  


  Ich stehe auf und folge ihm, er lehnt an einem Gatter und schaut auf die Pferde.


  „Nicolas?“, schüchtern trete ich neben ihn.


  Er sieht mich an und lächelt, ich atme ein bisschen erleichtert auf.


  „Mein Vater wollte dich nicht kränken…“


  „Ich weiß“, Nicolas packt mich um die Taille und hebt mich hoch auf einen Heuballen. Dann stellt er sich zwischen meine Beine und streichelt zärtlich mein Gesicht.


  „Für mich ist das unvorstellbar, dass man einfach so ein Haus geschenkt bekommt. Und… also… versteh mich nicht falsch, ICH wollte das Haus für unsere Familie bauen“, sein Blick bittet mich um Verzeihung.


  „Aber was spricht dagegen, wenn mein Vater das bezahlen würde? Für ihn ist das nicht viel Geld und ich glaube, er möchte einiges wieder gutmachen. Und da wir nicht in Berlin sind, wählt er halt diesen Weg. Er meint es nicht böse.“


  „Ich weiß doch“, Nicolas vergräbt sein Gesicht an meinem Busen und ich streichele ihn sanft durch die dichten schwarzen Haare.


  „Warum sollten wir seine Hilfe nicht annehmen? Es wäre um einiges leichter und du könntest mit deinem Ersparten Marta und Lucia helfen“, schlage ich ihm vor.


  Nicolas umarmt mich noch fester und sieht mir lange in die Augen. „Du und dein Vater – ihr wisst schon ganz genau, wie ihr das bekommt, was ihr wollt, oder?“


  „Wieso?“, frage ich ihn unschuldig.


  „Ach Stella“, er dreht sich eine Locke um den Finger. „Ich kann es zwar immer noch nicht fassen, dass er das tun will, aber es ist wahrscheinlich auch nur so ein dämlicher Macho-Stolz, der mir im Weg steht…“


  „Wahrscheinlich. Dein Macho-Gehabe kannst du aber gerne heute Nacht ausleben“, bevor er etwas entgegnen kann, umfasse sich sein Gesicht schnell mit meinen Händen und küsse ihn leidenschaftlich.


  „Hexe“, murmelt er schließlich atemlos an meinen Lippen. „Also möchtest du das Haus?“


  „Nur wenn du auch damit leben kannst“, sage ich dann wieder ernster.


  Nicolas senkt noch einmal den Blick, dann lächelt er mir zu. „Es wäre blöd, es nicht zu tun, oder?“


  „Finde ich auch…“


  


  


  Die Neuigkeit, dass wir ein Haus bauen werden, macht schnell die Runde auf dem Gestüt und in der Umgebung. Mein Vater ist es gewohnt, Nägel mit Köpfen zu machen und lässt Erkundigungen anstellen, welcher Baufirma man hier am ehesten so etwas zutrauen kann.


  Ich staune immer wieder, wo er so seine Kontakte überall hat, schließlich findet sich ein Unternehmen aus Buenos Aires, dessen Architekten zwei Tage später anreisen.


  


  Und so sitzen wir dann tatsächlich alle zusammen und lassen uns Vorschläge machen. Marta und Lucia sind auch dabei und staunen über die Ausmaße, die meinem Vater so vorschweben.


  


  „Papa“, ich lege ihm eine Hand auf den Arm. „Wir brauchen kein so großes Haus wie ihr.“


  „Aber ihr wollt doch auch Kinder“, mischt meine Mutter sich ein.


  „Die müssen aber nicht jeder für sich ein Fußballfeld als Kinderzimmer haben“, fällt Oma Josy ihr ins Wort. „Die beiden werden sich schon richtig entscheiden.“


  Ich zwinkere meiner Oma zu, dann nimmt Nicolas einen Entwurf, der mir auch sehr gut gefällt. Es sieht aus wie eine typische Hazienda, hat zwei Etagen, eine Veranda und großzügigen Balkone. Nicolas hätte es zwar noch lieber etwas kleiner gehabt, aber ich finde es praktischer im Obergeschoss Platz zu haben für Gäste- oder Kinderzimmer.


  Mein Vater staunt, dass wir nicht größer bauen wollen, aber ich finde das Haus wunderschön und genau richtig.


  Eine Woche später ist bereits alles in Auftrag gegeben und die Vorverträge unterzeichnet. Zusätzlich hat mein Vater ein Sachverständigenbüro in Buenos Aires beauftragt, die Arbeit zu überwachen und Sicherheitspersonal angeheuert.


  „In Mexiko wurde bei uns auf der Baustelle viel geklaut“, rechtfertigt mein Vater diese Maßnahme. Er lässt Container für die Arbeiter anliefern, ferner handelt er mit Lucia aus, dass diese gegen ein nicht gerade kleines Entgelt Essen von ihr geliefert bekommen. Zuerst sind Marta und Lucia skeptisch, doch dann freunden sie sich rasch mit diesem Catering-Service an.


  


  Einige Tage später müssen meine Eltern, Jonas und Oma Josy abreisen. Auch Christine schließt sich der kleinen Reisegruppe an. Jenny und Markus mussten leider schon eher zurück nach Berlin.


  „Danke für Alles, Papa“, zum Abschied falle ich ihm nochmals um den Hals.


  „Ich hab zu danken, mein Schatz, dir und Nicolas, dass ihr uns noch einmal verziehen habt. Und wenn man dich so ansieht, so strahlend und so schön, dann frage ich mich wirklich, ob ich mit Blindheit geschlagen war, dass ich jemals an euch zweifeln konnte.“


  


  


  


  Weitere zwei Wochen später ist es dann soweit, Nicolas und ich brechen zu unseren Flitterwochen auf. Ich muss zugeben, sehr gespannt zu sein, was mich erwarten wird und ich freue mich schon aufs Meer. Immer noch ist es angenehm warm und wir fahren zwar oft zu unserem See, um dort zu schwimmen, aber der Atlantik ist dann eben doch noch was anderes.


  Und ich bin überwältigt, als wir in unserem Hotel ankommen. Wir haben ein traumhaft schönes Zimmer mit Blick auf das Meer und es verschlägt mir wirklich den Atem.


  „Gefällt es dir?“, Nicolas tritt hinter mich und umarmt mich zärtlich.


  „Und wie“, ich bin ganz heiser, dann drehe ich mich in seinen Armen herum. „Es ist wunderschön hier!“


  Nicolas atmet erleichtert auf. Immer noch scheint er sehr unsicher zu sein, was meine Ansprüche angeht, und das tut mir ein bisschen leid. Aber es ist wohl auch nicht einfach, der Schwiegersohn von Martin Reimann zu sein, auch wenn dieser weit weg ist.


  Doch in den letzten Tagen hat mein Vater sich sehr gut verhalten. Er hat oft angerufen und Nicolas gefragt, ob alles zu dessen Zufriedenheit laufen würde. Ich hab gespürt, dass das meinem Mann sehr wichtig ist, dass er bei dem Bau des Hauses wirklich nicht übergangen wird.

  ’Mein Mann’, immer noch bekomme ich bei diesen Worten einen leichten Schauer.


  „Träumst du, Stella?“, fragt er mich jetzt und sieht mich amüsiert an.


  „Wieso?“, ich bin etwas verwirrt, hatte er mich gerade was gefragt?


  „Ich wollte wissen, ob wir schwimmen gehen sollen – oder ob du dich lieber etwas ausruhen möchtest?“


  „Schwimmen!“


  


  Das Wasser ist herrlich, ich bleibe lange im Meer und genieße es, dass Nicolas mich oft an sich zieht, um mit mir zu schmusen.


  Schließlich sitzen wir glücklich am Strand und ich schaue mich begeistert um. „Der Sandstrand ist eine Wucht.“


  „Ja und hier ist er ungefähr siebzig Kilometer lang“, erklärt er mir.


  „Wow“, ich bin ehrlich beeindruckt.


  „Wir können in der zweiten Woche ein bisschen die Küste entlangfahren, wenn du magst bis Mar de Plata. Dieser Ort ist allerdings sehr touristisch, aber vielleicht magst du den Trubel dort.“


  „Okay, aber den Trubel brauche ich nicht“, ich drücke ihn zurück in den warmen Sand und lege mich auf ihn. „Das heißt jedenfalls nicht am Strand…“


  


  Die Tage kommen mir vor wie ein schöner Traum. Ich glaube, schöner hätte ich mir meine Flitterwochen nicht vorstellen können. Wir sind viel am Strand und lassen es uns dort gut gehen und die Nächte sind sehr leidenschaftlich. Irgendwie kriege ich immer noch nicht genug von ihm, wie er das anstellt, weiß ich nicht, aber meist genügt ein Blick von ihm, und mein Blut fängt an zu kochen.


  


  Und noch etwas fällt mir deutlich auf: Wenn wir am Strand sind und eine Familie in der Nähe ist, blüht Nicolas auf. Er findet schnell Kontakt zu den Kindern, baut mit ihnen Sandburgen oder spielt mit Fußball oder Beach-Volleyball.


  Ich schaue ihm dann immer ganz fasziniert zu, er kann gut mit Kindern – und auch mit den Müttern, die ihm schmachtende Blicke zuwerfen.


  Wenn ich ihn darauf aufmerksam mache, behauptet er steif und fest, dass gar nicht bemerkt zu haben. Dafür ist er umso wachsamer, wenn mich ein Mann länger als Nicolas das für nötig befindet, mustert.


  „Sehnst du dich schon sehr nach Kindern?“, frage ich ihn, als er sich nass vom Atlantik neben mich in den Sand legt.


  Er stützt sich mit einem Arm auf und streichelt mir sanft über den Bauch. Ich zucke ein bisschen zusammen, weil seine Hand etwas kühl ist und er grinst mich an.


  „Na ja, ich bin ein paar Jährchen älter als du und für mich ist der Gedanke zumindest nicht ganz abwegig. Ich bin verheiratet, wir bauen ein Haus – ich könnte es mir schon gut vorstellen, bald Vater zu werden.“


  „Ich werde nächsten Monat dreiundzwanzig“, antworte ich. „Und ich hätte gerne doch noch etwas Zeit mit dir. Ist das okay?“


  Nicolas legt sich so nass wie er ist, auf mich. Ich quietsche auf, als ich die Kälte spüre.


  „Stella“, er sieht mir zärtlich in die Augen. „Natürlich ist das okay. Wir haben soviel Zeit. Und ich kann auch noch als sexy Rentner Kinder zeugen. Ich mache mir da keine Gedanken.“


  „Na, solange wollte ich auch nicht warten“, kichere ich leise und schlinge die Arme um seinen Hals. Ich seufze wohlig auf, als ich seine Lippen auf meinen spüre und muss mich sehr zusammenreißen, dass der Kuss hier am Strand nicht zu intensiv wird.


  „Wir können auch sofort anfangen zu üben“, murmelt er und ich spüre an meinem Oberschenkel, dass ihn der Kuss nicht kalt gelassen hat.


  „Also wenn wir keine Übung haben, dann weiß ich’s auch nicht“, pruste ich los.


  „Du bist so ein unromantisches Biest, Stella Molina“, mault er mich gespielt beleidigt an.


  „Bin ich gar nicht“, schnurre ich und bewege mich etwas unter ihm. „Kommst du mit aufs Zimmer?“


  „Wir können doch auch hier bleiben…“


  „Hier?“, ich reiße entsetzt die Augen auf. „Hier sind Leute!“


  „Komm einfach mal mit ins Wasser und lass dich überraschen.“


  


  


  Ich bin schon traurig, als wir die Rückreise antreten. Doch ich freue mich natürlich auch auf Marta und Lucia, mein Pferd und auf Lilly und Pepe. Die beiden sind so viel gewachsen in der Zeit seit Weihnachten, doch haben immer noch jede Menge Flausen im Kopf. Vor allem Klitschko hat seine Last mit den beiden jungen Hunden. Marta findet zwar immer noch, dass wir sie verhätscheln, aber ich hab sie schon ein paar Mal dabei beobachtet, wie sie ihnen kleine Filetstücke zugesteckt hat.


  Und ich bin sehr gespannt auf unser Haus. Bei der Menge an Bauarbeitern, die damit beauftragt sind, dürfte es schon mächtig vorangegangen sein.


  


  Unser Haus hat tatsächlich richtig Gestalt angenommen und ich kann es kaum noch erwarten, es endlich einrichten zu können.


  Als wir abends dann beim Asado zusammensitzen, mustert mich Marta ganz genau. Ich frage mich schon, ob ich einen Fleck irgendwo habe und spreche sie an.


  „Ist irgendwas nicht in Ordnung?“


  „Doch, doch, alles okay“, sagt sie etwas verlegen.


  „Marta überlegt schon, ob du vielleicht schwanger aus den Flitterwochen zurückgekommen bist“, erklärt Lucia das Verhalten ihrer Mutter und ich spüre, wie ich knallrot werde.


  „Also nein… bestimmt nicht“, hastig trinke ich einen Schluck Wein.


  „Marta, wir lassen uns noch ein bisschen Zeit, okay? Aber du bist die Erste, die es erfährt, wenn es so weit sein sollte“, zwinkert Nicolas ihr zu. „Du musst sie entschuldigen“, sagte er dann leise in meine Richtung.


  


  


  Die nächsten Wochen und Monate werden kein Zuckerschlecken für mich, denn Nicolas treibt mich an, das Studium zu beenden und auch ich entwickle den Ehrgeiz das Thema endlich abzuschließen.


  Und außerdem tut sich auch einiges in der Rinderzucht. Mein Vater hat Vertreter von Hotelketten auf das Rindfleisch aufmerksam gemacht und so standen auf einmal Experten aus Deutschland vor Marta und Lucia. Und die Herren waren begeistert von der Qualität des Fleisches. Die Auftragslage hat sich dadurch enorm verbessert und ich kümmere mich jetzt intensiv nebenher um die Buchhaltung der Ranch.


  Nicolas’ Ruf als Tierarzt spricht sich auch sehr schnell herum. Nur zu meinem Bedauern ist er jetzt oft auch manchmal über Nacht fort, wenn die anderen Farmen zu weit weg gelegen sind. An die immensen Entfernungen hier muss ich mich irgendwie noch gewöhnen.


  Aber wir führen dann immer äußerst anregende Gespräche am Telefon und ich kriege am nächsten Tag stets den sehr leidenschaftlichen Beweis, wie sehr er mich vermisst hat.


  


  Unser Haus wird nach einem halben Jahr Bauzeit fertig, es ist jetzt Ende September. Durch die milden Temperaturen auch im argentinischen Winter, gab es keine Verzögerungen. Nicolas und ich strahlen um die Wette, als wir den Schlüssel bekommen.


  Auch meine Eltern sind zur Einweihung angereist, zusammen mit Christine und meinem Bruder. Christine war wohl öfter schon bei meinen Eltern eingeladen gewesen und am Telefon hat sie Nicolas erzählt, dass mein Vater ihr einen guten Job in der Verwaltung angeboten hat.


  Nicolas ist das unangenehm, dass mein Vater soviel für seine Familie tut, aber ich kann ihn beruhigen.


  Mein Vater ist zu sehr Geschäftsmann, er würde Christine nicht einfach so das Geld nachschmeißen. Er bekommt ja schließlich auch eine Gegenleistung – ihre Arbeitskraft – dafür. Und auch Marta und Lucia müssen gutes Fleisch liefern, sonst sind die Aufträge wieder weg.


  


  


  Das Haus ist wirklich wunderschön geworden, natürlich hat mein Vater noch Experten zur Abnahme mitgebracht.


  Ich kann mich nicht satt sehen an der Aussicht vom Wohnzimmer auf den See. Auch meine Mutter ist total begeistert. Unsere Einrichtung ist landestypisch gehalten und selbstverständlich dürfen auch die hübschen bunten Decken nicht fehlen, die Marta anfertigt.


  Im Badezimmer muss ich schon grinsen. Mein Vater hat jeglichen luxuriösen Schnickschnack einbauen lassen, und die Fliesen stammen mit Sicherheit auch nicht aus gewöhnlichen Baumärkten.


  


  Zur Einweihung gibt es ein großes Fest und Nicolas und ich platzen bald vor Stolz. Meine Eltern können bei uns im Haus übernachten, genau wie Jonas, Christine schläft bei Marta und Lucia.


  Bis spät in die Nacht feiern wir, als wir dann schließlich im Bett liegen, küsse ich Nicolas zärtlich. Er erwidert meine Liebkosungen, hält sich aber seltsam zurück.


  „Hast du keine Lust?“, frage ich ihn dann schließlich überrascht, das wäre das erste Mal.


  „Doch, und wie“, raunt er an meinen Lippen. „Aber wenn deine Eltern auch hier schlafen, dann… dann… möchte ich nicht.“


  Ich erwähne jetzt besser nicht, was meine Eltern von Jonas’ Aktivitäten in seinem Zimmer in der Villa gewohnt sind und auch ich war nicht immer brav. Aber ich beiße mir lieber auf die Zunge, das will Nicolas sicher nicht hören.


  „Okay“, flüstere ich stattdessen und küsse ihn noch einmal sehr sittsam.


  


  


  Als meine Eltern wieder abreisen, bekommen wir von ihnen eine Einladung zu Weihnachten, auch Lucia und Marta sollen mitkommen.


  Nicolas und ich nehmen gerne an, selbst wenn das bedeutet, dass wir uns dort der Öffentlichkeit werden stellen müssen. Denn zu Weihnachten richtet die Firma meines Vaters immer eine große Wohltätigkeitsgala aus. Bisher haben meine Eltern nach Fragen zu meiner Person immer einen längeren Auslandsaufenthalt als Grund für meine Abwesenheit genannt, jetzt wird es also Zeit, der Presse die Wahrheit zu sagen.


  


  Marta fliegt nicht mit nach Berlin, sie kann sich mit dem Gedanken nicht anfreunden, in ein Flugzeug zu steigen und lehnt dankend ab. Auch die Aussicht auf die kalten Temperaturen behagen ihr gar nicht. Aber Lucia freut sich schon sehr. Sie ist bisher auch noch nicht aus Argentinien heraus gekommen und ich bin gespannt, was sie zu meiner Heimat sagt.


  Als sie die Villa meiner Eltern sieht, bleibt ihr erstmal der Mund offen stehen.


  „Es ist auch nur ein Haus“, beruhige ich sie lächelnd.


  „Das ist kein Haus, das ist ein Schloss“, stammelt sie beeindruckt.


  


  Wir werden herzlich von meinen Eltern empfangen und ich spüre, dass es meinem Vater viel bedeutet, dass ich wieder hier bin. Immerhin bin ich jetzt schon ein gutes Jahr fort von hier.


  Wir zeigen Lucia am nächsten Tag Berlin. Es gefällt ihr gut, auch wenn das Dezemberwetter nicht unbedingt einladend ist. Aber die weihnachtliche Atmosphäre und vor allem die Weihnachtsmärkte haben es ihr angetan. Ich bestehe darauf ihr einige Sachen, wie zum Beispiel Weihnachtsschmuck, zu kaufen, doch sie weigert sich, das anzunehmen.


  „Du hast soviel für uns getan, Lucia. Du und Marta, ich möchte das wirklich gerne tun“, beharre ich und sie gibt – nur allzu gerne – nach.


  


  Am nächsten Abend ist es dann soweit. Meine Mutter lässt mir ein paar Abendkleider von namenhaften Designer als Leihgabe bringen und ich freue mich jetzt doch auf den Ball. Immerhin habe ich nicht oft Gelegenheit mich so rauszuputzen und außerdem will ich mit Nicolas gehörig angeben.


  


  Wie erwartet ziehen wir das Interesse auf uns. Die Tochter von Martin Reimann, das ehemalige Party-Girl, kehrt als verheiratete Frau nach Berlin zurück. Die Schlagzeile will sich keiner entgehen lassen. Und ich bin umso erleichterter, dass niemand von den Umständen weiß, wie Nicolas und ich uns kennen gelernt haben und dass auch die Entführung niemals an die Öffentlichkeit gelangt ist.


  Nicolas stöhnt leise auf, als das Blitzlichtgewitter über uns hinein bricht, aber er macht gute Miene zu dem Treiben um ihn herum und man kann ihm sein Unbehagen nicht anmerken.


  Ich stelle ihm viele Leute vor, Gott sei Dank beherrscht auch Nicolas dieses oberflächliche Geplapper und durch seine Arbeit kann er gut auf Menschen eingehen.


  Ich bemerke schon die interessierten Blicke einiger Frauen und ich kann sie durchaus verstehen. Nicolas ist schon in normaler Kleidung ein Blickfang und jetzt im Smoking sieht er umwerfend aus. Und als Neuling in der High-Society-Szene von Berlin steht er sowieso im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit.


  


  Am nächsten Tag wird ausgiebig in der Presse berichtet. Wir sind in fast jeder Klatschspalte vertreten, Nicolas ist das sehr unangenehm.


  „Du hast dich gut geschlagen“, beruhigt mein Vater ihn. „Viele haben mich nach euch befragt.“


  


  Doch nicht nur die Presse hat Interesse an Nicolas und mir. Zu meinem Entsetzen kommt am Nachmittag Kommissar Wegner vorbei und ich muss mich sehr zusammen nehmen, um nicht in Panik zu geraten.


  Mein Hals wird trocken und mein Herz rast. ‚Was will er hier?’


  Ich habe auf einmal wieder diese grauenhafte Angst Nicolas zu verlieren. Und das darf nicht geschehen, niemals. Nicht nach allem, was passiert ist. Nicht, nachdem doch alles jetzt so gut aussieht für uns.


  


  „Ich habe nur einige Routinefragen“, lächelt er uns an und ich werfe Nicolas einen scheuen Blick zu. An seiner Miene kann man nichts ablesen.


  Meine Eltern bleiben bei dem Gespräch dabei, ich überlege, ob das gut oder schlecht ist.


  „Wir können uns denken, worum es geht“, lächelt mein Vater entwaffnend.


  „Nun, dass Sie, Frau Reimann, äh, Frau Molina, ausgerechnet den Bruder eines Ihrer Entführer geheiratet haben, hat uns etwas stutzig gemacht“, Kommissar Wegner schaut mich ernst an. „Wir fragen uns natürlich, woher Sie Doktor Molina kennen…“


  „Vom Gestüt. Ich habe ein Pferd in den Ställen von Bernd Hofmann stehen gehabt. Dort war Nicolas ein paar Mal der behandelnde Tierarzt, wir waren uns immer schon sympathisch“, erkläre ich ihm. Ich hoffe, dass meine Stimme nicht zu sehr zittert. „Der Tod von Joaquin Molina hat mir keine Ruhe gelassen, ich wollte wissen, was er für ein Mensch war und habe dann Nicolas aufgesucht. Und wir haben uns ineinander verliebt.“


  „Was wissen Sie über die Entführung Ihrer Frau durch Ihren Bruder?“, der Beamte mustert Nicolas scharf.


  „Das habe ich Ihnen damals schon gesagt. Ich war schockiert. Ich wusste keine Details – und das hat sich nicht geändert“, antwortet Nicolas völlig ruhig.


  „Glauben Sie denn wirklich, meine Tochter hätte jemanden geheiratet, der kriminell ist?“, mein Vater plustert sich mächtig auf und hat wieder seinen autoritären Blick aufgesetzt. „Das kann doch nicht Ihr ernst sein.“


  „Wir glauben gar nichts, wir wollten nur einmal nachfragen“, antwortet Kommissar Wegner.


  „Es muss ja auch komisch aussehen“, lächele ich ihm zu.


  „Ja, das tut es. Aber nun gut“, Kommissar Wegner erhebt sich. „Der Fall ist abgeschlossen und tja – wie sagt man so schön: wo die Liebe hinfällt…“, er nickt nur – und ich muss mich bemühen so lange ruhig weiterzuatmen, bis er zur Türe hinaus ist.


  


  Als er endlich weg ist, kralle ich mich in die Sofalehne, damit die anderen mein Zittern nicht bemerken.


  „Was sollte denn das?“, fragt meine Mutter besorgt.


  „Ich denke, das ist Routine“, wiegelt mein Vater ab. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie wieder ermitteln. Es gibt keinerlei Beweise gegen Nicolas und man weiß ja, dass die beiden anderen Täter die Entführung begangen haben.“


  „Hoffentlich“, presse ich mühsam hervor.


  „Stella“, mit schnellen Schritten ist Nicolas auf einmal bei mir und hockt sich vor mich hin. „Stella, hey, keine Sorge“, sagt er und streichelt mir über die Wange.


  „Soll ich ein Glas Wasser holen?“, fragt mein Vater und kommt jetzt auch hinzu. „Du bist weiß, wie die Wand, mein Schatz.“


  „Geht schon wieder“, sage ich hastig. Mein Herz rast immer noch und mein Magen krampft sich zusammen. Mühsam bekämpfe ich die Panik, die das Auftreten von Kommissar Wegner in mir ausgelöst hat. Die Angst, Nicolas vielleicht doch zu verlieren, kehrt mit voller Wucht zurück und lähmt mich.


  „Wir müssen zurück nach Argentinien. Dort lassen sie uns bestimmt in Ruhe“, ich spüre deutlich, wie mein Herz in meiner Brust klopft.


  „Stella“, Nicolas setzt sich neben mich und will mich in seine Arme ziehen, doch ich bin stocksteif vor Entsetzen. „Stella, jetzt beruhige dich. Es wird nichts passieren, hörst du?“


  „Ich glaube auch nicht, Schatz. Deine Sorge ist unbegründet“, beruhigt mein Vater mich.


  Nur langsam fasse ich mich wieder, mir ist das selbst unangenehm, dass ich so überreagiert habe, aber nur die Vorstellung daran, dass Nicolas im Gefängnis sitzen könnte, nimmt mir den Atem.


  


  Nach einiger Zeit habe ich mich dann wieder im Griff und kann mich entspannen.


  Trotz allem bin ich froh, als wir nach Silvester dann endlich wieder in der Maschine Richtung Argentinien sitzen.


  Dort finde ich tatsächlich mehr Ruhe und die Sorgen und Ängste um Nicolas verblassen jeden Tag ein wenig mehr.
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  Es ist komisch, wie unterschiedlich man Zeitspannen empfinden kann. Manchmal vergehen Stunden wie im Flug. Wie zum Beispiel an dem Tag, als Nicolas und ich das erste Mal wieder in Berlin waren, um meinen Eltern zu sagen, dass wir ein Paar sind. Dort sind die Stunden nur so gerast. Während ich in der kleinen Hütte im Wald gefangen gehalten worden bin, kamen mir Stunden wie kleine Ewigkeiten vor.


  Die zweieinhalb Jahre, die seit unserer Hochzeit vergangen sind, scheinen wir dagegen wieder im Eiltempo passiert zu haben. Und das Studium habe ich auch schon vor ewigen Zeiten abgeschlossen, oder?


  Und jetzt? Jetzt sind es popelige fünf Minuten, die mir vorkommen, als kriechen sie nur so dahin.


  


  Ich schaue auf die Uhr, gerade mal vier Minuten sind rum. Ob ich vielleicht doch mal einen Blick riskieren sollte?


  Nein, ich zwinge mich dazu, es nicht zu tun. Ich werde es ja schon in einer Minute erfahren.


  ‚Ha! Schon in einer Minute – wie willst du das aushalten?’


  Dann – endlich, endlich – ist die Wartezeit herum. Ich kann jetzt draufgucken. Oder soll ich doch noch warten?


  ‚Jetzt mach endlich, du Feigling’, feuere ich mich selbst an. ‚Los jetzt…’


  Ich stehe vom Badewannenrand auf und gehe zum Waschbecken. Wie in Zeitlupe bewege ich mich darauf zu, ich kann schon von weitem erkennen, was dort angezeigt wird und mein Herz beginnt zu klopfen.


  ‚Schwanger! Stella Molina – du bist schwanger!’


  Ich muss das erstmal in meinen Kopf kriegen. Ich bekomme ein Baby – nein, wir bekommen ein Baby. Nicolas und ich werden Eltern!


  Es ist also doch was passiert – eigentlich sollte ich meinem Mann dafür die Ohren lang ziehen, denn das hier geht eindeutig auf seine Kappe.


  Lächelnd denke ich an den Ausflug nach Buenos Aires, wir waren fünf Tage dort und ich hatte meine Pille vergessen mitzunehmen. Nicolas hat hoch und heilig versprochen aufzupassen, weil er keine Kondome benutzen wollte. Und ich habe ihm – blöd wie ich bin – natürlich vertraut. ‚Wie ein Teenie, Stella’, rüge ich mich selbst.


  Gut, ich hätte natürlich auch auf Kondome bestehen können, doch ich spüre Nicolas eben auch lieber ‚pur’.


  Okay, ich bin also schwanger. Das war nicht gerade geplant, aber ich bin jetzt fünfundzwanzig und es ist auch nicht weiter schlimm. Und wenn es nach Marta gegangen wäre, wäre ich am besten schon mit dem zweiten Kind schwanger.


  Ich muss in mich hineinlächeln. Wie wohl ein Kind von mir und Nicolas aussehen würde? Wie DIESES Kind hier wohl aussehen wird?


  Ich stelle mir alle Möglichkeiten vor und der Gedanke an ein Baby krabbelt immer konkreter an mich heran.


  ‚Ich bekomme ein Baby’, sage ich mir immer wieder – und das Strahlen kriege ich nicht mehr aus dem Gesicht.


  


  Ich gehe zurück in mein Arbeitszimmer. Es ist September, seit genau zwei Jahren wohnen wir jetzt hier in diesem wunderschönen Haus. Mein Blick fällt auf den See.


  Der See.


  Oh Gott, wir brauchen einen Zaun! Nicht, dass das Kind ins Wasser fällt und ertrinkt!


  ‚Stella – es besteht aber nicht die Notwendigkeit, den heute schon anbringen zu lassen’, ermahne ich mich selber und versuche mich wieder zur beruhigen.


  Ich schaue auf die Kalkulation und die Zahlen der Fleischverkäufe, doch ich kann mich jetzt nicht mehr konzentrieren. Nicolas kommt erst in ungefähr drei Stunden zurück, bis dahin kann ich mir noch überlegen, wie ich es ihm am besten erzähle.


  Es ist sowieso ein Wunder, dass er von dem Kauf des Schwangerschaftstestes nichts erfahren hat. Ich bin deswegen zwar extra weit gefahren, um eine möglichst entlegene Apotheke aufzustöbern, aber die Leute hier sind Klatschtanten und jeder kennt irgendwie jeden, es hätte mich nicht gewundert, wenn die Apothekerin, sofort nachdem ich aus dem Laden raus bin, bei Lucia angerufen hätte.


  


  Also die Sache mit den Babyschühchen fällt schon mal weg, das wird mir jetzt zu knapp in der Zeit. Und auf Verdacht wollte ich keine kaufen, das hat mir nicht so behagt. Ein Ultraschallfoto muss natürlich auch warten. Das könnte Nicolas höchstens nachher selbst machen. Obwohl mir die Vorstellung nicht so sehr gefällt, dass er das gleiche Gerät benutzen könnte, wie bei den Tieren. Aber seit mein Vater ihm dieses mobile Ultraschalldings zum Geburtstag geschenkt hat, ist mein Mann nicht mehr zu bremsen. Wenn ich nur daran denke, wie oft schon Pepe und Lilly daran glauben mussten, weil Nicolas meinte, sie hätten was verschluckt. Selbst Martas neue Lieblinge, die Hühner, sind vor ihm nicht sicher gewesen. Erst nach strengem Durchgreifen hat er es dann gelassen, alles auszuschallen.


  ‚Ich sag’s ihm einfach’, beschließe ich dann. Ich könnte noch sein Lieblingsessen kochen – aber eigentlich müsste ER MEINES kochen, denn ER hat ja wohl nicht richtig aufgepasst.


  Ich knöpfe mir meine Jeans auf und betrachte mir meinen Bauch. Nix zu sehen.


  ‚Natürlich nicht – meine Güte Stella!’


  Ich fühle mich auch gar nicht schwanger, mir ist nicht schlecht, nur meine Brüste sind ein bisschen empfindlicher als sonst.


  Aber vielleicht kommt das noch.


  Ich gehe wieder an meinen Laptop. Wozu gibt es denn Tante Google?


  Ich finde auch an einen Schwangerschaftskalender – wie praktisch. Demnach müsste das Kind um den zwölften Mai auf die Welt kommen. In Deutschland ist dann Frühling, hier Herbst.


  Ich bin so vertieft in diverse Babyseiten und Foren, die sich über Schwangerschaft und Geburt drehen, dass ich fast die Zeit vergesse.


  Das Handy reißt mich zurück in die Wirklichkeit und Nicolas kündigt sein Kommen in einer halben Stunde an.


  „Ist gut“, sage ich nur hastig und drücke ihn weg.


  Dann springe ich auf und sause in die Küche. Gott sei Dank isst er sowieso am liebsten Steaks und die Backofenkartoffeln sind auch schnell gemacht. Ich zupfe gerade den Salat, als ich sein Auto höre.


  Mein Herz klopft jetzt doch sehr schnell.


  Und wenn er sich nicht freut?


  Aber das ist eigentlich ausgeschlossen. Er wünscht sich Kinder, er ist verrückt nach ihnen.


  Nur vielleicht ist er sauer, weil das jetzt so plötzlich kommt?


  Doch dann schiebe ich die Unterlippe vor. ‚ER hat nicht aufgepasst – soll er also mal was sagen…’


  


  


  „Stella?“


  „Ich bin in der Küche“, rufe ich ihm zu.


  „Hallo, meine Schöne“, er strahlt mich an und mein Herz überschlägt sich schon wieder. Albern, aber es ist tatsächlich immer noch so, wenn ich ihn sehe.


  „Na, wie war’s?“, frage ich ihn lächelnd und schmiege mich in seine Arme.


  Er hebt sanft mein Gesicht an und gibt mir einen zärtlichen Kuss. „Erst die Begrüßung“, murmelt er an meinen Lippen, dann seufzt er auf.


  „Das Fohlen hat es leider nicht geschafft, ich konnte es nur tot auf die Welt bringen“, sagt er und ich kann sehen, dass ihn das sehr beschäftigt. Auch wenn er soviel Routine hat, damit kann er immer noch nicht so gut umgehen. Und dafür liebe ich ihn auch noch ein bisschen mehr.


  „Tut mir leid.“


  Vielleicht ist das jetzt nicht so der geeignete Zeitpunkt? Oder ist das gar ein schlechtes Omen?


  ‚Blödsinn. Gerade jetzt wird ihn das aufheitern!’


  „Ist was?“, er mustert mich genau.


  „Was soll denn sein?“, betont unschuldig schaue ich ihn an.


  „Du hast doch was – Stella, raus mit der Sprache!“


  „Okay – ich hab tatsächlich was“, ich versuche ernst zu bleiben.


  ‚Und wie ich was hab…’, kichere ich innerlich.


  „Setzen wir uns doch“, schlage ich ihm dann vor.


  „Oh je – so schlimm?“, gluckst er. Er steuert einen Stuhl an und zieht mich dann zu sich auf den Schoß.


  „Schlimmer“, antworte ich und versuche, möglichst mürrisch zu gucken.


  „Na, dann mal raus mit der Sprache“, er wird jetzt doch etwas unsicher und fährt sich mit der Hand durch die Haare.


  „Erinnerst du dich an unseren Ausflug nach Buenos Aires?“


  „Stella, was soll das? So tatterig bin ich auch noch nicht, dass ich das vergessen könnte. Ist ja noch nicht so lange her“, er runzelt die Stirn.


  „Und weißt du noch, was ich da vergessen habe?“, hake ich nach.


  Nicolas schaut mich fragend an. „Was denn?“


  „Tu doch nicht so“, ich bohre meinen Zeigefinger in seine Brust. „Du hast mir was versprochen – und es nicht gehalten“, maule ich vorwurfsvoll.


  „Ich verstehe überhaupt nichts mehr. Was habe ich versprochen und was hast du vergessen?“


  „Du bist doch tatterig“, ich rutsche von seinem Schoß und begebe mich wieder ans Salatzupfen.


  „Würdest du jetzt bitte mal aufhören damit?“, Nicolas ist mit ein paar Schritten bei mir und hält meine Hände fest. „Sag jetzt endlich, was los ist!“


  „Du wolltest dein bestes Stück nicht eintüten – und jetzt haben wir das Ergebnis“, ich muss mich zwingen, ernst zu bleiben, aber das ist verdammt schwer.


  Er schüttelt ratlos den Kopf. „Eintüten? Aber was…“, beginnt er, dann stoppt er mitten im Satz ab. „Wir haben keine Kondome benutzt“, schlussfolgert er dann richtig und ich kann das Blitzen in seinen Augen sehen.


  ‚Aha – er hat es kapiert!’


  „Und du wolltest aufpassen“, ich setze meinen strengsten Blick auf. „Hast du aber nicht.“


  „Hab ich nicht?“, jetzt strahlt er übers ganze Gesicht und ich würde ihn am liebsten abknutschen.


  „Nein, hast du nicht“, sage ich dann sanfter. Ich kann nicht mehr ernst bleiben, wenn er so glücklich aussieht.


  „Wir bekommen ein Baby?“


  „Ja“, nicke ich ihm zu.


  „Oh Stella“, er zieht mich stürmisch an sich und drückt mich ganz fest. „Weißt du, was das für mich bedeutet?“, fragt er leise. Dann setzt er mich vorsichtig auf die Arbeitsplatte.


  „Okay, ich gebe zu, also einmal… na ja, es kann auch zweimal gewesen sein, war ich etwas spät dran“, zärtlich umfasst er mein Gesicht und küsst mich auf die Nasenspitze. „Ist das so schlimm? Bist du mir böse?“


  „Nein“, lächele ich ihm zu und er atmet auf. „Gar nicht. Ich freu mich auf das Baby…“, ich berühre seinen Mund mit meinen Lippen. „Ein Kind von dem Mann, den ich liebe. Gibt es was Schöneres?“


  „Und ich liebe dich, nein, ich liebe euch, mi corazón“, sagt er mit rauer Stimme. „Wir werden eine richtige Familie.“


  


  Er küsst mich zärtlich, innig, ganz behutsam schiebt er dabei die Hand unter mein T-Shirt und legt sie auf meinen Bauch.


  „Ich kann es gar nicht glauben“, murmelt er an meinen Lippen. „Du bekommst ein Baby – unser Baby.“


  „Sieht ganz so aus, Dr. Molina“, hauche ich ihm zu, dann intensiviere ich nochmal den Kuss von meiner Seite aus.


  Plötzlich löst er sich von mir. „Meinst du – also…“, er räuspert sich etwas und fährt sich mit der Hand durch die Haare. „Also… wir könnten ja mal nachschauen…“


  ‚Na bitte – lang hat’s gedauert…’


  „Wieso überrascht mich das jetzt nicht, dass du das vorschlägst?“, lache ich und schlinge die Arme wieder um seinen Hals. „Kannst du das denn auch bei Menschen?“


  Nicolas schiebt mich empört von sich. „So kompliziert seid ihr Frauen nun auch nicht gebaut. Bei Kühen mit ihren vier Mägen ist das schon schwieriger, aber…“


  Weiter lasse ich ihn nicht reden, lächelnd verschließe ich seinen Mund wieder mit einem Kuss.


  „Okay, Doc. Dann mach mal“, ich muss zugeben, selbst total neugierig zu sein.


  


  Nicolas bittet mich, mich aufs Bett zu legen und die Hose aufzumachen, dann holt er sein Ultraschallgerät.


  „Also wir haben zwei Möglichkeiten“, sagt er dann und wirkt jetzt sogar etwas verlegen. „Von oben oder von unten.“


  „Von oben“, antworte ich leicht pikiert.


  „Ist es dir peinlich? Vor mir?“, fragt er mich etwas erstaunt.


  „Du bist mein Mann, nicht mein Arzt. Ich möchte nicht, dass du dort mit etwas anderem, als…“, beginne ich schüchtern, dann haucht Nicolas mir einen Kuss auf die Lippen.


  „Entschuldige Stella, du hast natürlich Recht“, der Blick aus seinen Augen lässt mein Herz wieder schneller schlagen.


  Dann verteilt er das Gel auf meinem Bauch und beginnt mit der Suche.


  Ich beobachte neugierig sein Mienenspiel, er findet sofort, wonach er gefahndet hat und ein Strahlen legt sich auf sein Gesicht.


  „Da… schau“, er sieht mich glücklich an und deutet auf das kleine Display. „Siehst du den schwarzen Fleck hier? Das ist die Fruchthülle und hier…“, er betrachtet aufmerksam den Monitor, dann wird er ganz aufgeregt. „Hier, das Puckern, kannst du es erkennen? Das ist der Herzschlag!“


  Ich muss mich wirklich sehr anstrengen, aber schließlich entdecke ich es auch.


  „Ich speichere das Bild ab und übertrage es auf den Computer. Dann können wir es ausdrucken lassen – und verschicken“, er nimmt Kosmetiktücher um mir zärtlich den Bauch abzuwischen.


  Als er fertig ist, bekomme ich viele kleine Küsse darauf gehaucht.


  „So eine schöne Ultraschalluntersuchung hab ich noch nie bekommen“, seufze ich glücklich.


  „Das will ich auch hoffen“, Nicolas legt sich neben mich. Er zieht mich in seine Arme und beginnt, mich zärtlich zu küssen. „Ich liebe dich so sehr“, sagt er immer wieder leise.


  „Ich dich auch“, ich spüre wieder ein Kribbeln in mir, dieser Mann geht mir immer wieder unter die Haut und ein sehr vertrautes Ziehen macht sich in meinem Unterleib breit.


  Ich intensiviere die Küsse und lasse eine Hand unter seinem T-Shirt verschwinden.


  Heiser stöhne ich auf, als Nicolas mich daraufhin noch enger an sich zieht, doch dann stoppt er ab.


  „Stella, mein Engel“, raunt er an meinen Lippen. „Ich würde liebend gerne mit dir schlafen, aber ich möchte erst, dass ein Gynäkologe dich untersucht. Ich möchte sicher sein, dass nichts passieren kann.“


  Ich schaue ihn etwas enttäuscht an. „Es ist gestern auch nichts passiert…“


  „Bitte Stella…“


  „Okay“, langsam löse ich mich wieder von ihm.


  „Ich rufe gleich mal bei Ricardo an und sage ihm, dass wir morgen vorbei kommen, ja?“


  „Morgen ist Sonntag“, erinnere ich meinen Mann lächelnd.


  „Ich hab seinen Hund auch schon mal an einem Feiertag behandelt“, entgegnet Nicolas und greift nach seinem Handy.


  Er bekommt tatsächlich einen Termin und nimmt mich wieder in die Arme.


  „Stella?“, fragt er mich dann schüchtern.


  „Hm?“, ich habe genüsslich die Augen geschlossen und mich an ihn gekuschelt.


  „Ich habe Hunger, ich mache mal das Essen fertig, okay?“


  „Sag noch einmal, dass ich unromantisch bin“, ich stehe vom Bett auf. „Ich mach es schnell.“


  „Ich kann das auch“, Nicolas legt einen Spurt in die Küche hin.


  


  „Du darfst das Steak nur noch durchgebraten essen“, schaut er mich mitleidig an.


  Ich rümpfe die Nase, erinnere mich schließlich aber an einen Artikel, den ich heute Nachmittag im Internet gelesen habe. „Dann möchte ich gar keines, ich halte mich an die Kartoffeln und den Salat.“


  „Möchtest du lieber einen Jungen oder ein Mädchen?“, fragt er mich und haucht mir einen Kuss auf die Nase, während er die Kartoffeln in den Backofen schiebt.


  „Natürlich vorausgesetzt es ist gesund…“, beginne ich, dann höre ich in mich hinein. „Ich kann es dir gar nicht sagen. Ein kleiner Junge, der so aussieht wie du, wäre traumhaft. Aber ein Mädchen ist genauso schön“, füge ich ratlos an. „Es ist mir egal, ehrlich. Und du?“


  Nicolas runzelt die Stirn. Ich bin auf seine Antwort gespannt, ich tippe mal auf einen Jungen, ich denke mal, weil der Gedanke an einen Stammhalter hier in einigen Köpfen noch wichtiger ist, als bei uns.


  „Ich möchte eine kleine Stella“, sagt er auf einmal zu meiner Verblüffung.


  „Echt?“


  „Ja. Ich möchte eine kleine Prinzessin zum Verwöhnen.“


  „Von wegen!“


  „Auf jeden Fall werde ich alles daran setzen, dass diese Familie funktioniert“, sagt er mit rauer Stimme und ich kann auf einmal Tränen in seinen Augen glitzern sehen.


  „Hey“, ich ziehe seinen Kopf zu mir hinunter und küsse ihn zärtlich. „Das wird sie, Nicolas. Ich will es genauso wie du.“


  Er schlingt wortlos die Arme um meine Taille und vergäbt sein Gesicht an meinen Hals. „Te quiero, Stella“, murmelt er und ich spüre, wie es auf meiner Haut nass wird.


  


  Er hat sich ganz schnell wieder unter Kontrolle, wie immer eigentlich, wenn er mal weint, doch diesmal finde ich es schade. Wieder einmal wird mir bewusst, welchen Stellenwert die Familie in seinem Leben hat - und wie sehr er unter den schwierigen Verhältnissen gelitten hat.


  ‚Ich tue alles, was in meiner Macht steht, Nicolas’, verspreche ich ihm in Gedanken noch einmal.


  


  Nach dem Essen beschließen wir, zu Marta und Lucia zu fahren. Pepe und Lilly freuen sich, als sie merken, wohin es geht. Wir lieben diese beiden Hunde, sie sind unglaublich freundlich und ausgeglichen. Manchmal zieht es sie allerdings hinüber zum Haupthaus und sie sind mehrere Stunden dort, Marta gibt mir dann Bescheid, dass sie da sind. Wahrscheinlich sind es die Filetstücke, die Marta ihnen immer noch zusteckt, die dieses Verlangen in ihnen wecken. Allerdings würde Nicolas’ Oma nie zugeben, dass sie die Hunde in irgendeiner Form anlockt.


  In letzter Zeit haben Pepe und Lilly aber in Martas Gunst schwere Konkurrenz bekommen. Nicolas hat drei kleine Katzen davor bewahrt, ertränkt zu werden und sie kurzerhand seiner Nana vorbeigebracht.


  Marta hat erst furchtbar geschimpft, aber da sie sich immer schwerer damit tut herumzulaufen, war sie über die drei kleinen Kätzchen doch dankbar. Und die Drei sind jetzt die ungekrönten Herrscher bei den Molinas. Selbstredend hatte Klitschko anfangs große Angst vor den Katzen, jetzt hat er sich aber an sie gewöhnt. Und man kann sagen, die Drei haben den großen Hund auch recht gut im Griff.


  


  Lucia und Marta freuen sich, als sie uns sehen. Obwohl wir nicht weit voneinander entfernt wohnen, sehen wir uns nicht mehr täglich. Es hat sich herumgesprochen, dass ich recht viel Ahnung habe von Kalkulationen und Betriebswirtschaft und so helfe ich auch anderen Ranchern und gebe ihnen Tipps.


  Nicolas schimpft oft darüber, weil ich seiner Meinung nach dafür viel zu wenig Geld nehme, aber mir macht es Spaß und bin gut beschäftigt.


  


  „Stella, Nicolas“, Lucia umarmt uns überschwänglich. „Habt ihr Hunger?“, ist natürlich die erste Frage, die sie uns stellt.


  „Nein, danke. Wir haben gerade gegessen.“


  „So dünn wir ihr beide immer seid, kann man sich das gar nicht vorstellen“, mault Marta von ihrem Sessel aus. Auf ihrem Schoß sind zwei der Katzen, die Dritte kommt gerade zu mir und ich hebe sie hoch auf meinen Arm.


  Nicolas wirft mir sofort einen besorgten Blick zu.


  „Ich wasche mir auch direkt die Hände“, beruhige ich ihn.


  „Warum? Was soll das denn?“, hakt Lucia neugierig nach.


  „Wir möchten euch etwas erzählen“, grinst Nicolas sie an.


  „So wie du strahlst, kann das nur eine Sache sein“, man kann Lucia ansehen, wie sehr sie sich jetzt schon freut. „Ist es das, was ich denke?“


  „Ist es“, lacht Nicolas und zieht mich in seinen Arm. „Stella ist schwanger, um die sechste Woche rum.“


  Lucia fällt mir sofort um den Hals, auch Marta erhebt sich aus ihrem Sessel und kommt langsam auf mich zu. Ich werde geherzt und gedrückt und die beiden blinzeln ein paar Tränchen aus den Augen.


  „Wie schön, wie schön!“


  „Wir fahren morgen bei Ricardo vorbei“, erklärt Nicolas ihnen.


  „Dem Frauenarzt? Ist das nötig?“


  „Ja, Nana“, lacht Nicolas sie an. „Das macht man heute so.“


  „Das ist auch besser“, nickt Lucia ihr zu. „Erinnere dich, dass du auch mal ein Kind verloren hast, vielleicht hätte man das heute retten können.“


  „Ja, vielleicht“, pflichtet er Lucia bei, dann wirkt er sehr nachdenklich, aber kurze Zeit später strahlt er auch wieder.


  „Wir haben noch deine alte Wiege“, sagt Marta.


  „Wie schön“, ich freue mich, ich habe eine Vorliebe für alte Möbel.


  Lucia geht sofort los und holt sie. Die Wiege ist wirklich wunderschön und ich strahle Nicolas so entwaffnend an, dass er sofort nachgibt. „Okay, wir werden sie nehmen.“


  


  


  


  Am nächsten Morgen rufe ich erstmal meine Eltern an und verkünde ihnen die Neuigkeit. Sie sind beide sofort aus dem Häuschen und ich kann meine Mutter nur mit Mühe davon abhalten, sofort ins Flugzeug zu steigen und bis zur Geburt hier zu bleiben. Ich liebe meine Mutter, aber zuviel ihrer Fürsorge würde mir doch erheblich auf den Nerv gehen.


  


  


  „Was höre ich da, deine Frau ist schwanger?“, Ricardo hat uns schon erwartet, er begrüßt uns freundlich.


  Ich kenne den Arzt, war selbst schon ein paar Mal bei ihm zu Routineuntersuchungen. Er ist sehr ruhig und ich mag seine besonnene Art.


  „So wie ich dich kenne, hast du selbst schon nachgeguckt, oder?“, knufft er Nicolas in die Rippen.


  „Na ja, wozu hab ich denn ein Ultraschallgerät“, antwortet mein Mann verlegen.


  Ricardo nimmt mir Blut ab und bittet um eine Urinprobe, dann werde ich auf eine Waage gestellt.


  Er untersucht mich gründlich, beim Ultraschall darf Nicolas schließlich wieder dabei sein. Ich muss innerlich grinsen, weil er während der Untersuchung rausgeschickt wurde und das wohl nicht so gut fand.


  „Ende sechste Woche, man kann sogar schon Herzaktivität sehen“, bestätigt er anschließend die Schwangerschaft. „Alles ist in Ordnung.“


  „Ähm, gibt es irgendwelche Einschränkungen?“, fragt mein Mann und ich kann sehen, dass er ganz verlegen ist.


  „Keine, die dich betreffen“, lacht Ricardo ihn an und Nicolas errötet sogar leicht.


  


  


  In dieser Nacht werde ich sehr ausgiebig von Nicolas verwöhnt. Er liebt mich ungemein zärtlich und ich genieße seine Liebkosungen.


  Doch als ich schließlich in seinen Armen liege und schon so halb weggedämmert bin, sehe ich durch das hereinfallende Mondlicht, dass er die Augen immer noch offen hat.


  „Ist etwas?“, frage ich ihn verdutzt.


  „Nein“, kommt es nur knapp.


  Ich stutze.


  „Du hast doch was? Ist etwas nicht in Ordnung? Hat Ricardo doch noch etwas gesagt?“, frage ich mit einem mulmigen Gefühl im Bauch.


  „Stella“, er dreht sich zu mir und streichelt mir zärtlich über die Brust. „Was ist, wenn etwas Unvorhergesehenes passiert? Ich weiß, wie gefährlich eine Geburt sein kann und wir sind hier sehr abgeschieden.“


  „Hör auf, es wird nichts passieren“, sage ich entschieden. „Und selbst wenn, du weißt doch, was zu tun ist.“


  Nicolas schaut mich jetzt entsetzt an. „Stella, ich bin Tierarzt! Ja, ich wüsste theoretisch was zu tun ist, aber ich würde das vielleicht gar nicht können, weil ich vor Sorge um dich umkäme.“


  „Du machst mir Angst“, ich spüre einen Kloß in meinem Hals. „Wie viele Frauen bekommen ihre Babys nicht in Krankenhäusern? Eine Geburt ist doch etwas Natürliches.“


  „Entschuldige“, sofort zieht er mich an sich. „Entschuldige tausendmal, Stella. Ich wollte dich nicht ängstigen. Bitte verzeih mir, ja?“


  Er haucht mir viele kleine Küsse auf das Gesicht und vertreibt damit die bösen Gedanken.


  Kurze Zeit später schlafe ich ein. Als ich in der Nacht aufstehe, um mir etwas zu trinken zu holen, bemerke ich aber, dass Nicolas nicht neben mir liegt.


  


  Er steht im Wohnzimmer und schaut hinaus in die Nacht. Er ist so in Gedanken, dass er mich gar nicht bemerkt. Zuerst will ich zu ihm gehen, doch dann beschließe ich, ihn in Ruhe zu lassen.


  


  Doch auch ich finde keinen Schlaf. Was ist, wenn er Recht hat? Wenn wirklich etwas passiert mit dem Baby? Die nächste Stadt ist ein gutes Stück entfernt, von einer großen Klinik mal ganz zu schweigen. Ich bekomme ein mulmiges Gefühl, dann schimpfe ich aber mit mir selbst.


  Ich höre, dass Nicolas zurück ins Schlafzimmer kommt, ich gebe erstmal nicht zu erkennen, dass ich noch wach bin.


  Er zieht mich ganz behutsam in seine Arme und streichelt sachte über meinen Rücken.


  „Nicolas?“, flüstere ich dann leise.


  Er zuckt ein bisschen zusammen. „Hey Stella, du bist ja wach…“, murmelt er und küsst mich auf die Stirn.


  „Genauso wie du“, sage ich mit krächzender Stimme. „Was ist los?“


  „Nichts, mi corazón, gar nichts. Ich hab nur nachgedacht.“


  „Und worüber? Über die Schwangerschaft?“


  „Ja, natürlich. Ich freue mich schon so auf unser Baby“, seine Stimme klingt ganz rau. Ich werde das Gefühl nicht los, dass da noch etwas anderes ist, aber ich frage nicht weiter nach. Seine Sorgen haben mich mehr beunruhigt, als ich das eigentlich wollte.


  Irgendwann schlafe ich schließlich ein.


  


  


  In den nächsten Tagen macht sich Übelkeit bei mir bemerkbar, Nicolas verhält sich ganz vorbildlich und bringt mir jedes Mal etwas zu essen ans Bett und etwas Tee. Seine Fürsorge rührt mich und mit jedem Tag, den die Schwangerschaft hält, werde ich auch zuversichtlicher. Es wird nichts passieren, die Sorgen waren unbegründet.


  Lucia und Marta kommen ebenfalls täglich vorbei um nach mir zu sehen und bringen mir frisches Obst und Gemüse.


  Ich freue mich, dass sie mich besuchen, auch wenn ich schon ganz gut selbst für mich sorgen kann.


  Und meine Mutter und Jenny rufen beinahe jeden Tag an und erkundigen sich nach mir.


  


  Gott sei Dank hört die Übelkeit nach den ersten Wochen auf und ich fühle mich wieder fitter. Auch Nicolas wirkt etwas entspannter.


  Nur was mir fast schon richtig unangenehm ist: Ich habe ständig Lust – also noch mehr als sonst schon. Sehnsüchtig warte ich oft darauf, dass Nicolas nach Hause kommt und dann begrüße ich ihn sehr leidenschaftlich – und er geht nur allzu gerne darauf ein.


  


  Nicolas liebt meinen ständig wachsenden Bauch und verwöhnt diesen mit Küssen und Streicheleinheiten. Und er fährt mit mir alle zwei Wochen zu Ricardo, davon ist Nicolas nicht abzuhalten, auch wenn Lucia und Marta das als übertriebene Fürsorge sehen.


  


  Wir sind heute zum Abendessen bei ihnen eingeladen und das Thema ist wieder einmal meine Schwangerschaft und Nicolas’ Bedenken.


  „Wir sind alle hier geboren worden, Nicolas“, versucht Lucia ihn wieder zu beruhigen.


  „Und was soll das heißen?“, giftet mein Mann zurück.


  „Das soll heißen, dass du nicht immer wie ein nervöser Gockel um Stella herumspringen sollst“, mischt sich Marta ein. „Wir alle haben schon Kindern auf die Welt geholfen.“


  „Jede Geburt ist anders“, Nicolas schüttelt den Kopf, ich greife nach seiner Hand und streichele darüber.


  „Warum bist du immer so besorgt?“, ich kann nicht behaupten, dass mich das gerade beruhigt.


  „Stella, ich weiß, es gibt da überhaupt keinen Grund für. Du bist in der dreiundzwanzigsten Woche und es geht dir gut, alles ist okay. Ich kann mich auch nur immer wieder entschuldigen, aber ich kann nicht aus meiner Haut“, er sieht mich mit bittendem Blick an und küsst zärtlich meine Hand.


  „Und wenn alle Stricke reißen, holst du eben das Kind“, fügt Marta an.


  Nicolas reißt entsetzt die Augen auf. „Wir reden hier von Stella und nicht von einer Kuh, der ich den Bauch aufschneide!“


  Das reicht mir, mir wird übel und ich stehe auf. Schnell gehe ich zur Haustüre, dann renne ich zu den Ställen.


  Ich kann diese Diskussionen nicht mehr hören, sie machen mir einfach nur Angst.


  Ich lehne mich an die Wand einer Box und streichele über meinen Bauch. „Dir geht es gut und es wird nichts passieren“, flüstere ich lächelnd meinem Baby zu. „Ich passe gut auf dich auf, ich verspreche es dir. “


  


  „Stella?“, ich höre die zerknirschte Stimme meines Mannes hinter mir.


  „Lass mich in Ruhe – bitte…“


  „Es tut mir leid, es tut mir so leid, Süße“, ich kann erkennen, dass seine Stimme ganz rau ist.


  „Dein Verhalten macht mir angst“, flüstere ich leise. „Was soll ich denn tun?“


  Mit schnellen Schritten ist er bei mir und zieht mich in seine Arme. „Willst du wirklich hören, was mir am liebsten wäre?“, ich sehe, dass Tränen in seinen Augen glitzern.


  „Ja, sag mir was. Damit diese Streitereien hier ein Ende haben“, bitte ich ihn. Meine Stimme ist richtig kraftlos.


  „Ich möchte, dass du das Baby in Berlin bekommst, mi corazón.“


  Ich schiebe ihn entsetzt von mir. „Wie bitte? Nicolas, jetzt bleib aber mal auf dem Teppich!“, schimpfe ich mit ihm. „Ich bin schwanger – nicht todkrank.“


  „Nur zu Sicherheit. Bei euch gibt es eine komplette medizinische Versorgung, die wäre hier nur in Buenos Aires garantiert. Oder willst du die letzten vier Wochen dort wohnen? Das können wir auch einrichten“, er umfasst sanft meine Schultern. „Ich will kein Risiko für dich oder das Baby“, sagt er eindringlich.


  „Du spinnst“, ich schaue ihn immer noch ungläubig an. „Ich habe überhaupt keine Probleme, Ricardo sagt, dass alles okay ist.“


  „Ich weiß und das macht mich auch unfassbar glücklich, Stella. Vielleicht übertreibe ich wirklich, aber… aber… ich hätte ein besseres Gefühl, wenn ich dich in sicheren Händen wüsste. Was sollen wir hier ausrichten können, wenn es Komplikationen gibt? Wenn das Baby zum Beispiel falsch herum liegt?“


  „Du weißt doch, wie man es drehen könnte.“


  „Stella – du bist ein Mensch. Und noch dazu, der Wichtigste in meinem Leben. Meine Frau! Glaubst du, ich will das dann wirklich tun?“, seine Augen schauen mich so flehend an, dass mir selber die Tränen kommen.


  „Du willst, dass ich gehe?“


  „Nein, nein, natürlich nicht. Ich will nicht eine Sekunde ohne dich sein. Aber es wäre doch nur für ein paar Wochen. Bitte…“


  „O… okay“, flüstere ich dann kraftlos. Ich kann ihm das nicht abschlagen, denn wenn wirklich etwas passieren sollte, würde ich mir die schlimmsten Vorwürfe machen. „Ich werde unser Baby in Berlin bekommen. Aber was ist mit dir?“


  Der Gedanke, mich von ihm zu trennen, bereitet mir körperliche Schmerzen.


  „Ich kann nicht die ganzen Wochen da sein, mein Engel. Ich werde versuchen, zeitig vor dem Termin zu kommen“, er sieht jetzt erleichterter aus.


  Ich nicke nur und schluchze leise auf. Ich weiß, dass er es nur gut meint, aber ich habe jetzt schon Horror davor, ohne ihn zu sein.


  In dieser Nacht kralle ich mich regelrecht an ihm fest, liege so dicht bei ihm, wie es mein Bauch zulässt. Ich will gar nicht daran denken, bald von ihm getrennt sein zu können.


  Doch Nicolas meint das alles sehr ernst. Bereits am nächsten Tag telefoniert er mit meinen Eltern, es ist nicht überraschend, dass sie dies für eine hervorragende Idee halten.


  Ganz im Gegensatz zu Marta und Lucia, die Nicolas die Hölle heiß machen, weil er in ihren Augen so hysterisch reagiert.


  


  


  Und fünf Wochen später ist dann tatsächlich so weit. Mein Vater hat mir ein 1. Klasse Ticket geschickt und die Fluggesellschaft informiert. Ich will nicht wissen, was er ihnen aufgetragen hat, aber ich werde behandelt wie eine Königin.


  Doch ich bin den ganzen Flug über traurig.


  Der Abschied von Nicolas und Marta und Lucia war schmerzhaft und sehr, sehr tränenreich. Argentinien ist mein zuhause geworden, ich weiß jetzt schon, dass ich alles unglaublich vermissen werde.


  


  Der liebevolle Empfang am Flughafen durch Jonas, meine Eltern und Jenny und Markus entschädigt mich nur wenig dafür.


  Doch eine Sache heitert mich ein bisschen auf. In der ganzen Zeit nach unserer Hochzeit haben Maria, unsere schöne junge Hochzeitsfotografin, und mein Bruder Jonas Kontakt zueinander gehalten. Jonas hat mir mal erzählt, dass er wirklich sehr brav war und außer ein paar Küssen nichts zwischen ihnen gelaufen ist.


  Immer, wenn er in Argentinien war, haben sie sich gesehen und jetzt hat es Maria tatsächlich geschafft, einen Studienplatz in Berlin zu ergattern. Ich bin völlig baff, als Jonas mir das strahlend erzählt.


  „Das ist ja ein Zufall – ausgerechnet in Berlin“, sage ich verblüfft.


  „Ja, toller Zufall, was?“, grinst Jonas mich frech an und ich frage nicht weiter, wie das wohl zustande gekommen ist.


  


  Meine alte Wohnung ist natürlich schon lange wieder vermietet und so beziehe ich das Appartement in der Villa meiner Eltern. Jonas lebt jetzt in einer kleinen Altbauwohnung in Berlin-Mitte, mein Vater wollte ihm eine größere kaufen, doch mein Bruder hat abgelehnt, er wollte diesen Protz nicht.


  


  


  Einen Tag später bin ich bei dem Chefarzt der Gynäkologie in der Charité angemeldet, darunter tut es mein Vater eben nicht.


  Professor Schneider bestätigt aber auch nur das, was Ricardo auch immer festgestellt hat. Es ist alles in bester Ordnung. Und obwohl er jetzt mit einem Super-Ultraschallgerät nachschaut, kann er nicht erkennen, ob es ein Junge oder ein Mädchen wird, auch Nicolas ist daran schon verzweifelt.


  


  Ich rufe ihn sofort an und berichte ihm von dem Untersuchungsergebnis. Als ich seine Stimme höre, muss ich sofort anfangen zu weinen.


  „Ich vermisse dich“, schniefe ich dann auch prompt in den Hörer.


  „Ich dich auch. Du glaubst gar nicht, wie sehr du mir fehlst“, seine Stimme klingt ebenfalls ganz rau. „Ich will dich im Arm halten und küssen. Deine Haut streicheln, dich überall berühren…“


  „Klingt gut“, lächele ich traurig.


  „Es ist nur vorübergehend. Bald sehen wir uns wieder“, versucht er mich zu trösten, doch das gelingt ihm nicht so recht.


  „Ja, bald…“, flüstere ich nur.


  


  


  Die Wochen schleppen sich nur so dahin. Immerhin macht sich der Frühling so langsam bemerkbar und ich und Jenny gehen ganz oft spazieren. Sie berichtet mir, dass Markus sie gefragt habe, ob sie ihn heiraten will und sie strahlt dabei mit der Sonne um die Wette.


  „Ich freu mich so für euch“, ich falle ihr stürmisch um den Hals und spontan legen wir einen Besuch in einer Hochzeitskleiderboutique ein.


  


  Jenny schafft es immerhin, mich von dem Trennungsschmerz ein bisschen abzulenken. Und auch das Baby tut das Nötigste dazu. Es ist ungemein lebhaft und scheint Purzelbäume in meinem Bauch zu schlagen.


  Meine Mutter und ich beginnen langsam, Kleidung anzuschaffen und einen Kinderwagen, ich wehre mich anfangs noch dagegen, aber mittlerweile bin ich in der fünfunddreißigsten Woche und werde langsam auch immer sicherer, dass alles gut gehen wird.


  In zwei Wochen wird auch Nicolas endlich nach Berlin kommen, und ich muss mich zügeln, dass ich nicht noch anfange, die Stunden bis zu seiner Ankunft zu zählen.


  


  


  Heute treffe ich mich wieder mit Jenny in der Stadt. Die Hochzeitsplanungen gehen jetzt wirklich in die entscheidende Phase und wir wollen uns wieder einmal Brautkleider ansehen. Sie hat eines in der näheren Auswahl und ich warte geduldig, bis sie aus der Kabine herauskommt.


  „Es ist perfekt“, strahle ich sie an. Sie sieht aus wie eine Prinzessin und zufrieden dreht sich Jenny vor dem Spiegel. „Ich glaube, ich nehme das auch“, lächelt sie der Verkäuferin zu und zieht sich wieder zurück, um sich umzuziehen.


  Dann entdecke ich eines, das so aussieht wie meines. Ich stehe lächelnd auf und gehe darauf zu, als mir plötzlich schwindelig wird.


  Ich bekomme leichte Panik und Schweiß strömt mir aus allen Poren.


  „Haben Sie etwas?“, eine Verkäuferin eilt mit erschrockenem Gesicht auf mich zu.


  Ich kann nicht mehr stehen, ein stechender Schmerz durchzuckt meinen Körper und ich bekomme kaum noch Luft.


  „Bitte helfen Sie mir“, stammele ich hilflos, dann spüre ich, wie es ganz warm zwischen meinen Beinen wird.


  Mir wird immer schwindeliger, irgendwas scheint hier gar nicht zu stimmen und die Angst schnürt mein Herz zu. Ich werde auf den Boden gelegt, höre hektische Stimmen.


  Ich bekomme am Rande mit, wie Jenny auf mich einredet und jemand mir sagt, dass ein Krankenwagen unterwegs ist.


  Der Schmerz wird immer schlimmer, ich kann mich nicht mehr beherrschen und schreie laut auf.


  Ich weiß nicht, wie lange es dauert, bis ich die Sirenen des Rettungswagens höre, offenbar ging es schnell, aber mir kam es nicht so vor.


  Zwei Sanitäter sprechen mich an, einer gibt hastig Anweisungen in ein Telefon und ich werde auf eine Trage gelegt.


  Ich versuche mit aller Macht, bei Bewusstsein zu bleiben, doch das wird immer schwerer. Jenny redet mit mir, ihr realisiere, dass sie mich entsetzt anschaut.


  „Was ist mit meinem Baby?“, frage ich leise.


  „Wir versuchen alles“, höre ich eine Männerstimme sagen und ich drehe mich erschrocken zu ihm um.


  „Was?“, ich reiße die Augen auf.


  „Bleiben Sie ganz ruhig liegen, es ist schon alles vorbereitet, man wartet auf uns. Wir helfen Ihnen“, redet der Mann mit mir.


  „Stella, Maus. Bitte glaub mir, es wird alles gut“, höre ich Jenny sagen und sehe in ihr Gesicht, doch der Ausdruck darin macht mir Angst.


  „Was ist denn los?“


  „Wir bringen Sie schnellstmöglich in ein Krankenhaus und tun alles, um Ihr Baby zu retten.“


  


  Ich bekomme mit, wie man mich in einen Krankenwagen schiebt, ich habe eine Infusion im Arm und eine Sauerstoffmaske auf dem Gesicht. Ich kann wieder besser atmen, aber die Angst lässt mich fast durchdrehen.


  „Wir sind gleich da“, Jenny streichelt über meine Hand. „Halte durch Stella, bitte“, höre ich sie sagen, die Geräusche werden irgendwie immer leiser und die Gesichter um mich herum verschwimmen, bis ich gar nichts mehr sehen kann.


  


  ‚Keine Angst, Kleines, Papa ist bei dir. Du bekommst einen Gips um den Arm und dann ist alles wieder gut’, höre ich meinen Vater sagen.


  Ich bin von einem Apfelbaum gefallen, weil ich blöderweise die kleine Katze vom Nachbarn retten wollte. Die Katze ist längst wieder unten, als der Ast nachgibt.


  Komisch, dass mir das jetzt einfällt.


  Noch mehr Bilder schießen durch meinen Kopf. Meine Schulabschlussfeier, die Führerscheinprüfung. Mein erster Tag an der Uni kommt mir wieder in den Sinn.


  Der Club, in dem ich sooft war und Luka ist da, einer meiner Ex-Freunde. Dann spüre ich die Dunkelheit der Fabrikhalle, und die Fessel um mein Handgelenk. Ich sehe die dunklen, sanften Augen von Nicolas und höre seine Stimme. Es ist unser Hochzeitstag, ich bin glücklich.
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  Es ist alles so komisch. Manchmal habe ich das Gefühl, etwas zu hören, Stimmen und ein komisches Piepsen, dann sinke ich wieder in völlige Dunkelheit.


  Doch etwas drängt mich jetzt dazu, die Augen zu öffnen, ich komme mir wieder so vor, als ob ich gefangen wäre und mein Herz beginnt vor lauter Angst schnell zu schlagen. Ich spüre es richtig stark gegen meinen Brustkorb hämmern.


  Bin ich in der Fabrikhalle? War alles nur ein Traum?


  Ich zwinge mich mit aller Macht, die Augen zu öffnen, es fällt mir so unglaublich schwer, aber ich schaffe es. Es ist alles merkwürdig verschwommen und ich muss mich richtig anstrengen, um klar zu sehen.


  Dieses Piepsen nehme ich wieder verstärkt war, ich drehe mich nach der Geräuschquelle um.


  Es ist ein Monitor. Es ist ein Monitor, der Herztöne aufzeichnet.


  Meine Herztöne.


  Ich bin in einem Krankenzimmer.


  Sofort bekomme ich Panik, das Piepsen wird schneller und ich taste hektisch meinen Bauch ab.


  ‚Mein Baby, oh Gott, was ist mit meinem Baby?’


  Augenblicklich ist alles wieder da, ich war in einem Brautmodengeschäft mit Jenny. Aber was geschah dann?


  Mein Bauch fühlt sich viel kleiner an, verdammt nochmal: Was ist mit meinem Baby?


  Hektisch schaue ich mich um, ich habe einen Schlauch im Arm und Kabel lugen unter meiner Bettdecke hervor. Außerdem habe ich eine Atemmaske im Gesicht, die ich genervt wegreiße.


  


  Eine Schwester kommt zu mir hinein. Sie hat einen grünen Kittel an und lächelt mir zu.


  „Hallo Frau Molina. Schön, dass Sie wach sind“, sagt sie freundlich.


  „Was… was ist passiert?“, meine Stimme hört sich merkwürdig fremd an, so als würde sie gar nicht zu mir gehören.


  „Sie hatten eine vorzeitige Plazentaablösung, es musste ein Notkaiserschnitt gemacht werden und Sie haben viel Blut verloren“, erklärt sie mir, immer noch lächelnd.


  „Wie bitte?“, piepse ich entsetzt und Tränen schießen in meine Augen. „Was ist mit meinem Baby? Ich war doch erst in der sechsundreißigsten Woche…“, ich kann kaum reden, mein Hals tut furchtbar weh, aber ich muss das jetzt wissen. Hab ich das Baby verloren?


  Oh Gott, was wird Nicolas dazu sagen? Wie konnte das geschehen? Was habe ich denn falsch gemacht?


  Die Gedanken schießen wie Blitze durch meinen Kopf.


  „Keine Sorge, bitte, beruhigen Sie sich“, die Schwester nimmt meine Hände und drückt sie leicht. „Ihrem Baby geht es gut.“


  „W… was?“, stammele ich, ich muss das nochmal hören.


  „Ihrem Baby geht es gut. Aber alles andere wird Ihnen der Doktor erklären. Und da ist jemand, der jetzt unbedingt zu Ihnen will“, sie steht auf und macht eine einladende Geste zu meinem Bett.


  Ich sehe Nicolas, der hastig zu mir kommt und sich auf die Bettkante setzt.


  Nicolas? Wieso ist der denn schon hier? Wie kommt er so schnell hier her?


  „Stella, oh Gott, meine Süße, wie fühlst du dich?“, seine Hände umfassen zärtlich mein Gesicht. Ich sehe, dass er Tränen in den Augen hat. Irgendwie verstehe ich gerade gar nichts mehr, auch er trägt diesen komischen grünen Kittel.


  „Wieso bist du hier?“, frage ich ihn verwundert.


  „Man hat mich sofort verständigt, als das passiert ist. Dein Vater hat dafür gesorgt, dass ich schnellstmöglich einen Flug bekomme“, sagt er heiser und eine Träne kullert über sein Gesicht.


  „Aber… aber…“, ich runzele die Stirn, ich verstehe gar nichts.


  „Man hatte dich in ein künstliches Koma versetzt. Dein Blutverlust war sehr hoch und dein Kreislauf hat während des Kaiserschnitts versagt“, seine Stimme wird immer heiserer. „Es war sehr knapp, Stella.“


  „W… was?“, ich reiße erschrocken die Augen auf und schlucke heftig, schon wieder bemerke ich dieses Kratzen im Hals.


  „Dein Herz ist ein paar Mal stehen geblieben“, Nicolas verliert jetzt endgültig den Kampf gegen seine Tränen.


  Ich bin total geschockt, ziehe ihn aber zu mir hinunter und er schmiegt sein Gesicht an meinen Hals. Ich habe ihn noch nie so weinen gehört. Immer noch bin ich fassungslos, wie konnte das geschehen?


  „Aber… aber warum ist das passiert? Was hab ich denn falsch gemacht?“


  Nicolas setzt sich wieder auf und sieht mich liebevoll an. „Gar nichts, mi corazón“, sagt er heiser. „Sowas passiert sehr selten, aber es kommt eben vor. Du kannst nichts dafür, niemand konnte das vorhersehen.“


  „Was ist mit dem Baby? Hat es Schäden davongetragen?“, auch bei mir breitet sich jetzt ein Kloß im Hals aus. „Ist es gesund?“


  „Sie hat sich wunderbar von allem erholt. Sie ist noch ein bisschen klein, aber muss nicht weiter behandelt werden“, lächelt er mir unter Tränen zu.


  „Sie? Ein Mädchen?“, über mein Gesicht huscht ein Lächeln.


  „Si, Senora Molina. Du hast mir eine kleine Prinzessin geschenkt“, strahlt Nicolas mich jetzt an.


  „Wo ist sie? Kann ich sie sehen?“


  „Ich werde sofort nachfragen“, er haucht mir einen Kuss auf die Nase und geht aus dem Zimmer hinaus.


  Mit einem Arzt kehrt er schließlich zurück.


  „Frau Molina, wie fühlen Sie sich?“, erkundigt sich der Mann, ich erkenne, dass es Professor Schneider ist.


  „Ich weiß nicht“, antworte ich ehrlich. Hab ich Schmerzen? Keine Ahnung, ich bin viel zu verwirrt, um mir darüber Gedanken zu machen oder es bewusst wahrzunehmen. Ich will nur endlich mein Baby sehen!


  „Wir verlegen Sie in ein paar Stunden auf eine normale Station, dann können Sie Ihre kleine Tochter kennenlernen. Hier ist die Intensivstation, da ist es nicht so günstig. Ihrem Mädchen geht es aber sehr gut. Anfangs hatte sie ein paar Anpassungsschwierigkeiten, aber jetzt ist alles in Ordnung. Sie haben uns viel mehr Sorgen gemacht.“


  „Tut mir leid“, ich kann nur krächzen. „Wie lange… also… wie alt ist meine Tochter denn?“, insgeheim habe ich schon Angst vor der Antwort.


  „Sie ist sechs Tage alt“, antwortet Professor Schneider und ich zucke heftig zusammen.


  „Sechs Tage?“, wiederhole ich entsetzt.


  „Frau Molina, bitte regen Sie sich nicht auf. Es war eine ernste Situation, Sie brauchten unter anderem etliche Bluttransfusionen, aber jetzt ist alles wieder in Ordnung. Alles wird wieder gut“, Professor Schneider streichelt über meine Hand. „Haben Sie Schmerzen an der Narbe?“


  Ich runzele die Stirn. „Nein.“


  „Die Narbe verheilt auch gut. Aber das Wichtigste ist erstmal, dass Sie alles überstanden haben“, er steht wieder vom Bett auf und Nicolas nimmt seinen Platz ein.


  „Schau mal“, sagt er dann und hält mir unsere Digitalkamera hin. „Das ist unsere Tochter“, Nicolas rutscht soweit hoch, dass er neben mir sitzt.


  Ich nehme ihm die Kamera mit zitternden Händen ab. „Ich mach schon“, sagt er dann sanft. Ich bin verstört, dass ich das nicht selbst kann, aber jede Bewegung ist unglaublich anstrengend.


  Dann sehe ich das erste Mal unser Baby. Sie ist wirklich wunderschön, hat schwarze Haare und auf dem Bild schläft sie friedlich.


  „Ist das wirklich unsere Tochter?“, frage ich mit tränenerstickter Stimme.


  „Ja, mein Engel, das ist sie. Du wirst sie bald sehen. Sie ist so unglaublich süß.“


  „Ja“, sage ich nur. Ich kann nicht mehr sprechen, die Tränen schießen jetzt nur so aus meinen Augen. Meine Kleine ist schon sechs Tage auf der Welt. Und ich war nicht für sie da.


  „Hey, hey, hey“, Nicolas legt schnell die Kamera weg und nimmt mich vorsichtig in seine Arme. „Es ist okay, Stella. Es ist alles okay“, flüstert er immer wieder und ich halte mich mit aller Kraft, die ich aufbieten kann, an ihm fest.


  Er wiegt mich sanft hin und her und es dauert sehr lange, bis ich mich wieder beruhige. Ich bekomme mit, wie eine Schwester ins Zimmer kommt und sich besorgt erkundigt, was los sei, aber Nicolas schickt sie wieder weg.


  „Stella, hör mir zu“, sagt er dann, als ich mich wieder gefangen habe. Er hebt mein Kinn an und zwingt mich, ihn anzuschauen. „Es war eine schwere Zeit, mi corazón. Aber das ist jetzt vorbei, hörst du? Es ist gut jetzt.“


  „Wenn ich… wenn ich… also wäre ich in Argentinien gewesen, dann… also… dann…“, ich schlucke, kann es einfach nicht aussprechen.


  „Ja, Stella. Du und das Baby hättet keine Chance gehabt, das ist leider die Wahrheit“, sagt er und jetzt beginnt auch er wieder zu weinen. „Niemand hätte so schnell Hilfe leisten können. Aber du warst hier“, fügt er dann eindringlich an.


  „Gut, dass ich auf dich gehört habe, was?“, lächele ich ihm traurig zu.


  „Du weißt doch, dass du das sowieso immer tun solltest“, grinst er jetzt frech und ich kann sogar ein bisschen lachen.


  „Das hättest du wohl gerne“, necke ich ihn, doch meine Stimme klingt noch total schwach. „Hast du unserer Tochter schon einen Namen gegeben?“, ich schaue ihn misstrauisch an.


  Nicolas Grinsen wird immer breiter.


  „Du hast es nicht gewagt, oder?“, bohre ich weiter und mein Kampfgeist erwacht wieder. Wir waren uns nämlich noch überhaupt nicht einig, was die Namensfrage angeht.


  „Nein, natürlich nicht“, beruhigt er mich und haucht mir einen Kuss auf die Lippen. „Entscheide du…“


  „Ich würde sie gerne Lucia nennen. Aus Dankbarkeit ihr gegenüber“, antworte ich. Das ist mir so ein Anliegen, bei all dem, was sie für uns getan hat. Und da Lucia keine eigenen Kinder hat, hoffe ich, dass sie sich darüber freut.


  „In Ordnung. Ich hab darüber auch schon mit deiner Mutter gesprochen. Sie fand die Idee schön. Was hältst du davon, wenn wir sie mit Zweitnamen Mariana nennen? Dann ist der Name Marianne auch ein bisschen mit dabei.“


  „Das gefällt mir. Aber wird Marta dann nicht böse sein?“


  „Nein“, lacht Nicolas. „Marta hasst ihren Namen, sie hat mich schon gewarnt, ich solle das dem Kind auf keinen Fall antun.“


  Ich lächele nur, dann werde ich aber immer müder und die Augen fallen mir fast zu.


  „Schlaf noch ein bisschen. Bald wird man dich auf die andere Station bringen“, höre ich noch seine Stimme, dann dämmere ich weg.


  


  


  Ich werde vorsichtig von einer Schwester geweckt. „Sind Sie bereit, umzuziehen?“, fragt sie mich freundlich.


  Ich nicke nur, mein Herz beginnt vor lauter Aufregung ein bisschen heftiger zu klopfen.


  Mit dem Monitor muss ich noch verbunden bleiben, aber ich bekomme die Infusion ab und sie reicht mir etwas zu trinken. Mein Hals tut beim Schlucken weh, sie erklärt mir, dass das von einem Intubationsschlauch kommt.


  Dann ist es soweit und ich werde mit dem Bett hinausgeschoben.


  


  Ich werde in ein freundlich eingerichtetes Einzelzimmer gebracht, ich kann mir denken, wer da seine Finger im Spiel hatte.


  Nicolas wartet schon auf mich und begrüßt mich mit einem zärtlichen Kuss.


  „Hallo, meine Schöne, wie geht es dir?“


  „Gut“, antworte ich, obwohl das nicht so ganz stimmt, denn ich fühle mich nicht gerade fit.


  


  Kurze Zeit später öffnet sich die Türe und eine Schwester kommt mit einem Wägelchen hinein.


  Nicolas hilft mir, mich aufzusetzen, jetzt spüre ich das erste Mal das Zwicken der Narbe, das ist aber nicht weiter schlimm.


  ‚Gut, dass du so lange bewusstlos warst, da ist die Narbe schon etwas verheilt’, sage ich mir selbst zynisch.


  Die Schwester nimmt ein kleines Bündel aus dem Wägelchen und reicht es mir. Ich bin ganz aufgeregt, die Müdigkeit ist mit einem Mal wie weggeblasen.


  Ich nehme das Baby ganz vorsichtig zu mir und betrachte es gespannt.


  Lucia ist so zierlich und klein. Jetzt öffnet sie die Augen, sie sind ganz dunkel und ich strahle Nicolas an. „Sie hat deine Augen.“


  „Das kann sich ja noch ändern.“


  „So dunkel wie sie jetzt schon sind – ich glaube nicht“, lacht die Schwester. „Hat die kleine Dame denn nun einen Namen?“


  „Lucia Mariana“, antworten Nicolas und ich wie aus einem Munde.


  „Wie schön“, die Schwester notiert den Namen auf einem kleinen Kärtchen. „Möchten Sie denn stillen? Wir haben in Absprache mit Ihrem Mann versucht, den Milchfluss in Gang zu bringen.“


  Ich schaue verblüfft zu Nicolas. „Ach ja?“


  „Ja“, er zuckt die Schultern. „Ich dachte, das wäre in deinem Sinne“, er schaut mich treuherzig an.


  Die Vorstellung, dass da jemand an meinen Brüsten herumgefummelt hat, während ich bewusstlos war, finde ich sehr merkwürdig, aber es ist ja gut gemeint gewesen.


  ‚Und es ist total bescheuert, Stella!’, rüge ich mich selbst. ‚Die waren bestimmt nicht nur an deinen Brüsten!’


  „Ja, klar, ist es.“


  „Wir können es morgen mal probieren, dann ist das Narkosemittel ganz aus Ihrem Körper raus“, erklärt die Schwester freundlich. „Bis dahin bekommt die Kleine noch die Flasche.“


  


  Als sie weg ist, schaue ich meine kleine Tochter lange an. Ich nehme ihre winzige Hand und streichele darüber. „Ist alles nicht so optimal gelaufen, was?“, sage ich mit heiserer Stimme. „Aber jetzt wird es besser, ganz sicher…“


  


  Wir sitzen eine Weile schweigend auf dem Bett. Nicolas und ich schauen nur unsere Tochter an, es ist ein schöner, friedlicher Augenblick.


  Ich muss das erstmal alles verdauen, was ich erfahren habe. Ich wäre fast gestorben – und Lucia auch. Das kann doch alles nicht sein. Der Kloß in meinem Hals wird immer größer, doch ich schlucke dagegen an.


  Lucia mäkelt ein bisschen herum und wird unruhiger.


  „Sie hat bestimmt Hunger“, Nicolas ruft die Schwester. „Man bringt gleich ein Fläschchen.“


  „Hoffentlich will sie morgen überhaupt an meiner Brust trinken“, sage ich ein bisschen wehmütig.


  „Ganz bestimmt. Sie ist meine Tochter“, entgegnet Nicolas frech dann nimmt er mir Lucia ab. „Ich mach ihr mal eine frische Windel, okay?“


  „Ja“, ich reiche sie ihm ganz vorsichtig und fasziniert schaue ich, wie geschickt Nicolas sie auszieht. Er geht so behutsam mit ihr um, ich kann meinen Blick nicht von seinen schönen schlanken Händen abwenden.


  „Du scheint schon Übung darin zu haben“, stelle ich fest.


  Ich werde wehmütig, es so kommt mir so vor, als hätte ich schon Meilensteine in Lucias Leben verpasst, ich weiß selbst, dass das Blödsinn ist. Ich sollte lieber froh sein, dass ich überhaupt noch lebe.


  


  Die Schwester bringt das Fläschchen und Nicolas kommt mit unserer Kleinen wieder an mein Bett.


  „Willst du?“


  „Gerne“, lächele ich ihm zu.


  Lucia trinkt fast das ganze Fläschchen aus und ich schaue ihr fasziniert dabei zu. Ihre kleinen Händchen sind zunächst zu Fäusten geballt, jetzt entspannen sie sich allmählich wieder.


  „Sie ist ein kleines Wunder“, flüstere ich ganz leise und schaue Nicolas an.


  „Ja, das ist sie. Und unglaublich zäh, das muss sie von ihrer Mutter haben“, er schaut mich ernst an. Jetzt fällt mir das erste Mal auf, wie müde und kaputt er aussieht. Er hat sich bestimmt schon zwei Tage nicht mehr rasiert und unter seinen Augen liegen tiefe Schatten. Sein Gesicht wirkt eingefallen und mir treibt es die Tränen in die Augen, ihn so zu sehen.


  „Wann hast du das letzte Mal geschlafen, Nicolas? Oder etwas gegessen?“


  Er lächelt mir zerknirscht zu. „Keine Ahnung. Aber das ist auch nicht wichtig. Du lebst, mi corazón. Nur das ist jetzt von Bedeutung, denn das war eine zeitlang keine Selbstverständlichkeit“, er wischt sich schnell über die Augen, aber ich hab die Tränen schon entdeckt.


  Ich ziehe den Wagen zu mir und lege Lucia behutsam hinein. Sie ist eingeschlafen und sieht völlig entspannt aus.


  Nicolas beugt sich zu mir und nimmt mich in seine Arme. „Wenn ich dich verloren hätte, Stella… ich darf gar nicht daran denken…“


  „Ich bin da… Mich wirst du so schnell nicht los.“


  „Das will ich auch hoffen. Tu das nie wieder mit mir“, flüstert er an meinem Hals.


  


  Ein Klopfen trennt uns und ich schaue gespannt zur Türe. Mein Bruder lugt frech grinsend hinein.


  „Hallo, wie ich sehe ist Dornröschen wieder erwacht“, lacht er und kommt an mein Bett.


  „Mensch Maus, was machst du bloß für bescheuerte Sachen?“, sagt er dann leise und ich kann an seiner Stimme hören, dass er nicht so unbeschwert ist, wie er gerade tut.


  „Ich weiß nicht“, lächele ich ihm zerknirscht zu.


  Dann schaut er auf die schlafende Lucia. „Das ist vielleicht ein süßer Käfer.“


  „Herzlichen Glückwunsch, Onkel Jonas“, necke ich ihn.


  „Onkel Jonas“, mein Bruder verzieht das Gesicht. „Sie soll sich nicht wagen, mich einmal so zu nennen.“


  Nicolas und ich lachen auf. Jetzt spüre ich doch ein bisschen die Narbe, aber es ist nicht weiter schlimm. Sie scheint wirklich schon gut verheilt zu sein.


  


  „Tut mir leid, aber die Besuchszeit ist zu Ende. Und Sie brauchen jetzt auch Ruhe“, eine sehr resolute Stimme kommt von der Türe.


  „Aber ich werde bleiben“, sagt Nicolas sofort.


  „Sie könnten auch ein bisschen Schlaf gebrauchen, Dr. Molina“, die Schwester lächelt ihm freundlich zu, dann schaut sie mich an. „Ihr Mann ist seit Tagen nicht von Ihrer Seite gewichen.“


  „Sie hat recht, Nicolas“, ich streichele sanft sein Gesicht. Wieder bin ich erschrocken, wie kaputt er aussieht. „Fahr nach Hause und schlafe dich aus.“


  Er will etwas entgegnen, aber dann zuckt er nur mit den Schultern. „Schlafen wäre wirklich mal eine gute Idee.“


  „Na, dann komm, Lieblingsschwager“, Jonas zieht ihn hoch und legt einen Arm um seine Schultern. „Morgen kommt übrigens die ganze Meute.“


  Nicolas wechselt mit ihm nur einen kurzen Blick, ich frage mich, was das zu bedeuten hat, dann werde ich aber wieder von der Schwester abgelenkt.


  „Ich bringe Ihnen gleich etwas zu essen“, erklärt sie mir.


  „Ich habe keinen Hunger“, antworte ich wahrheitsgemäß. Mein Hals tut weh, der Gedanke an Essen ist nicht sehr verlockend.


  „Versuchen Sie wenigstens eine Suppe. Sie brauchen jetzt Kraft.“


  


  Ich kriege tatsächlich die heiße Flüssigkeit hinunter, während ich esse, beobachte ich meine kleine Tochter, die im Schlaf ein süßes Schnäuzchen zieht.


  Dann holt die Schwester sie wieder ab. „Schlafen Sie. Morgen versuchen wir es mit dem Stillen, ja?“


  Ich nicke nur und spüre selbst, wie müde ich bin. Eigentlich lächerlich, dabei liege ich ja nur rum, aber die Eindrücke des Tages haben mich geschafft. Ich muss auch erstmal verdauen, dass es mich fast nicht mehr gegeben hätte. Wie schnell so was gehen kann…


  Während ich entführt war, habe ich mich damit beschäftigt, bald sterben zu müssen. Doch in der Schwangerschaft habe ich nicht einen Gedanken daran verschwendet. Wie leichtsinnig eigentlich.


  Mir steigen die Tränen in die Augen. Ich hätte meine Tochter bald verloren - und mein eigenes Leben. Warum passiert mir nur immer so was?


  Ich weine mich leise in den Schlaf. Jetzt bereue ich schon, dass Nicolas nicht mehr da ist. Ich hätte mich sehr gerne an ihm festgehalten.


  Doch dann schimpfe ich mit mir für diese egoistischen Gedanken. Er braucht selbst seinen Schlaf…


  


  


  „Guten Morgen, Frau Molina“, eine freundliche Stimme weckt mich.


  Verblüfft schaue ich mich um, ich habe tatsächlich die ganze Nacht verschlafen. Ich blinzele zum Fenster, die Sonne ist schon aufgegangen, es scheint ein schöner Apriltag zu werden.


  „Ihre Kleine ist schon wach. Wir bringen Sie Ihnen gleich.“


  „Gerne“, ich freue mich schon auf mein Baby. „Aber ich würde mich gerne etwas frisch machen.“


  „Natürlich“, sie kommt zu mir und stellt das Kopfteil meines Bettes hoch. „Wir versuchen mal, ob das mit dem Aufstehen klappt, ja?“


  Ich nicke und versuche meine Beine aus dem Bett zu kriegen. Alles geht noch total schwerfällig. Mein Bauch ziept ein bisschen, aber was mir mehr zu schaffen macht, ist der Schwindel.


  „Geht es?“, fragt sie mich besorgt.


  „Ich glaube schon“, antworte ich, aber sicher bin ich mir da nicht.


  


  Das nächste, was ich realisiere, ist, dass ich wieder im Bett liege und mich jemand an die Wange klopft.


  „Oh“, sage ich nur frustriert.


  „Wir versuchen es heute immer wieder mal. Machen Sie sich keine Gedanken, das ist normal, dass der Kreislauf ein bisschen verrückt spielt. Frühstücken Sie erst einmal.“


  


  Ich zwinge mir das Frühstück tapfer rein, vielleicht komme ich dann eher zu Kräften. Noch einmal soll mir das nicht passieren, denke ich kämpferisch.


  ‚Wie peinlich. Das ist wieder typisch für dich.’


  


  Endlich wird Lucia hereingebracht, jetzt ist sie schon deutlich unwilliger als gestern, scheinbar hat sie großen Hunger.


  Die Schwester reicht sie mir und zeigt mir, wie ich sie anlegen muss. Doch das ist schwieriger, als ich mir das gedacht habe. Lucia weigert sich zunächst total, meine Brust zu akzeptieren und es dauert sehr lange, bis sie herausgefunden hat, wie sie saugen muss.


  Ich bin kurz vorm Verzweifeln, dann klappt es endlich und ich spüre einen leichten Schmerz in meiner Brust.


  „Okay, jetzt hat sie es richtig gemacht“, die Schwester atmet erleichtert auf.


  „Wird sie denn davon satt werden?“, frage ich sie besorgt.


  „Das werden wir sehen. Wir werden sie häufig anlegen, dann reguliert sich der Milchfluss schon von selbst.“


  Ich bin erstaunt, wie weh es doch anfangs tut, wenn Lucia beginnt zu saugen. Doch dann ist es auch ein schönes Gefühl und mich durchflutet soviel Liebe für dieses kleine hilflose Wesen.


  ‚Mein Baby’, denke ich immer wieder stolz.


  


  Es klopft leise an die Türe und Nicolas kommt ins Zimmer. Die Schwester nickt ihm zu.


  „Schauen Sie mal, Dr. Molina. Ihre Tochter hat Hunger“, lächelt sie.


  Ich betrachte Nicolas besorgt, doch dafür besteht keinen Grund mehr. Er scheint ausgeschlafen zu sein und ist frisch rasiert. Wieder betrachte ich fasziniert diesen schönen Mann.


  „Und klappt es?“, erkundigt er sich aufgeregt und kommt zu mir. Ich bekomme einen zärtlichen Kuss, Lucia küsst er ebenfalls auf die schwarzen Haare.


  „Ja, jetzt ja. Es gab anfangs ein paar Probleme, aber das hat sich gelegt.“


  „Sie ist halt meine Tochter“, er betrachtet fast schon andächtig, wie Lucia kräftig an meiner Brust trinkt. Ich kann sehen, dass er wieder Tränen wegblinzeln muss, dann hat er sich aber wieder gefangen.


  „Ich bin so froh, euch so zu sehen“, flüstert er heiser.


  


  Lucia schläft während des Trinkens ein und Nicolas legt sie in ihr Bettchen.


  „Draußen wartet Besuch auf dich“, sagt er dann.


  „Ich würde gerne noch einmal versuchen, mich ein bisschen frisch zu machen“, erkläre ich ihm und der Schwester.


  „Probieren wir es einfach noch mal.“


  „Hast du es schon mal versucht?“, mein Mann schaut mich besorgt an.


  „Ja, aber sie ist ohnmächtig geworden.“


  „Was?“, Nicolas steht die Angst ins Gesicht geschrieben.


  „Das ist normal. Kommen Sie, wir helfen Ihrer Frau gemeinsam“, fordert sie Nicolas auf, und der löst sich etwas aus seiner Starre.


  Mir wird schrecklich schwindelig, als mich die beiden langsam in den Stand ziehen, doch immerhin bleibe ich bei Bewusstsein.


  „Geht’s?“, fragt mich die Schwester.


  „Einen Moment“, bitte ich sie.


  „Lassen Sie sich Zeit, wenn Ihnen schwindelig ist“, sagt sie beruhigend.


  Ich warte ein bisschen, dann legt es sich. „Jetzt geht es…“


  Vorsichtig gehen wir zusammen in das kleine Bad, das zu dem Zimmer gehört. Mir ist es schrecklich peinlich, dass die beiden mich stützen müssen, doch anders geht es auf gar keinen Fall, wie ich einsehen muss.


  „Ich helfe meiner Frau jetzt weiter“, nickt Nicolas der Schwester zu. Er reicht mir meine Zahnbürste und versucht krampfhaft, meine Locken zu entwirren.


  „Gib es auf“, grinse ich ihn mit Zahnpasta im Mund an. „Ich muss die speziell behandeln“, nuschele ich.


  „Uff“, er resigniert schließlich.


  Ich nehme eine Klammer und stecke die Haare zusammen. Ich sehne mich nach einer Dusche, aber das traue ich mir noch nicht zu. Und Nicolas zu fragen, ob er mit mir zusammen duscht, wage ich mich dann doch nicht.


  Er hilft mir, mich gründlich zu waschen und anzuziehen, ich spüre, wie ich einen roten Kopf bekomme, als er mir den Slip samt einer Binde hochzieht.


  „Was ist?“, fragt er mich dann verblüfft.


  „Mir ist das unangenehm“, antworte ich zerknirscht.


  „Stella – ich bin dein Mann. Wie oft habe ich dir deine Höschen schon ausgezogen? Und da ist dir das Anziehen peinlich?“


  Ich muss jetzt selber über mich lachen und eigentlich ist es auch schön, seine sanften Hände auf meiner Haut zu spüren. Obwohl ich müde und kaputt bin, verfehlt das nicht seine Wirkung.


  „Ich habe dich so vermisst“, sage ich dann, als ich wieder stehe. Ich umarme ihn heftig und klammere mich an ihm fest.


  „Ich dich auch, mein Engel, glaub mir“, flüstert er in meine Locken. Dann gibt er mir einen langen, zärtlichen Kuss. Ich seufze auf, als ich seine Zunge spüre, die sanft an meine stößt.


  Doch dann kommt der Schwindel zurück und die Beine knicken mir weg.


  „Hey“, erschrocken fängt mich Nicolas auf und führt mich zum Bett.


  


  „Hab ich so eine Wirkung auf dich?“, neckt er mich dann.


  „Bild dir bloß nichts ein“, maule ich, dann küsse ich ihn noch einmal, diesmal viel leidenschaftlicher.


  „Schatz, nicht“, stöhnt er schließlich heiser. „Draußen wartet Besuch und ich… also… es wäre besser, wenn wir nicht weitermachen, sonst kann ich mich nicht sehen lassen…“


  Ich schaue kurz auf seinen Schoß und erahne sein Problem.


  „Okay“, lächele ich. „Dann lass mal die Meute reinkommen.“


  


  


  „Hallo Schatz“, mein Vater stürmt als Erster das Krankenzimmer. In seinem Arm hat er einen großen Teddy, neben dem Lucia wie ein Zwerglein wirkt. „Wie geht es dir? Du bist immer noch so furchtbar blass.“


  „Es geht mir gut“, beruhige ich ihn.


  Dann begrüßt mich meine Mutter, dass heißt, eigentlich weint sie nur die ganze Zeit, während sie mich im Arm hält. „Ich hatte solche Angst um dich…“


  Christine wartet lächelnd etwas im Hintergrund, ich freue mich besonders, sie zu sehen.


  Als meine Mutter sich wieder beruhigt hat, kommt Christine zu mir und gibt mir ein Foto. „Schau mal“, sagt sie dann und reicht es mir.


  Ich kann mir das Grinsen nicht verkneifen. „Das ist Nicolas“, strahle ich sie an. „Er sieht genauso aus wie Lucia.“


  „Nicht wahr?“, Christine schaut glücklich ihren Sohn an.


  „Natürlich ist Lucia so schön wie ich, was denkt ihr denn?“, antwortet er gespielt empört.


  


  Die Großeltern können sich an dem kleinen Bündel Mensch nicht satt sehen, was ich gut verstehen kann. Ich muss mich auch zwingen, den Blick von Lucia abzuwenden.


  „Aber du hast noch mehr Besuch“, sagt Nicolas dann und lächelt mich an.


  


  Ich rechne jetzt eigentlich mit Jonas und staune, als ich Lucia und Marta sehe.


  „Wie kommt ihr denn hierher?“, rufe ich erstaunt aus und muss mir ein paar Tränchen verdrücken, als Lucia mich umarmt.


  „Wir sind direkt mitgeflogen, als die Nachricht kam“, erklärt Lucia mir weinend. „Stella, das war so schrecklich.“


  „Jetzt geht es mir ja gut“, versuche ich sie zu trösten, merke aber selbst, dass das etwas halbherzig klingt. Dann zwinge ich mich, die Fassung zu bewahren.


  „Du bist geflogen, Marta…“, überrascht stelle ich fest, dass Nicolas sie in einen Rollstuhl gesetzt hat.


  „Allerdings“, knurrt Marta, dann nimmt sie meine Hand. „Aber es war sehr bequem.“


  „Es war 1. Klasse“, ergänzt Lucia stolz.


  „Und was ist mit dir?“, frage ich Marta besorgt und deute auf den Rollstuhl.


  „Ah“, sie winkt ärgerlich ab. „Nicolas hat mich gezwungen, mich hier untersuchen zu lassen“, knurrt sie missmutig. „Die wollen mir eine neue Hüfte verpassen, aber nicht mit mir“, sie schaut ihren Enkel strafend an.


  „Es würde dir danach besser gehen, Nana“, versucht Nicolas sie zu beschwichtigen.


  „An mir schnippelt keiner rum“, beharrt sie und Nicolas verdreht nur die Augen.


  „Vielleicht überlegst du es dir noch einmal“, versuche ich jetzt auch mal mein Glück.


  „Auf gar keinen Fall!“, schnaubt Marta und ihre Miene verrät, dass das Thema für sie jetzt erledigt ist.


  


  Die kleine Lucia wird wieder langsam wach und Nicolas nimmt sie direkt hoch um sie zu frisch zu machen. Er schickt aber die Besucher hinaus. „Glaubt ihr, ich will, dass ihr zuseht, wie ich meine Tochter wickele?“, fragt er böse. „Dann kann ich mir nur eure Tipps anhören.“


  „Wir gehen ja schon“, mein Vater gibt mir einen Kuss auf die Stirn. „Wir warten draußen.“


  


  Diesmal geht es mit dem Stillen schon etwas besser. Lucia scheint sich schnell umgewöhnen zu können und als die Schwester nach uns sieht, bin ich sehr stolz, dass es so gut funktioniert.


  Währenddessen sitzt Nicolas auf einem Stuhl und schaut mir und seiner kleinen Tochter richtig verliebt zu.


  Als ich fertig bin, darf der Besuch wieder hineinkommen. Marta erzählt mir, was in den letzten Wochen in Argentinien passiert ist und ich höre begeistert zu.


  „Ich kann es kaum erwarten, wieder zurückzukommen“, lächele ich.


  Doch etwas ist komisch jetzt, Lucia, Marta und Nicolas tauschen ein paar Blicke, die mich verwirren. Irgendwas scheinen sie vor mir zu verbergen, ich will gerade nachfragen, da lenkt mich mein Vater mit einem anderen Thema ab.


  


  Am Nachmittag schauen Jonas, Jenny und Markus vorbei und meine Eltern und Christine verabschieden sich von uns.


  Ich freue mich natürlich über den Besuch meiner Freunde und meines Bruders, aber so langsam merke ich auch, dass es anstrengend wird.


  Nicolas hilft mir noch ein paar Mal aufzustehen, wenigstens das klappt jetzt besser. Alleine traue ich mich zwar noch nicht und ich bekomme diesbezüglich auch ein Verbot der Schwester, aber immerhin kann ich mich ein bisschen pflegen.


  


  


  Am Abend bitten mich Lucia und Marta um ein Gespräch nur mit ihnen, sie schicken dafür Nicolas hinaus, neugierig schaue ich die beiden an.


  „Stella“, Marta lächelt freundlich. „Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh wir sind, dass du lebst“, sagt sie dann und kämpft sichtlich mit den Tränen. „Die Nachricht hat uns sehr geschockt.“


  „Ich habe Nicolas noch nie so gesehen“, fügt dann Lucia an und setzt sich zu mir auf die Bettkante. Sie nimmt meine Hand in ihre und streichelt sanft darüber. „Wenn du und das Baby gestorben wärt, ich glaube, er hätte sich etwas angetan“, sie weint leise und ich bin total erschrocken.


  „Aber… nein…. also… das würde er nicht tun…“


  „Doch Stella“, sagt jetzt auch Marta. „Ich hätte nie gedacht, dass ich ihn einmal so erleben würde, er war völlig außer sich vor Angst um dich. Es war schlimm, ihn so zu sehen. Als wir hier im Krankenhaus angekommen waren, ist er nicht mehr von deiner Seite gewichen. Du bist sein Leben, Stella.“


  „Es tut mir so leid, was passiert ist…“


  „Du kannst nichts dafür“, antwortet Lucia sofort. „Mach dir keine Gedanken deswegen.“


  „Ihr habt ein wunderschönes Mädchen“, lächelt Marta. „Und sie ist schon eine kleine Kämpferin.“


  „Sie ist so stur wie ich“, grinse ich dann, aber ich bin immer noch aufgewühlt. Das, was sie mir von Nicolas erzählt haben, hat mich tief berührt.


  Dann kommen mir die Blicke wieder in den Sinn, die sie mit Nicolas getauscht haben und ich werde das Gefühl nicht los, dass es einen bestimmten Zweck hatte, dass sie dieses Gespräch gesucht haben. Es ist eine merkwürdige Stimmung – aber dann schiebe ich das von mir weg.


  


  


  Kurze Zeit später werden die beiden gebeten, das Krankenzimmer zu verlassen, nur noch Nicolas darf noch etwas bleiben. Er sieht mich treuherzig an, als ich ihn bitte, auch in die Villa meiner Eltern zu fahren und dort zu schlafen.


  „Ich würde so gerne bei euch bleiben.“


  „Wir sind hier gut aufgehoben. Ich kann es auch kaum erwarten, wieder bei dir zu sein.“


  „Frag mich mal“, er küsst mich leidenschaftlich. „Ich bin verrückt nach dir.“


  Schweren Herzens schicke ich ihn dann aber doch fort, er braucht ebenfalls Ruhe.


  


  


  Am nächsten Morgen kommt ganz früh der Chefarzt zu mir. Er untersucht mich gründlich und schaut nach der Narbe.


  „Sieht soweit alles gut aus“, sagt er dann zufrieden.


  „Wann kann ich denn entlassen werden?“, frage ich ihn hoffnungsvoll.


  Er zieht überrascht die Augenbrauen hoch. „Meinen Sie das jetzt ernst?“


  „Ja“, antworte ich verwirrt.


  „Also ihre Blutwerte sind noch eine Katastrophe“, er schaut mich streng an. „Rechnen Sie nicht vor zwei Wochen mit einer Entlassung.“


  „Oh“, Enttäuschung macht sich in mir breit.


  „Frau Molina. Sie und Ihre Tochter hätten das fast nicht überlebt. Seien Sie einfach nur froh.“


  „Das bin ich auch“, sage ich hastig und nicke bekräftigend.


  „Haben Sie ein bisschen Geduld. Sie brauchen noch viel Erholung“, mit diesen Worten verabschiedet er sich von mir.
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  Doch das mit der Geduld ist so eine Sache. Nach einer Woche fühle ich mich schon richtig fit. Ich kann jetzt auch Lucia selbst versorgen, das erste Mal war ich sehr nervös und ich hatte immer Angst, ihr wehzutun. Aber in meinem Mann und den Schwestern hatte ich geduldige Unterstützung.


  Jonas kommt mich oft besuchen, strahlend erzählt er mir, dass Maria definitiv zum Sommersemester nach Berlin kommen wird. Ich freue mich für ihn, es scheint ihm tatsächlich ernst mit ihr zu sein.


  Auch Jenny und Markus lassen sich oft blicken, ihre Hochzeit wird Mitte Mai stattfinden und sie wirken schon richtig nervös.


  


  Nach zwei Wochen habe ich es dann wirklich geschafft. Strahlend holt uns Nicolas ab und er schnallt seine Tochter sehr sorgfältig im Babysafe fest.


  Ich kann merken, wie stolz er ist, als er Lucia ins Auto packt. Auch um mich wuselt er liebevoll herum, ich kann ihn gerade noch davon abhalten, mich auch anzuschnallen.


  „Ich kann das wirklich selbst, Nicolas.“


  „Entschuldige“, er wirkt richtig verlegen und gibt mir einen kleinen Kuss. „Ich bin völlig von der Rolle.“


  


  


  In der Villa meiner Eltern werden wir schon sehnsüchtig erwartet. Auch Marta und Lucia sind noch da. Nicolas hat mir erklärt, dass sie einen Verwalter eingestellt haben, der wohl seine Sache sehr gut macht und die Interessen der beiden ausgezeichnet vertritt.


  Es gibt einen Brunch zur Begrüßung, vorher stille ich Lucia noch. Wir sind ein richtig eingespieltes Team geworden und ich bin ganz verliebt in meine kleine Tochter. Sie ist ansonsten sehr brav, nur wenn sie Hunger bekommt, wird sie unleidlich.


  Nachdem ich Lucia schlafen gelegt habe, gehe ich hinunter zu den anderen. Es gibt ein Babyphone, sodass mir nicht entgeht, wenn die Kleine unruhig wird.


  


  „Schön, dass du wieder da bist“, strahlt mein Vater mich dann auch an.


  „Ja, ich freue mich auch, dass ich endlich aus dem Krankenhaus raus bin“, ich wende ich mich an Nicolas. „Gibt es auch Pläne, wann wir nach Argentinien zurückkehren? Ich würde gerne erst nach der Hochzeit von Jenny und Markus fahren…“


  Da ist er wieder, dieser Blick, den er mit Marta und Lucia tauscht.


  „Was ist los?“, frage ich ihn dann misstrauisch.


  „Schatz“, Nicolas setzt sich neben mich auf das Sofa und nimmt mich in den Arm. „Wir würden gerne etwas mit dir besprechen. Also in erster Linie ich natürlich“, er räuspert sich etwas verlegen.


  Ich runzele die Stirn, bekomme dann ein mulmiges Gefühl im Bauch. „Was ist denn?“


  „Stella. Das, was passiert ist, also, was dir passiert ist, hat uns alle sehr betroffen gemacht“, beginnt er dann leise.


  „Es tut mir auch leid…“


  „Das muss es nicht“, lächelt er mir zu und streichelt über meine Wange. „Aber es hat mir gezeigt, dass es in Argentinien einfach nicht die nötige Versorgung gibt, wenn so etwas geschehen sollte. Stell dir vor, es gibt noch mal einen Notfall – es könnte ja auch die Kleine betreffen“, fährt er fort.


  „Nicolas. Du bist auch groß geworden“, sage ich sanft, ich weiß nicht, worauf er hinaus will und langsam werde ich doch ungeduldiger. Alle scheinen hier eingeweiht zu sein – nur ich nicht.


  „Ja, natürlich, ich weiß. Aber diese Dinge sind nun mal nicht selbstverständlich, das haben wir ja gerade schmerzlich erleben müssen“, sein Blick durchbohrt mich. „Stella, was hältst du davon, wenn wir hier leben würden? In Berlin?“


  Ich schaue ihn fassungslos an. Ich kann irgendwie gar nicht begreifen, was er da sagt, das kann er doch unmöglich ernst meinen.


  „W… wie bitte?“, ich bin richtig erschüttert.


  „Hier gibt es nun mal eine bessere Versorgung…“


  „Nur weil ich eine seltene Komplikation in der Schwangerschaft hatte?“, ich starre ihn entgeistert an. „Deswegen können wir doch nicht unsere gesamte Lebensplanung über den Haufen werfen!“


  Ich zittere richtig, bin total aufgewühlt – und verwirrt. Was soll das jetzt alles hier? Unsere Heimat ist doch Argentinien geworden.


  „Selten – ja, das stimmt. Eine vorzeitige Placentaablösung tritt in 0,1 – 1 % der Schwangerschaften auf. Wir können auch gerne mal ausrechnen, wie hoch die Wahrscheinlichkeit ist, in Deutschland entführt zu werden“, Nicolas sieht mich durchdringend an. „Beides ist dir passiert, Stella. Kannst du mir jetzt versprechen, dass dir zukünftig nichts mehr geschieht?“


  Ich schaue ihn fassungslos an. „Findest du das jetzt fair?“, frage ich ihn mit heiserer Stimme.


  „Nein Stella, das ist nicht fair. Aber ich möchte das nie wieder erleben müssen. Mal ganz abgesehen davon, dass wir nicht mehr nur zu Zweit sind.“


  Ich schaue mich hilfesuchend zu Lucia und Marta um. „Ihr beide habt euer ganzes Leben dort verbracht. Euch ist doch auch nie etwas geschehen…“


  „Wir hatten aber keine Alternative, Stella. Wir sehen das genauso wie Nicolas“, Lucia schaut mich entschuldigend an. „Ihr habt hier alle Möglichkeiten, euch steht alles offen. Dein Vater wird euch helfen, hier schnell Fuß zu fassen.“


  Ich lache bitter auf, dann sehe ich zu meinem Vater. „Natürlich…“, ich fixiere ihn mit eisigem Blick. „Das ist es doch, was du immer wolltest, oder?“


  „Hör auf, Stella!“, sagt er mit schneidender Stimme. „Das hier war nicht meine Idee. Aber ich finde den Gedanken sehr vernünftig. Ihr könnt euch hier eine Existenz aufbauen, hier habt ihr alles, was ihr braucht. Und du musst keine Sorge haben, ich werde nichts von dir erwarten oder mich einmischen. Du bist eine erwachsene, reife Frau geworden, das habe ich längst verstanden.“


  „Ich habe in Argentinien auch alles, was ich brauche“, ich stehe auf und gehe mit zitternden Knien zum großen Wohnzimmerfenster. Ich kann den anderen nicht mehr ins Gesicht sehen, fühle mich komplett übergangen, so als ob ich keinen eigenen Willen habe, ob es egal ist, was ich denke. Ich bin noch nicht einmal sauer, ich bin nur so unsagbar traurig.


  „Mal abgesehen von der besseren Schulausbildung“, mischt sich jetzt auch noch meine Mutter ein.


  Ich lege meine Stirn an die Fensterscheibe, sie ist angenehm kühl.


  „Nicolas hat auch Lesen und Schreiben gelernt“, sagt Jonas. In Gedanken schicke ich ihm einen Kuss. Wenigstens einer, der zu mir hält.


  „Was ist mit unserem Haus?“, höre ich mich selbst sagen.


  „Ich habe mich erkundigt“, mein Vater ergreift wieder das Wort. „Man könnte das Haus an Touristen vermieten und es gäbe auch die Möglichkeit, Reiterferien anzubieten. Ich kenne da ein paar Leute, die Interesse hätten zu investieren.“


  


  Ich lächele bitter in mich hinein, dann drehe ich mich weg und gehe zur Treppe.


  „Stella“, Nicolas springt auf und kommt zu mir, sein Blick fleht mich an. „Was… was meinst du denn dazu?“


  „Was soll ich dazu schon meinen?“, ich zucke mit den Schultern. „Ihr habt doch alles schon so gut durchdacht.“


  „Ich wollte dich nicht übergehen. Verstehst du denn nicht, dass ich einfach nur das Beste für dich und unsere Familie möchte?“


  „Klar, verstehe ich“, lächele ich traurig. „Und mit mir ist es nicht sicher genug in Argentinien. Ich bin die, der die unmöglichsten Dinge passieren und deren Körper es noch nicht einmal schafft, ein Kind auszutragen. Weißt du noch, Mama – dein Vorschlag von damals nach der Entführung?“, ich schaue zu meiner Mutter. „Du wolltest, dass ich in eine Klinik gehe. Vielleicht wäre das wirklich das Beste gewesen. Dort wäre ich sicher gewesen – für alle Ewigkeit…“


  Ich drehe mich weg, Tränen schießen in meine Augen und ich renne die Stufen der Treppen nach oben.


  Ich höre, dass Nicolas hinter mir herkommt, doch dieses Mal bin ich schnell genug in dem Zimmer, das wir bewohnen. Ich schließe die Tür und lehne mich erschöpft dagegen.


  Müde rutsche ich an der Tür hinunter und bleibe auf dem Fußboden sitzen.


  


  „Stella, bitte mach auf“, höre ich die verzweifelte Stimme von Nicolas, er klopft leise an.


  „Lass mich in Ruhe!“


  „Wir müssen reden…“


  „Wozu? Ihr habt doch alles schon besprochen!“


  „Ich möchte aber nicht, dass du es nur akzeptierst. Ich möchte, dass du es verstehst“, kommt es bittend.


  „Mach ich doch“, maule ich und kämpfe wieder mit den Tränen.


  „Ich liebe dich“, höre ich seine Stimme, sie klingt immer rauer. „Ich liebe dich über alles, mi corazón. Glaubst du, mir fällt es nicht schwer, von Argentinien wegzugehen? Es ist immer mein Traum gewesen dort zu leben – mit meiner Familie. Aber Dinge ändern und Prioritäten verschieben sich. Ich will das nie wieder mitmachen – ich will, dass DU nie wieder so etwas mitmachen musst. Ich kann nicht so weitermachen, wie bisher, Stella. Wenn etwas passieren sollte und wenn es nur ein gebrochenes Bein wäre, ich würde mich immer wieder fragen, ob man es hier nicht hätte besser versorgen können, verstehst du das nicht?“, ich höre, dass er immer verzweifelter wird und das tut mir leid. Aber noch bin ich einfach nicht soweit, den Gedanken an ein Leben in Argentinien von mir zu schieben.


  „Warum hast du nicht mit mir zuerst darüber geredet?“


  „Weil ich wissen wollte, ob mein Vorschlag überhaupt machbar ist. Und ich wollte abklären, wie sie darüber denken. Wir sind doch eine Familie. Ich habe mir Rat geholt, wollte sichergehen, dass ich mich nicht in irgendwelche Hirngespinste verrannt habe… Aber du hast Recht, ich hätte warten müssen, bis wir das zusammen besprechen konnten. Es tut mir leid, wenn ich dich vor vollendete Tatsachen gestellt habe. Bitte verzeih mir…“, er wird immer leiser, seine Stimme klingt erstickt.


  Es tut mir weh ihn so zu hören, ich bin sicher, dass er weint. Wegen mir weint.


  Lucias Worte kommen mir wieder in den Sinn.


  


  ‚Ich habe Nicolas noch nie so gesehen. Wenn Du und das Baby gestorben wärt, ich glaube, er hätte sich etwas angetan…’


  


  ‚Er liebt dich, Stella’, sage ich selbst zu mir. ‚Er will nur das Beste für dich und die Kleine…’


  Ich seufze auf, es fällt mir schwer, die Sache mit Argentinien zu akzeptieren, doch ich will auch nicht, dass Nicolas sich weiter so schuldig fühlt.


  Und ich kann sowieso ohne ihn nicht leben und ob es mir passt oder nicht, seine Argumente sind einfach besser. Ich muss mir eingestehen, dass er Recht hat – und das ist sehr schwer.


  Ich stehe auf und öffne die Tür.


  


  Nicolas sitzt ebenso auf dem Boden, er weint und aus tränenfeuchten Augen sieht er zu mir hoch.


  „Stella…“, sagt er nur hoffnungsvoll.


  Ich reiche ihm die Hand und ziehe ihn zu mir hoch.


  


  Schüchtern nimmt er mich in die Arme, ich löse mich aber von ihm und lege mich aufs Bett.


  „Komm zu mir“, sage ich nur und er legt sich dazu.


  „Tut mir leid, ich habe blöd gehandelt.“


  „Ja“, nicke ich. „Wir hätten das zuerst besprechen müssen“, meine Stimme ist ebenso rau. „Ich habe mich so wohl in Argentinien gefühlt, ich war noch nie so glücklich.“


  „Wir werden auch hier glücklich werden. Das hängt doch nicht damit zusammen, wo wir leben, mi corazón. Hauptsache ist doch, dass wir zusammen sind. Bitte…“, sagt er jetzt eindringlich.


  Ich rücke näher zu ihm und lege meinen Kopf auf seine Brust. Ich höre, dass er ein wenig aufatmet, zärtlich streichelt er über meine Haare.


  „Was wird aus Lucia und Marta?“


  „Der neue Verwalter ist wirklich gut, ich vertraue ihm. Aber du solltest schon weiter ein Auge auf die Bilanzen haben. Und wir werden sooft es geht hinüber fahren, Stella. Es wird unsere Heimat bleiben“, sagt er sanft.


  „Ja“, antworte ich mit rauer Stimme. „Das wird es…“


  „Dann… verzeihst du mir?“, er zieht mich weiter zu sich hoch sieht mich wieder mit diesem Blick an, bei dem ich ihm alles vergeben würde.


  Ich streife mit meinem Finger über seine Lippen, zärtlich küsst er meine Fingerspitzen.


  „Stella? Bitte sag, dass du mir das nicht mehr übel nimmst…“


  „Wie könnte ich?“, seufze ich auf, dann sehe ich ihm tief in die Augen. „Ich liebe dich für die Art, wie du mich liebst…“


  


  


  In den nächsten Tagen werde ich behandelt, wie eine Prinzessin. Auch wenn es mir manchmal unangenehm ist, so bedient zu werden, aber es ist natürlich auch schön, dass ich mich voll und ganz um mein Baby kümmern kann.


  Doch der Abschied von Marta und Lucia liegt mir schwer im Magen. Jetzt noch mehr, wo ich weiß, dass ich sie später nur noch besuchen werde und nicht mehr bei ihnen lebe.


  Doch die beiden machen es mir leicht. Man spürt einfach, wie sehr sie Nicolas lieben und mich und das Baby auch. Und umgekehrt ist es einfach nicht möglich, die beiden nicht in sein Herz zu schließen.


  Meinen Eltern geht es mit ihnen genauso. Als Lucia und Marta zu ihrem Terminal gehen, zieht mich mein Vater in seine Arme.


  „Von den beiden kann man lernen, was lieben wirklich bedeutet“, sagt er mit heiserer Stimme. „Nämlich, dass man seine Wünsche und Interessen zurückstellt, damit es dem anderen gut geht.“


  Wir bleiben am Flughafen, bis die Maschine abhebt. In zwei Wochen wird Nicolas zu ihnen fliegen um für den Umzug aus unserem Haus alles in die Wege zu leiten. Ich wäre gerne mitgeflogen, aber Lucia ist noch zu klein für so eine weite Reise.


  


  


  Ich erlebe in den nächsten Monaten, wie schön der Rückhalt in meiner Familie ist – und vor allem, wie stark diese geworden ist.


  Mit Marta und Lucia haben wir regelmäßigen Kontakt und Weihnachten werden wir mit Lucia zu ihnen fliegen.


  


  Wir leben jetzt in einem Haus in der Nähe meiner Eltern. Es ist keine Villa, hat aber einen schönen großen Garten mit viel Platz für Lucia – und eventuelle Geschwister.


  Nicolas hat hier sein Büro und auch ich habe ein eigenes Arbeitszimmer. Ich stehe in engem Kontakt zum Verwalter von Marta und Lucias Ranch und organisiere die Vermietung unseres Hauses.


  Auch wenn es mir schwergefallen ist, unser Haus am See an andere Menschen zu vermieten – so langsam wird die Sache lukrativ mit den Touristen. Das Geld bekommen Marta und Lucia und die beiden Damen genießen so langsam einen immer angenehmeren Lebensstandard.


  Nicolas hat sich Geld von meinem Vater geliehen – er betont immer ausdrücklich: Geliehen.


  Mit einem anderen Tierarzt zusammen praktiziert er jetzt zusammen und die Praxis läuft gut an. Nicolas kümmert sich vor allem um die Großtiere, sein Kumpan um die kleinen Vierbeiner.


  


  Mein Bruder Jonas wird uns Weihnachten begleiten. Und Maria, seine Freundin, wird auch dabei sein. Die beiden haben es tatsächlich geschafft, sie sind ein Paar und auch ihr Vater Pedro ist besänftigt. Er missbilligt zwar, dass sie ohne Trauschein zusammenleben, aber er vertraut auch in Jonas’ ehrliche Absichten.


  Nicolas hat meinem Bruder auch eine Menge Ärger in Aussicht gestellt, sollte er Maria nur benutzen.


  


  Und noch mehr Nachwuchs kündigt sich an. Jenny und Markus haben keine Zeit mehr verloren und kurz nach ihrer Hochzeit uns die frohe Botschaft mitgeteilt.


  


  Doch ich bin immer noch ein bisschen traurig, wenn ich an Argentinien denke. Die Zeit da hat mir so unheimlich gut getan. Sie hat mein Leben verändert, mich verändert. Umso größer ist die Vorfreude auf Weihnachten.


  Es wird ein rauschendes Fest, Marta und Lucia haben sich selbst übertroffen und mit großer Wehmut fahren wir dann wieder zurück nach Deutschland.
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  Das Geräusch.


  Was war das bloß für ein komisches Geräusch?


  Krampfhaft versuche ich die Augen zu öffnen, aber irgendwie sind sie schwer wie Blei. Es geht einfach nicht.


  


  „Mama will nit auftehn!“, höre ich es brüllen.


  Ich seufze auf. Warum kann ich nicht einfach weiterschlafen?


  „Was ist los?“, die Stimme meines Mannes mischt sich unter das Gebrüll.


  „Wir haben schon alles versucht, sogar mit der Tröte!“, beschwert sich jemand anderes. Ganz eindeutig, das ist Lucia.


  „Will nit auftehn“, meckert das andere Stimmchen wieder.


  „Na, dann müssen wir alle zusammen eben die Mama wecken“, an seiner Stimme kann ich schon hören, dass Nicolas grinst.


  Ich werde mich ergeben müssen, ich habe keine Chance.


  „Okay, ist ja gut“, ich rappele mich müde auf. „Was ist hier los? Warum kann ich nicht mal ausschlafen?“


  Vier Augenpaare sind auf mich gerichtet.


  „Es ist schon sieben Uhr“, sagt Lucia vorwurfsvoll und schaut mich aus ihren dunklen Augen strafend an.


  „Tenau!“, bekräftigt Mateo und steckt sich seinen Schnuller wieder in den Mund. Dann kommen die beiden zu mir ins Bett gekrabbelt und kuscheln sich an mich.


  An Schlaf ist jetzt eh nicht mehr zu denken, und liebevoll streichele ich meinen Kindern über ihre dunklen Locken.


  Lucia hat ihre dunkle Augenfarbe behalten, während mein kleiner zweieinhalbjähriger Sohn grüne Augen hat.


  „Ach – und ich muss mich jetzt alleine um das Frühstück kümmern, oder was?“, mault Nicolas.


  „Tenau!“


  „Du kannst das doch am besten Paps“, blinzelt Lucia ihn an. Sie hat ihren Papa voll im Griff und mit ihren fünf Jahren schon alle Tricks raus, wie sie ihn rumkriegt. Besonders gut gelingt es ihr, wenn sie von deutsch ins spanische wechselt und ihn dann umschmeichelt.


  „Von wegen!“, schimpft Nicolas und krabbelt jetzt auch mit der kleinen Isabella zu uns ins Bett. Vorsichtig drückt er mir unsere Jüngste in den Arm, dann setzt er sich auf meine Beine. „Wenn du jetzt nicht aufstehst, werde ich zu anderen Mitteln greifen…“, sagt er mit Blitzen in den Augen.


  „Oh ja, wir kitzeln Mama aus“, freut sich Lucia und will schon die kleine Isabella in Sicherheit bringen.


  „Ich gebe ja auf“, stöhne ich betont leidend. „Bereitet schon mal alles vor“, weise ich meine Kinder an und die beiden stürmen voraus nach unten in die Küche.


  Nicolas nutzt die Gunst der Stunde und legt sich neben mich. „Sollen wir die Tür abschließen?“, raunt er mir ins Ohr und streichelt sanft über meinen Bauch.


  „Du weißt ganz genau, dass die beiden in einer Minute eh wieder oben sind“, grinse ich ihn an.


  Nicolas seufzt auf. „Ja, du hast ja recht“, dann küsst er mich zärtlich. „Ich geh schon mal voraus, dann kannst du Isa noch stillen“, murmelt er an meinen Lippen.


  


  Verliebt schaue ich ihm nach und lege die Kleine an meine Brust. Isabella trinkt mit kräftigen Zügen, sie ist ein liebes Baby, genauso pflegeleicht wie Lucia es im Babyalter war. Dafür dreht Lucia jetzt voll auf und hat ein ungeheures Temperament entwickelt. Marta hat letztes Jahr gesagt, sie käme wohl nach ihr.


  ‚Marta’, meine Gedanken schweifen zu ihr hin. Vor fünf Monaten ist sie gestorben, ganz friedlich im Schlaf.


  Zur Beerdigung waren wir mit der ganzen Familie dort, auch meine Eltern, Christine, Jonas und Maria waren dabei und ich war untröstlich.


  


  Isabella hickst auf einmal und ich werde aus meinen Gedanken gerissen. Sie lächelt mich süß an und mein Herz geht auf, wenn ich das zahnlose Gesichtchen meiner Tochter blicke.


  Bald werden wir zu sechst sein – ich kann es kaum glauben. Baby Nummer Vier hat sich bereits auf den Weg gemacht und das Kind war überhaupt nicht geplant.


  ‚Ein Stillunfall’, so hat es Nicolas genannt und mich schuldbewusst angeguckt.


  Aber so verzweifelt ich auch zuerst war, ich weiß, dass ich mit meiner Familie das große Los gezogen habe.


  Ich habe gesunde Kinder, Matteo ist auf ganz normalem Wege auf die Welt gekommen, bei Isabella wurde das Ganze schwieriger und es musste ein Kaiserschnitt gemacht werden. Baby Nummer vier wird deswegen wohl auch auf diese Weise geboren werden.


  Und ich habe einen tollen, aufregenden Mann, der immer noch meine Gefühlswelt mit nur einem Blick auf den Kopf stellen kann.


  Nicolas vergöttert die Kinder – manchmal zwar ein bisschen zuviel, aber das kann ich ihm irgendwie nie abgewöhnen. Er ist ein toller Vater und die drei hängen mit inniger Liebe an ihm.


  Und er vergöttert mich – aber das beruht auf Gegenseitigkeit.


  Und bei allem, was passiert ist – unser Leben ist perfekt so wie es ist. Oder vielleicht ist es gerade deswegen so?


  


  


  „Mama, wenn du nicht kommst, dann schicke ich Pepe und Lilly hoch“, droht mir Lucia an und ihre Stimme klingt hell durchs Treppenhaus.


  „Tenau!“


  „Bin gleich fertig“, lache ich und lege mir Isabella vorsichtig über die Schulter.


  


  Meine Familie wartet schon auf mich.


  


  


  


  


  ENDE
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